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    Für meinen Mann,
der immer an mich glaubt,
und für alle, die jemanden brauchen,
der dasselbe für sie tut.
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    Es sollte mich nicht überraschen, dass der erste Typ, der mein totes Herz wieder zum Schlagen bringt, auch derjenige sein wird, der es bricht.

    Genau deswegen wollte ich mich nie auf Sterbliche einlassen. Weder vor und schon gar nicht nach meiner Wiederauferstehung als Untote.

    Und doch … habe ich mein Herz irgendwie an einen von ihnen verloren. Nicht, weil ein misslungener Zauber unsere Seelen untrennbar miteinander verbunden hat, sondern weil Tate Walker der ist, der er eben ist.

    Ein Sohn. Ein Bruder. Ein Jäger und noch dazu ein Mensch.

    Jeden Tag, seitdem der SUV in unseren Wagen gekracht ist, wünsche ich mir, es wäre anders. Dass es wieder so ist, wie es vor ihm war, denn genau so misst sich mein Leben seit dem Unfall. Es ist unterteilt in die Zeit, bevor Tate mit seinem Lächeln an unserer Türschwelle aufgetaucht ist, und die Zeit danach, in der er alles auf den Kopf gestellt hat, an was ich bis dahin fest geglaubt hatte. Seitdem ist nichts mehr so, wie es mal war, und ein bisschen hasse ich ihn dafür.

    Ich will wieder die alte Katrina sein.

    Die, die kaum etwas anderes als Wut und zu viel Liebe für ihre Familie empfunden hat. Das war leicht. Es war übersichtlich. Als hätte jedes meiner wenigen Gefühle seinen festen Platz im Schrank.

    Nun ist da nur noch Chaos. Angst. Und Trauer. Liebe und Glück. Freude. Alles zieht sich gegenseitig an und gleichzeitig stößt es sich voneinander ab. An Tates Seite im Krankenhaus warten zu müssen, macht es nur noch schlimmer. Mit jeder Stunde, die ich hier absitze, intensiviert sich diese breite Palette an Emotionen und wenn dieser Mistkerl nicht bald die Augen öffnet, dann … dann …

    Ich weiß nicht, was ich dann tun werde. Womöglich gehe ich dann mit ihm ein. Ganz langsam. Womöglich bringe ich jemanden um, damit ich die anhaltende Spannung in mir loswerde. Vielleicht schreie ich auch alles aus mir heraus oder reiße mir das verdammte Herz aus der Brust. Hoffentlich hört es dann endlich auf, wehzutun.

    Irgendetwas wird passieren. Irgendetwas muss passieren. Andernfalls werde ich noch verrückt, und das ist nicht so lustig und romantisch, wie es in Mums Gute-Nacht-Geschichten früher geklungen hat.
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      »Wie geht es ihm?«

      Mum legt mir eine Hand auf die Schulter. Ich sitze in einem Sessel unweit von Tates Krankenhausbett. Zahlreiche Schläuche und Kabel führen aus seinem Körper zu Maschinen, die seine Werte überwachen. Das Piepen, das sie dabei von sich geben, hat sich mir bereits ins Hirn gebrannt. Es verfolgt mich, egal wohin ich gehe, aber weit komme ich sowieso nicht. Obwohl Tate in ein künstliches Koma versetzt wurde, verbindet uns weiterhin dieses unsichtbare, magische Band, das der Kardia-Zauber zwischen uns geknüpft hat. Nach wie vor lässt es kaum mehr als ein paar mickrige Meter Abstand zu.

      »Sie geben ihr Bestes.« Ich lehne den Kopf an Mums Schulter und atme den Duft nach Veilchen und Blut ein, der sie umgibt, seit ich denken kann. Ich entspanne mich etwas, auch wenn ihre Nähe nicht so tröstlich ist wie sonst.

      »Das wird schon«, redet sie mir gut zu. »Sobald er aufwacht, können wir ihm helfen, und dann geht alles ganz schnell, du wirst sehen.«

      Ich dachte immer, Magie könnte jedes Problem lösen.

      Man kann sich vermutlich vorstellen, wie bitterlich enttäuscht ich war, als Mum und meine Tante Apollonia mir mitteilten, dass sie in Tates schlimmster Stunde nichts für ihn tun können, weil er dem Tod näher ist als dem Leben. Egal wie sehr ich sie angefleht habe, ihm zu helfen – solange Tate nicht aufwacht, sind ihnen die Hände gebunden.

      Als ich vor anderthalb Jahren unter die Räder eines LKWs gekommen bin, konnte meine Familie nichts davon abhalten, mich mittels eines verbotenen Nekromantiezaubers zurückzuholen – als Untote. Das brachte vor allem meiner Tante, einer äußerst mächtigen Hexe, nachträglich eine ganze Menge Ärger ein, den sie für mich jedoch gerne in Kauf nahm.

      Aber für Tate?

      Meine Eltern mögen ihn. Wirklich. Mehr sogar als andere Menschen. Ohne dass ich es je erwähnt hätte, wissen sie, was er mir inzwischen bedeutet. Noch dazu ist meine Existenz momentan an seine gekoppelt – stirbt er, sterbe auch ich. Trotzdem dürfen sie nicht eingreifen, solange er um sein Leben ringt, denn Magie, die das Gleichgewicht von Leben und Tod ins Wanken bringt, ist strengstens untersagt. Daher würde meine Familie vermutlich nur im allerschlimmsten Notfall erneut eingreifen, um uns – besonders aber eher mich – zu retten.

      Diese gegenseitige Abhängigkeit ist übrigens nur eine der lästigen Nebenwirkungen des Kardia-Zaubers. Seitdem die unheimlichen Freunde meiner Schwester Lyn Tate diesen Streich gespielt und damit unbeabsichtigt auch mich erwischt haben, kann ich keine Minute ohne ihn unterwegs sein.

      Es ist erst ein paar Tage her, dass uns der andere Wagen in die Seite gekracht ist. Die Walkers haben es sich zur Aufgabe gemacht, herauszufinden, wer am Steuer saß – denn vom Fahrer fehlte bei der Ankunft der Ersthelfer jede Spur. Meine Eltern hingegen lenken sich damit ab, dieses Einzelzimmer im New Arcadia Hospital in eine Art zweiten Wohnsitz für Tate und mich zu verwandeln.

      Bereits am ersten Tag ließen sie mir einen bequemen Ohrensessel und einen Fußhocker bringen, dazu einen schwarzen Minikühlschrank, in dem ich meine Mahlzeiten lagere. Das sorgte für reichlich Widerstand beim Krankenhauspersonal, die nicht ganz verstehen, wieso ich Tag und Nacht in Tates Nähe bleiben muss. Was Magie jedoch nicht regelt, übernimmt Geld, gerade in der Welt der Sterblichen. Dad ließ eine mehr als großzügige Spende springen, dank der die Verwaltung ziemlich schnell Ruhe gab. Sie sind jetzt damit beschäftigt, den neuen Smythe-Krankenhausflügel zu planen.

      Inzwischen haben sich in dem Zimmer reichlich frische Blumensträuße sowie Bücher angesammelt, mit denen ich mir die Zeit vertreiben kann, und wir haben blickdichte Vorhänge angebracht, damit meine Vampir-Eltern uns auch tagsüber problemlos besuchen können. Lyn bringt mir nachmittags die Hausaufgaben vorbei, die ich halbherzig erledige, während sie mir den neuesten Klatsch und Tratsch erzählt, dem ich genauso leidenschaftslos lausche.

      Und dazwischen das immergleiche Piepen der Maschinen. Ich werde bald wahnsinnig, wenn das nicht aufhört.

      »Was meinst du, wie lange es noch dauert, bis sie ihn aufwecken?«, fragt Lyn mich am späten Abend. Sie steht an Tates Bett, den Blick besorgt auf ihn gerichtet. Auch meine sechzehnjährige Schwester hat ihr Herz an ihn verloren, wenngleich auf andere Weise. Er ist der erste Sterbliche, der annähernd so was wie ein echter Freund für sie ist.

      Ich zucke die Schultern und ziehe die kuschelige Decke über meine nackten Beine. Nicht, dass mir kalt wäre. Ich friere nicht, ich schwitze nicht. Was ich aber definitiv seit dem Unfall genieße, ist jede Form von umhüllendem Komfort. Auch so eine Sache, die mir vor Tate egal war und jetzt … jetzt habe ich den Salat.

      »Schwer zu sagen. Es könnte morgen passieren und genauso gut erst in ein paar Tagen.«

      »Ob er mitbekommt, worüber wir reden?«

      Ich erinnere mich daran, wie es damals für mich war, im Sterben zu liegen. Als meine Seele meinen Körper verließ, um dem Tod die Hand zu reichen, damit er mich rüber auf die andere Seite ins Jenseits bringt. Damals fühlte es sich an, als wären nur Sekunden vergangen, und ich bekam nichts davon mit, was in der Welt geschah. Für meine Familie waren diese Sekunden jedoch Stunden.

      »Ich denke, nicht.« Ich mustere Tate von der Seite. Eine Atemmaske verdeckt die untere Hälfte seines Gesichts und seine Haut ist fahl und von zahlreichen kleinen Schnitten übersät. »Falls doch, dann ignoriert er meine Drohungen sehr entschlossen.«

      Lyn wirft mir ein schmales Lächeln zu. »Mit was drohst du ihm denn?«

      Wieder hebe ich die Schultern. »Was mir so einfällt. Dass ich ihm eine Glatze rasiere, wenn er nicht aufwacht. Oder dass ich ihm ein furchtbar peinliches Tattoo mitten ins Gesicht steche. Dass ich das blöde Krankenhaus mit allen, die darin sind, anzünde, wenn er nicht endlich zurückkommt.« Zurück zu mir, aber das behalte ich für mich, solange Lyn da ist. Tate habe ich das schon oft gesagt, weil er auf so gefühlsduseliges Zeug steht und weil ich es manchmal einfach laut aussprechen muss.

      »Dann hört er dich wohl wirklich nicht«, schlussfolgert Lyn und streicht sich ein paar kinnlange blonde Locken aus dem Gesicht. »Sein Heldenkomplex würde sofort anschlagen, wenn du damit drohst, andere Menschen in Gefahr zu bringen.« Sie sieht von ihm zu mir. »Wie geht es dir eigentlich, Schwesterherz?«

      »Wie dir bestimmt schon aufgefallen ist, sehe ich immer noch aus, als wäre ich durch den Mixer gejagt worden.«

      Das ist eine weitere dieser verzwickten Komplikationen, wie Mum sie nennt. Weil Tate und ich durch den schiefgelaufenen Seelenzauber aneinandergebunden sind, ist nicht nur dieses ziemlich unflexible, unsichtbare Band zwischen unseren Herzen, sondern auch eine ungesunde Co-Abhängigkeit entstanden. Die Verletzungen, die der eine sich zuzieht, bekommt der andere ebenfalls ab, weswegen mein Körper mit kleinen Kratzern und blauen Flecken übersät ist, die Tates Wunden spiegeln.

      Ich überdramatisiere also nicht, wenn ich behaupte, dass ich sterbe, wenn Tate den Löffel abgibt. Das geschieht wirklich. Wäre ich keine Untote, müsste ich genauso im Koma liegen wie er, aber weil ich sowieso schon formal betrachtet tot bin, hat mich der Unfall nur äußerlich in Mitleidenschaft gezogen.

      Nun könnte meine Hexentante ja wenigstens dafür sorgen, dass ich wieder aussehe, als wäre mir nichts passiert, aber weil Tate und ich aneinandergekoppelt sind, befürchten sie und Mum, dass sie damit gegen unsere Geheimhaltungsgesetze verstoßen würden. Heilen sie meine Wunden, heilen sie auch seine, was bei den behandelnden Ärzten Fragen aufwerfen dürfte.

      »Ich meine nicht körperlich«, holt mich Lyn zurück in unser Gespräch. »Wie geht es dir emotional?«

      »Blendend«, erwidere ich trocken. Sie bohrt ihren Blick so lange in meinen, bis ich nachgebe. »Okay, ich fühle mich beschissen. Bist du jetzt glücklich?«

      Lyn lächelt, als hätte sie ihr kleines Spiel gewonnen. Doch dann verschwindet der fröhliche Ausdruck von ihrem Gesicht, als ihr offenbar wieder einfällt, worum es hier eigentlich geht.

      »Er erholt sich bestimmt schnell. Sobald er aufwacht …«

      »… könnt ihr ihm helfen«, beende ich das Versprechen, mit dem meine Familie mich seit Tagen aufzumuntern versucht. Je öfter sie es sagen, desto weniger glaube ich daran, dass es bald passieren wird.

      »Was läuft da eigentlich zwischen euch?«

      Ich zucke leicht zusammen. »Nichts. Wir haben uns angefreundet.«

      »Du bist eine schreckliche Lügnerin.«

      Das ist mir auch schon aufgefallen. Wenn ich mir schon selbst nicht glaube, wie sollen es dann die, die mich am besten kennen?

      »Es spielt keine Rolle.« Ich sehe wieder zu Tate. Sonst ist er so stark, aber jetzt wirkt er schrecklich zerbrechlich. Wie eine dieser alten Vasen, die bei uns im Haus rumstehen und schon mehrere Jahrzehnte, wenn nicht sogar Jahrhunderte auf dem Buckel haben. Ein Schubs und sie fallen zu Boden und zerbrechen in Hunderte Einzelteile. »Momentan habe ich einfach nicht die Ruhe, mir Gedanken darüber zu machen, wie ein Mensch und eine Untote so was jemals hinkriegen sollen. Du siehst ja, was mit seiner Art passieren kann.«

      »Ach, Kat.« Lyn seufzt so tief, als hätten wir diese Unterhaltung schon unzählige Male geführt. Vielleicht haben wir das die letzten Tage auch, ich weiß es nicht mehr so genau. Die Zeit verschwimmt zunehmend, je länger ich hier sitze und warte. »Wenn du ihn magst …«

      »Er ist ein Mensch«, wiederhole ich mit Nachdruck. Ich presse die Zähne fest aufeinander und atme aus einer alten Gewohnheit heraus tief durch die Nase ein und wieder aus. »Vielleicht sind es nur die Umstände, aber gerade finde ich es ziemlich sinnlos, sich auf einen von ihnen einzulassen. Sie sterben. Früher oder später sterben sie alle, Lyn. Es bringt nichts.«

      »Wenn es danach geht, wirst du niemals jemand anderen als uns in dein Leben lassen«, hält sie dagegen, die Wangen leicht gerötet. »Wir können und werden definitiv ebenfalls irgendwann sterben. Mum und Dad sind nicht unsterblich, ich bin es auch nicht und Anthony noch weniger – nicht einmal du bist es.«

      »Aber ihr seid meine Familie. Das ist etwas anderes. Euch muss ich ja lieben.«

      Sie nickt in Tates Richtung. »Er könnte genauso gut ein Teil deiner Familie sein.«

      »Da ziehe ich es vor, bis ans Ende meiner Tage allein zu bleiben«, flüstere ich.

      »Das wirst du auch, wenn du weiter so starrsinnig bist.«

      Lyn, die sonst immer heiter ist, klingt so ernst, dass ich sie kaum ansehen kann. Etwas in mir will ihr recht geben, aber etwas anderes, viel Dunkleres, fürchtet sich nach diesen letzten Tagen davor, noch mehr Leute an sich heranzulassen, die irgendwann weg sein werden. Und die Lebenszeit der Menschen ist so schrecklich begrenzt. Selbst Werwölfe wie mein Bruder Anthony altern langsamer als sie, und die sind im Vergleich zu Hexen, Vampiren und Untoten nun wirklich nicht mit einer Chance auf die Ewigkeit gesegnet.

      Kurz darauf geht Lyn nach Hause, und nachdem eine Ärztin das letzte Mal nach Tate gesehen hat, kehrt allmählich Ruhe im Krankenhaus ein. Das New Arcadia Hospital ist nicht sonderlich groß, aber dank reichlich privater Zuwendungen ziemlich modern ausgestattet. Es liegen nur wenige Patienten auf dieser Station, und so höre ich, selbst wenn ich es darauf anlege, nur das leise Flüstern der Krankenschwestern sowie Geräusche von Beatmungs- und Überwachungsgeräten.

      Eine Sinfonie über das Leben und Sterben.

      Irgendwann packe ich mein Buch weg, werfe die Decke von mir und trete an Tates Bett. Zu gerne würde ich mich zu ihm legen und seine Wärme, seinen Geruch, seinen gleichmäßigen Herzschlag aufsaugen. Er lebt. Am Ende ist das alles, was gerade zählt. Er ist noch nicht in den Wagen von Tod gestiegen. Er fährt noch nicht ins Jenseits.

      Ich nehme seine Hand in meine. Seine Haut fühlt sich rau an, aber warm. »Wach endlich auf, Walker«, murmle ich. »Lass mich nicht betteln.«

      Doch er hört mich nicht. Seine Augen bleiben geschlossen und wieder einmal fällt mein Herz in sich zusammen. Er lebt.

      Ich sage es mir mehrmals am Tag, um nicht durchzudrehen. Er lebt und alles ist gut. Es gibt keinen Grund, mir Sorgen zu machen, denn solange er noch nicht weg ist, können wir hoffentlich bald etwas für ihn tun.

      Ich warte noch ein paar Sekunden, ehe ich seine Hand loslasse und zurück in meinen Sessel falle. Ein letztes Mal schaue ich auf seine Finger, deren Berührung ich selbst jetzt noch auf meinem Körper fühlen kann. Doch sie bewegen sich nicht, liegen nur da. Leblos.

      Natürlich bewegen sie sich nicht, das ist hier schließlich keiner dieser dämlichen Liebesfilme, ermahne ich mich selbst und spüre die vertraute Wut in mir hochkochen. Ich empfange sie mit offenen Armen, denn Wut ist besser als all das andere, was in mir Wellen schlägt.

    
  

  
    
      
        [image: Image]
      
    
    
      Vor Ewigkeiten habe ich mal einen Film mit dem Titel Der Tod kommt auf leisen Sohlen gesehen. Ich finde den Titel reichlich irreführend, denn Tod trägt schwere Stiefel, die auf dem Linoleumboden des New Arcadia Hospitals sehr gut zu hören sind. In der Ruhe der Nacht klingen sie besonders laut und als ich mein Handy zur Seite lege, steht er im Türrahmen zu Tates Zimmer. Ob er Orte wie diesen so gut kennt wie die Taschen seines langen Staubmantels? Jemand wie er muss doch jede Klinik der Welt mehrfach von innen gesehen haben.

      »Katrina«, begrüßt Tod mich mit weicher, ruhiger Stimme.

      Ich richte mich etwas auf. »Wenn du kommst, um ihn zu holen, dann …«

      »Dann könntest du auch nichts dagegen tun.« Geduldig, wie nur der Tod es sein kann, lehnt er sich an den Türrahmen und schaut von mir zu Tate. »Aber seine Zeit ist noch nicht gekommen, falls du das wissen möchtest.«

      Etwas entspannter sinke ich zurück in den Sessel. Tod hat recht. Wenn er Tate holen kommen wollte, wäre ich machtlos, doch ein bisschen bluffen hat noch niemandem geschadet.

      »Dann ist das hier einer deiner Standardbesuche, bei denen du mich daran erinnerst, dass die Uhr tickt?«

      Er hebt lässig die Schultern und die Bewegung lässt die Kette mit den religiösen Symbolen um seinen Hals aufblitzen. »Heute nicht. Heute wollte ich einfach nur ein guter Freund sein und schauen, wie es dir geht.«

      Bullshit. Aber das sage ich nicht. Man kann den Tod nur bis zu einem gewissen Maß reizen, und ich habe nicht vor herauszufinden, wo seine Grenzen liegen … oder was passiert, wenn ich sie überschreite. Dennoch bin ich mir sehr sicher, dass er nicht einfach nur gekommen ist, weil er mich als eine Art Freundin betrachtet.

      Das zwischen Tod und mir ist eine ganz besondere Verbindung. Seitdem meine Hexentante mich zurückgeholt hat, ist der Tod dazu in der Lage, mich in seiner Welt zwischen Leben und Jenseits zu besuchen. Meistens erkundigt er sich, wie es mir geht, darauf hoffend, bald meinen Namen von seiner Liste der Toten streichen zu können, aber aktuell habe ich nicht vor, mit ihm zu gehen – sehr zu seinem Leidwesen, auch wenn er es mir nicht wirklich nachträgt.

      Bis vor ein paar Wochen hatten wir also tatsächlich ein recht freundschaftliches Verhältnis, doch seitdem er mir aufgetragen hat, Untote zu finden, die seine Arbeit erschweren, ist unsere Beziehung etwas … schwierig geworden. Deswegen soll man wohl nie Privates und Berufliches miteinander verbinden.

      »Wie geht es Tate?«

      »Er lebt. Sonst sähe unser Treffen jetzt wohl anders aus.«

      Tod lächelt schmal. »Ich sehe, du hast nichts von deinem Biss verloren.«

      Ich verdrehe die Augen. Heute habe ich keine Lust, mit ihm zu flirten. »Was willst du?«, frage ich erneut, dieses Mal hörbar genervt.

      Er mustert mich aus seinen dunklen Augen und streicht sich mit einer Hand über diesen furchtbaren Oberlippenbart, den er sich neuerdings stehen lässt.

      »Der Auftrag«, beginnt er und ich stoße einen triumphierenden Laut aus.

      »Ich wusste es!«

      »Du weißt gar nichts, Katrina Smythe.«

      »Komm mir jetzt nicht so.« Ich springe auf und vergesse für einen Moment, dass ich mit einer Institution rede, die vermutlich viele Wege kennt, mir mein Nachleben schwer zu machen. Aber Tate liegt hier und kämpft um sein Leben, und Tod hat nichts anderes im Kopf, als mich an seine Mission mit dem möglicherweise fatalen Ende zu erinnern.

      Die Göttinnen des Schicksals haben entschieden, dass du noch vor Jahresende jemanden verlieren wirst, den du liebst. Der Name steht unwiderruflich in blutiger Tinte auf meiner Liste, aber wenn du mir hilfst, werde ich mich erkenntlich zeigen.

      Ich stehe nun direkt vor ihm und pikse mit meinem Zeigefinger gegen seine feste Brust. So, wie ich es bei Tate auch schon getan habe, und die Erinnerung daran, wie er mich aufgehalten und dabei angesehen hat, frisst sich einmal mehr in mein armseliges Herz. »Diese ganze Nummer ist zu groß für mich, hörst du? Ich kann das nicht für dich lösen. Nicht allein. Ich habe nirgends einen Ansatz. Bei Lilith, ich bin nicht Nancy Drew, verdammt.«

      »Was ist mit deiner Familie?«

      »Die weiß nichts davon.«

      »Warum?«

      »Ich will sie nicht beunruhigen«, schiebe ich vor, denn die Wahrheit ist deutlich komplizierter und geht ihn nichts an.

      Tod betrachtet mich einen Moment schweigend, wobei sein Blick bis auf den Grund meiner Seele vorzudringen scheint. »Du hast deine Motivation aus den Augen verloren. Du setzt falsche Prioritäten.«

      »Ist das toter Humor oder so?« Ich drehe mich zur Seite und deute auf Tate. »Ich habe gerade erst erfahren, wie es sich anfühlt, wenn …« Ich halte inne. Ich werde ihm ganz bestimmt nicht sagen, dass der Unfall mir vor Augen geführt hat, wie es ist, jemanden zu verlieren, der einem wichtig ist.

      »Wenn die Untoten nicht aufgehalten werden, dann ist Tate nicht der Letzte, den du betrauern wirst.« Tod sieht mich eindringlich an. »Dir läuft die Zeit davon.«

      »Das tut sie zufälligerweise gerade an allen Ecken und Enden, danke.« Ich schnaube frustriert und wende mich ab, um mir mit den Händen übers Gesicht zu fahren.

      Er hat recht, das ist mir schon klar. In letzter Zeit stand sein Auftrag nicht gerade auf Platz eins meiner To-do-Liste, aber wie soll ich das alles händeln? Wenn ich nicht wenigstens zeitweise verdränge, dass das Schicksal einer geliebten Person in meinen Händen liegt – ausgerechnet in meinen –, dann drehe ich durch, denn ich habe nichts. Absolut gar nichts. Egal wie viele Bücher ich wälze, egal wie viel Zeitungsartikel ich mir vornehme … selbst in Olympia, quasi im Epizentrum der Geschehnisse, sind wir nicht schlauer geworden.

      Wie soll ich etwas aufhalten, wofür mir jeder Anhaltspunkt fehlt? Zumal ich mich aktuell kaum wegbewegen kann. Ich hänge hier fest.

      »Ich bin müde«, gebe ich Tod gegenüber widerwillig zu, ehe ein Lachen aus mir herausbricht. »Was schon witzig ist, weil ich gar nicht müde sein kann. Und trotzdem bin ich es, denn ich komme an keiner Stelle weiter. Das Einzige, was ich wegen des blöden Seelenzaubers tun kann, ist, hier am Bett zu sitzen, Nachrichten zu lesen und zu hoffen, dass Tate bald aufwacht.«

      Insgeheim habe ich Lyns Freunde, die uns das alles eingebrockt haben, sicher schon ein paar Hundert Mal verflucht – vor allem diese kleine Hexe Samara und den Anführer der Clique, Warner.

      Aber immerhin habe ich dank des Fluchs wenigstens nicht das Gefühl, allein in diesem verdammten Boot zu sitzen.

      »Sag mir eines – ist er es? Ist er derjenige, der sterben wird?«, frage ich Tod frei heraus.

      »Alle sterben irgendwann.« Mit ungerührtem Blick folgt er meinen Schritten, als ich im Zimmer auf und ab laufe. »Auch du wirst sterben, Katrina. Niemand kann sich mir für immer entziehen.«

      Das Thema hatte ich mit Lyn auch schon. »Wozu dann der ganze Stress? Wozu die Untoten von etwas abhalten, was zwangsläufig alle von uns eines Tages erwischt?«

      »Weil das Gleichgewicht es so verlangt. So war es immer und so wird es immer sein.«

      »Und wenn es kippt? Das Gleichgewicht, meine ich.«

      »Dann endet diese Phase der Welt und eine neue bricht an.«

      »Lass mich raten – du bist dann der Letzte, der das Licht ausmacht?«

      Er seufzt und es klingt beinahe sehnsüchtig. Zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass er sich nach all der Zeit womöglich danach sehnt, endlich Feierabend zu machen.

      »So in etwa. Ohne Leben braucht es keinen Tod.«

      »Und du willst keine frühe Rente?«

      Zorn fliegt wie ein flüchtiger Schatten über sein Gesicht und ich muss schlucken. Seine Berufsehre anzugreifen, ist wohl die Grenze, die ich nicht überschreiten sollte.

      »Tut mir leid«, schiebe ich nach, bevor er über mich herfallen und an den Haaren ins Jenseits schleifen kann. »Ich verstehe nur nicht, wieso das Leid und die Mühe sein müssen, wenn wir eines Tages sowieso alle … weg sind.«

      »Weil es um die Zeit geht, die euch zur Verfügung steht. Nicht um den Anfang und nicht um das Ende, sondern das Dazwischen. Willst du nicht so lange wie möglich mit denen, die du liebst, zusammen sein?«

      »Das will ich. Jede Sekunde.«

      »Und genau deswegen ist es so wichtig, dass wir das, was gerade passiert, aufhalten. Denn dort draußen werden Leben beendet, die noch nicht an der Reihe waren, nur um sie dann in Wesen zu verwandeln, die alles in eine kosmische Katastrophe stürzen. Nicht nur du hast ein Anrecht darauf, deine Zeit auf der Erde zu genießen. Auch sie haben das und man beraubt sie dessen.«

      Ich nicke. Natürlich war mir das auch vorher schon irgendwie bewusst, aber bisher ging es mir nur darum, meine Familie vor einem furchtbaren Verlust zu bewahren.

      Neuerdings … neuerdings sind mir andere jedoch nicht ganz so unwichtig, wie es mir lieb wäre. Ich kann es nicht mehr ewig leugnen. Tate hat etwas mit mir gemacht. Etwas in mir verändert. Und sollte er wieder aufwachen, werde ich ihm dafür gehörig in den Hintern treten.

      Tate. Ich sehe zu ihm. Er rührt sich immer noch nicht, aber er lebt.

      »Wird er bald aufwachen?«

      Tod brummt leise. »Wirst du dich dann wieder um meinen Auftrag kümmern?«

      »Ja. Sobald er fit ist und ich mich freier bewegen kann.«

      »Gut.« Er nickt mir mit ernster Miene zu. »Er wird demnächst zu dir zurückkehren. Bis wir uns das nächste Mal sehen, hat das alles hoffentlich ein gutes Ende genommen.«

      »Bei Lilith.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

      Tate wacht bald auf. Das ist toll. Das sind richtig tolle Neuigkeiten. Dennoch lässt Tod, als er sich umdreht und in einem dichten Nebel verschwindet, ein ungutes Gefühl in mir zurück. Auch wenn er mich einmal mehr daran erinnert hat, was auf dem Spiel steht, bin ich nach wie vor kein Stück weiter.

      Was, wenn er auf das falsche untote Pferdchen gesetzt hat, um den Untergang der Menschheit zu verhindern?
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      Zwei Tage später habe ich Geburtstag, und das beste Geschenk ist Tate, der tatsächlich aufwacht. Nur kurz und er scheint noch nicht wirklich hier angekommen zu sein, aber dass er es geschafft hat, versetzt alle in Aufruhr. Seine behandelnde Ärztin schmeißt mich, nachdem ich sie mitten in der Nacht habe rausklingeln lassen, aus dem Zimmer und lässt mich durch die Fensterscheiben zusehen, wie sie und das Krankenhauspersonal sich um ihn kümmern.

      Fünf Minuten.

      Nur fünf Minuten kommt er zu sich, ehe er die Gegenwart wieder verlässt. Aber diese fünf Minuten trösten mich mehr als genug darüber hinweg, dass mein Geburtstag dieses Jahr komplett ins Wasser fällt.
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      Tate hat eine Lungenentzündung, hervorgerufen durch die künstliche Beatmung während des Komas, was dazu führt, dass sich die Aufwachphase ein bisschen in die Länge zieht.

      Glücklicherweise ist das aber etwas, bei dem unsereins helfen kann. Oder besser gesagt, meine Tante und Lyn. Denn auch wenn Tate nur für kurze Zeit zu sich kommt, ist sich meine Familie einig darüber, dass er keine Gefahr mehr für unser heißgeliebtes und viel zu oft erwähntes Gleichgewicht darstellt. Endlich können sie ihr Versprechen halten und ihm die Genesungsphase erleichtern.

      »Wir müssen es langsam angehen«, erklärt Tante Apollonia und lässt dabei ein Bündel aus Pflanzen über seinem Bett abbrennen, sodass der Geruch nach Salbei, Thymian und anderen Kräutern das ganze Zimmer erfüllt. Wir mussten vorher extra die Sicherheitsanlagen des Raumes abstellen, damit nicht plötzlich wegen der Rauchentwicklung die Sprinkleranlage anspringt. Mit Magie war das jedoch nicht aufwendiger als ein Fingerschnippen. »Erst reinigen wir die Luft um ihn herum, damit die Entzündung in seiner Lunge abheilt, und danach kümmern wir uns Schritt für Schritt um seine inneren und äußeren Verletzungen.«

      Das ganze Prozedere stellt meine Geduld auf eine harte Probe. Ja, wir müssen aufpassen, dass es nicht zu sehr nach spontaner Wunderheilung aussieht. Das verstehe ich. Echt.

      Aber trotzdem. Ich will Tate nicht mehr in diesem Bett liegen sehen und mich dabei an die letzten Tage erinnern. Wenn es nach mir ginge, könnte er sofort völlig genesen aufspringen und noch heute mit mir dieses Gebäude verlassen.

      Immerhin befreit Apollonia Tate ziemlich zügig von seiner Lungenentzündung und ab da geht es jeden Tag ein bisschen weiter bergauf. Er schläft viel und wenn er aufwacht, sind seine Adoptiveltern Chris und Eve Walker bei ihm. Oder meine Eltern. Oder Lyn. Sogar Anthony lässt sich vom College aus ab und zu per Videocall dazuschalten. Tate hat praktisch andauernd Besuch, nur ich halte mich meist außerhalb des Zimmers auf, bis er wieder eingeschlafen ist. Nachts sitze ich dann an seiner Seite und verstehe mich selbst nicht mehr.

      »Ich dachte mir schon, dass ich nur lang genug warten muss, bis ich dich endlich erwische«, höre ich ihn mit kratziger Stimme sagen. Ich schrecke aus meiner nächtlichen Meditation. Jetzt, da Tate endlich wieder unter den Lebenden weilt, fällt es mir auch etwas leichter, ein bisschen runterzufahren.

      »Tate.« Ich klinge so alarmiert, wie ich mich fühle. »Alles in Ordnung?«

      Er ringt sich sein typisches Tate-Walker-Grübchenlächeln ab. »Wieso? Sehe ich nicht aus wie das blühende Leben?«

      »Du kannst wieder Witze reißen. Gut für dich.« Ich rutsche an die Kante des Sessels. »Hast du Durst?«

      »Katrina.« Er streckt seine Hand aus. Ich zögere kurz, stehe dann aber auf und setze mich auf den Plastikstuhl, der neben seinem Bett steht. Ohne darüber nachzudenken, lege ich meine Hand in seine und auch wenn er nicht fest zudrücken kann, umschließt er meine Finger mit seinen. »Wie geht es dir denn?«

      »Chronisch genervt, weil mich das andauernd alle fragen.« Ich halte kurz inne. »Du kennst das.«

      »Ja, aber es ist okay. Sie machen sich nur Sorgen.«

      Ich beiße mir auf die Unterlippe und überlege, ob ich das, was ich als Nächstes sagen will, wirklich aussprechen sollte. Was, wenn er es überbewertet? »Ich habe mir auch Sorgen gemacht. Um dich.«

      Tate schüttelt leicht den Kopf. Allmählich bekommt er wieder etwas Farbe im Gesicht, und Apollonia und Lyn haben heute dafür gesorgt, dass auch der letzte Rest seines Schädel-Hirn-Traumas der Geschichte angehört.

      »Unmöglich. Katrina Smythe macht sich um nichts und niemanden Sorgen. Na ja, außer um ihre Familie natürlich.«

      Er könnte genauso gut ein Teil deiner Familie sein.

      »Tja«, erwidere ich leichthin und verdränge Lyns Worte von vor ein paar Tagen, »es gibt wohl immer ein erstes Mal.«

      Aus seinen grün-blauen Augen mustert er mich auf eine Weise, die mich daran erinnert, wo wir vor dem Unfall emotional standen. Vollgepumpt mit Glück, und das nicht, weil wir auf die schlimmste und zugleich schönste Art Carpool-Karaoke gespielt haben. Oder weil die Sonne schien. Oder weil wir endlich zurück in unserer vertrauten Umgebung waren.

      Wir waren einfach nur miteinander glücklich, und für einen Moment dachte ich wirklich, es könnte die Sache wert sein. Dass das mit uns – rein hypothetisch – eine Chance verdient haben könnte.

      Doch dann hat das Schicksal dazwischengefunkt und mich daran erinnert, dass wir an zwei völlig unterschiedlichen Punkten auf zwei völlig unterschiedlich langen Lebenslinien unterwegs sind. Meine kennt zwar auch ein Ende, aber wenns gut läuft, liegt das irgendwo in einer fernen, fernen Zukunft. Tates dagegen ist von Haus aus sehr kurz, das Ende absehbar, und wenn ich zulasse, dass ich mich in ihn verliebe, wird es mich Stück für Stück umbringen, ihm beim Altern und später beim Sterben zuzusehen.

      Ich kann das nicht. Nicht jetzt. Nicht so.

      Egal wie wertvoll die Zeit zwischen Anfang und Ende ist, das hier wäre irgendwann die reinste Qual mit Ankündigung.

      »Ich kenne diesen Ausdruck.« Tate streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Du grübelst.«

      »Ich hatte eine Menge Zeit dafür.«

      »Die wolltest du doch haben, wenn ich mich recht erinnere.«

      »Ja.« Ich senke den Blick auf seine Hand, die meine hält, und bin mir nicht sicher, ob es nicht besser wäre, so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen. Das würde es vermutlich leichter machen.

      »Und bist du zu einem Ergebnis gekommen?«

      »Wir sollten jetzt nicht …«

      »Ich bin nicht schwach, Katrina, und ich bin hier. Rede mit mir. Offen und ehrlich.«

      Offen und ehrlich. »Das mit uns«, setze ich an, »dafür habe ich aktuell keine Kapazitäten. Ich kann mich damit gerade nicht auseinandersetzen und eine so wichtige Entscheidung treffen.«

      Tate mustert mich mit ernster Miene. »Brauchst du mehr Zeit? Oder ist es wegen des Unfalls?«

      »Es ist, weil du ein Mensch bist. Das macht alles viel komplizierter.«

      »Das ist doch Schwachsinn.«

      »Schwachsinn?«, wiederhole ich. »Tate, du wärst fast gestorben.«

      »Und du auch.«

      »Unter normalen Umständen wäre ich das nicht.«

      »Nichts ist normal, wenn es um dich und mich geht.« Er hustet leicht und holt dann tief Luft. »Ich jage Übernatürliche und du bist eine Untote. Was erwartest du denn an Normalität bei uns?«

      »Vielleicht möchte ich nicht mit jemandem zusammen sein, der höchstens achtzig oder neunzig wird, während ich für immer im Körper einer Siebzehnjährigen stecke und mit viel Glück noch die nächsten zweihundert, dreihundert Jahre lebe.« Ich will dich nicht verlieren. Ich will nicht dabei zusehen, wie du krank und gebrechlich wirst. Wie alles, was dich ausmacht, dich verlässt. »Jetzt gerade will ich keinen Sterblichen. Vielleicht auch nie. Ich mag dich, aber am Ende des Tages bist du nur ein Mensch und momentan habe ich genug andere Dinge um die Ohren und kann mich nicht auch noch darum kümmern.«

      Sollte Tate wütend oder verletzt sein, sieht man es ihm nicht an. Als er jedoch meine Hand loslässt, weiß ich, dass meine Worte ihn getroffen haben.

      »Ich kann dich zu nichts zwingen«, sagt er schließlich, die Stimme kraftlos und monoton. »Auch wenn ich das anders sehe und nicht aufgeben werde.« Er wird nicht aufgeben? »Wenn ich eins aus dieser Sache gelernt habe«, fährt er mit neuer Entschlossenheit fort, »dann, dass man für das, was man will, kämpfen muss. Und solange ich dir nicht scheißegal und nur momentan zu viel bin, ist da immer noch ein Teil von dir, der meine Gefühle erwidert.«

      Seine Offenheit erdrückt mich fast. Uns ist schon lange bewusst, dass wir einander über eine bloße Freundschaft hinaus mögen. Es dauerte etwas, bis ich mir das eingestehen konnte, aber es weiter zu leugnen, wäre albern. Dennoch war mir bis zu diesem Punkt nicht klar, wie stark Tate für mich empfindet … und wie stark mein Herz und mein Verstand darauf anspringen.

      »Spar dir die Mühe.« Ich klinge genauso kühl wie beabsichtigt. »Sobald der Zauber verflogen ist, gehen wir wieder getrennte Wege.«

      Er lacht, aber es ist mehr ein klägliches Röcheln. »Ich kann sehr hartnäckig sein.«

      Das befürchte ich auch, weswegen mir nur eine Möglichkeit bleibt, ihn daran zu erinnern, womit er es zu tun hat.

      Ich schließe die Augen, locke die Untote in mir aus ihrer verschlossenen Kiste und spüre, wie sie von mir Besitz ergreift. Wie sie meine Venen mit ihrer schwarzen Wut und dem unstillbaren Hunger füllt. Wie sie meine Sinne alles doppelt und dreifach so intensiv wahrnehmen lässt.

      Wie ich unter ihrer Oberfläche abtauche.

      »Vergiss nicht«, drohe ich ruhig, aber mit fremd klingender Stimme. Tate erstarrt bei meinem Anblick. »Ich bin nicht die süße Cheerleaderin, mit der du nach dem College eine Familie gründen wirst. Ich bin das Monster, das beim kleinsten Hunger davon träumt, über dich herzufallen.«

      Ich schließe erneut die Augen und schicke meine andere Seite wieder dorthin zurück, wo sie niemandem schaden kann. Danach begegne ich Tates Blick.

      »Ich kenne deine innere Untote«, versichert er mir ernst. »Damit machst du mir keine Angst mehr.«

      »Dann wirst du noch schneller sterben, als ich dachte.«

      Ich drehe mich um und verlasse das Krankenzimmer. Weit komme ich nicht, denn nach wie vor hängen Tate und ich an der kurzen Leine. Aber ich muss weg von ihm, so weit es eben geht. Und wenn das nur bedeutet, aus seiner Sichtweite zu verschwinden und mich auf einen der Wartestühle zu setzen, die zwischen den Zimmern an einer Wand aufgestellt sind. Wenn ich mir Mühe gebe, kann ich Tate sogar atmen hören, so nah sind wir einander immer noch, aber der Wechsel in den Korridor reicht, um mich zu sammeln.

      Er wird nicht aufgeben. Was auch immer während des Komas mit ihm passiert ist – er wird nicht lockerlassen, solange ich ihn nicht davon überzeuge, dass ich genau das möchte. Und ich sollte es wollen, sollte mich zwingen, es zu wollen. Trotzdem bin ich erleichtert. Erleichtert, dass er mich gut genug kennt, um zu wissen, dass mein Verstand uns zwar im Weg steht, aber nicht mein dämliches Herz, das gerade mehr lebendig als tot ist. Ich bin froh, dass er nicht aufgibt. Mich nicht aufgibt.

      Verfluchtes Herz.

      Ich ziehe mein Handy aus der Gesäßtasche und suche Lyns Nummer heraus. Es ist erst halb zehn abends, und so, wie ich meine Schwester kenne, hängt sie in ihrem Zimmer herum und lernt irgendwelche Zaubersprüche.

      »Was gibt’s?«, begrüßt sie mich heiter. »Lebt Tate noch?«

      Ich massiere mir die Stirn. »Ja, putzmunter.« Ich überlege kurz, wie ich meine Bitte an sie am besten formuliere. »Lyn, ich brauche in der nächsten Zeit deine Hilfe.«

      Im Hintergrund raschelt es leise. »Ich bin ganz Ohr.«

      »Ich benötige einen Puffer. Zwischen Tate und mir. Du darfst uns nicht allein in einem Zimmer lassen.«

      »Warum das denn?«

      »Tu es einfach, okay?«

      »Kat. Das ist albern. Ihr habt schon so viel Zeit miteinander verbracht.«

      »Genau das ist ja das Problem. Es war zu viel und Tate interpretiert gewisse Dinge falsch.«

      »Oder du verdrängst die Wahrheit?«

      Ich übergehe ihre Bemerkung. Mein Entschluss steht fest. Aktuell kann ich das nicht gebrauchen. Vielleicht später, so viel lasse ich mir offen. Eine winzig kleine Hintertür. Das macht es hoffentlich leichter. »Hilfst du mir nun oder nicht?«

      »Natürlich helfe ich dir.« In ihrer Stimme schwingt etwas mit, das mich womöglich beunruhigen sollte. »Ich helfe dir doch immer, Schwesterherz.«
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      Weil Lyn natürlich nicht andauernd in Tates Krankenzimmer sein kann, bin ich nur in Anwesenheit der anderen dort drin und verziehe mich während der Abend- und Nachtstunden raus in den Gang. Dabei dehne ich unser Band nur so weit wie nötig, um Tate nicht wehzutun. Immerhin fragt er nicht, warum ich auf Abstand gehe. Er ist schließlich nicht blöd, aber auch nicht sonderlich gut drauf.

      Als die Ärztin seine Genesungsfortschritte endlich bemerkt, entlässt sie ihn auf Wunsch seiner Eltern nach zwei Wochen Krankenhausaufenthalt schließlich nach Hause. Dort übernimmt es hauptsächlich meine Familie, ihn weiter aufzupäppeln. Die Walkers sind nicht begeistert, aber der Autounfall und seine Folgen haben dafür gesorgt, dass sie die Vorteile der Magie wenigstens widerstrebend anerkennen.

      »Du wirst dich noch ein paar Tage etwas schwach fühlen«, attestiert Mum ihm bei seiner Rückkehr und reicht mir ein kleines Fläschchen mit einer silbern schimmernden Flüssigkeit. »Morgens und abends bekommt er davon ein Schnapsglas voll. Nächsten Montag sollte er wieder zur Schule gehen können.«

      »Werden die Leute nicht misstrauisch, wenn ich nach so einem Unfall so bald wieder quicklebendig antanze?«, fragt Tate, der auf seiner Bettkante sitzt, einen großen weißen Verband um die Brust gewickelt trägt und noch etwas blass um die Nasenspitze ist.

      »Wir lassen dir und Katrina ein paar der leichteren Blessuren und du solltest den Sportunterricht für zwei weitere Wochen ausfallen lassen. Nur des Schauspiels wegen«, erklärt sie ihm in ihrem warmen, mütterlichen Ton. »Und Katrina wird die nächsten Tage hier schlafen, dann kannst du dich in deiner vertrauten Umgebung ausruhen.«

      Tate will sofort wieder die Versorgung seiner Schwester übernehmen, daher helfe ich ihm dabei, Isabelle ihr Essen zu bringen und sie zu pflegen. Meiner Meinung nach sollten seine Eltern sich besonders jetzt mehr daran beteiligen, aber sie schaffen es einfach nicht, über ihren Schatten zu springen. Während Tate und ich im Krankenhaus waren, mussten meine Eltern und Lyn aushelfen. Für die Walkers ist Isabelle immer noch ein Monster, und der einzige Grund, wieso sie es nicht – wie sonst auch – töten, ist der Fakt, dass es sich dabei um ihre Adoptivtochter handelt.

      Immerhin eine gute Entwicklung gab es in den letzten Tagen: Langsam sind Isabelles Augen nicht mehr so milchig-trüb und die dunklen Adern, die ihre Haut seit der Verwandlung überziehen, verblassen zunehmend. Hin und wieder gibt sie unverständliche Laute von sich, als versuche sie, mit uns zu reden. Es geht also auch an dieser Front voran, und endlich keimt in mir ein Funken Hoffnung, dass ich in ihr doch noch einen Lösungsansatz für Tods Auftrag finde.

      An unserem ersten Abend zurück im Haus der Walkers bin ich – trotz meiner Bitte an Lyn – mit Tate allein. Nachdem ich ihn dazu gezwungen habe, sich hinzulegen, drehe ich die Heizung auf, die sofort eine angenehme Wärme verströmt. Inzwischen ist der Herbst in vollem Gange und überall zieht es kalt und feucht ins Haus. Dass Tate sich in seinem Zustand eine Erkältung einfängt, würde mir gerade noch fehlen. Menschen sind so zerbrechlich.

      Als ich jedoch meinen eigenen Schlafplatz auf dem unbequem anmutenden Feldbett einrichte, auf dem Tate zu Beginn unseres Fluchs geschlafen hat, setzt er sich mühselig auf.

      »Was machst du da?«

      »Mein Bett«, sage ich knapp und schlage ein Kissen auf.

      »Das sehe ich.« Seine Kiefermuskeln spannen sich an. »Aber warum?«

      »Weil wir nicht mehr in einem Bett schlafen sollten.«

      »Das ist lächerlich.«

      »Das hat uns erst in diese Lage gebracht.«

      Dagegen kann er nichts sagen. Hätten wir uns gar nicht erst aufeinander eingelassen – sogar so weit, dass wir nachts nebeneinanderliegen und Arm in Arm aufwachen –, dann hätte er sich vielleicht nicht in den Kopf gesetzt, dass diese Sache eine Zukunft haben könnte. Dass aus uns mehr werden könnte als ehemalige Feinde, die sich mittlerweile als Freunde sehen.

      Die nächsten zwei Tage schläft er schlecht und ich komme nachts ebenfalls kaum zur Ruhe. Wie von Mum vorhergesagt, sind wir ab Montag wieder in der Schule und dank des Unterrichts und meiner Schwester nie wirklich allein. Mein Plan geht endlich mal auf. Vor allem Tate scheint langsam zu akzeptieren, dass es sinnlos ist, gegen Logik und gesunden Menschenverstand anzukämpfen.

      Worauf ich jedoch nicht vorbereitet bin, ist das Stechen in meiner Brust, das mich andauernd überkommt, wenn er auf Abstand geht. Dabei tut er das nicht im wörtlichen Sinn, sondern ich merke, wie eine gewisse Distanz zwischen uns entsteht. Er ist nett und charmant und witzig, aber wie ich es von ihm verlangt habe, passiert nicht mehr als das. Und darüber sollte ich froh sein. Er macht es mir leichter und gleichzeitig fühlt es sich so falsch an.

      So was Paradoxes gehört verboten.

      An seinem vierten Abend daheim bitten mich seine Eltern, das Zimmer zu verlassen, um mit ihm etwas unter vier – na ja, eher sechs – Augen zu besprechen. Ich folge ihrem Wunsch und warte so weit weg, wie das Band es zulässt, draußen im Flur, der dunkel ist und genauso muffig riecht wie immer. Die Walkers haben das alte Warrington House bis heute nicht renoviert – als planten sie sowieso nicht, länger als nötig zu bleiben.

      Ich setze mich gegenüber Tates Zimmertür auf den Boden und gebe mir Mühe, nicht zu lauschen. Bei den dünnen Wänden und dem schmalen Schlitz unter der Tür müsste ich allerdings ziemlich taub sein, um nichts zu hören.

      »Ich bin alt genug«, gibt Tate genervt von sich.

      »Man ist nie alt genug, um sein Leben zu ruinieren«, tadelt Eve Walker ihren Sohn, der eigentlich der Neffe ihres Mannes Christopher ist. Tates biologische Eltern wurden von Vampiren ermordet, als er noch ein kleiner Junge war. Eine echte Batman-Story, aber die Walkers haben sich seiner angenommen, als wäre er ihr eigen Fleisch und Blut. Ich schätze, solange er sich nicht in einen Untoten verwandelt, kann er sich ihrer Loyalität und Liebe sicher sein.

      »Leben ruinieren?« Tate lacht bitter. So habe ich ihn gegenüber seinen Eltern noch nie erlebt, aber dem Tod von der Schippe zu springen, macht was mit einem. Niemand weiß das so gut wie ich. »Ich bin Jäger. Wir haben doch sowieso kein normales Leben.«

      »Gerade deswegen solltest du dich nicht auf sie einlassen.«

      Ich verstehe. Sie haben eins und eins zusammengezählt. Natürlich. Die meisten um uns herum haben vermutlich mitbekommen, dass zwischen Tate und mir mehr als nur temporäre Freundschaft existiert.

      Es sollte mir gelegen kommen, dass sie ihm ebenfalls noch einmal mit Nachdruck klarmachen, dass er und ich nicht zusammengehören. Dennoch ärgert es mich ein bisschen zu sehr für meinen Geschmack.

      Hört dieser Zwiespalt jemals wieder auf?

      Sie reden alle noch eine Weile aufeinander ein, ehe erst Tates Dad Chris das Zimmer verlässt und kurz nach ihm Eve. Letztere bleibt vor mir stehen, sodass ich den Kopf an die Wand hinter mir lehnen muss, um ihr ins Gesicht schauen zu können.

      »Tate hat mir erzählt, was du zu ihm gesagt hast.« Jetzt bin ich wohl mit dem ernsten Gespräch dran. »Du und ich standen bisher nicht wirklich auf derselben Seite, Katrina, aber ich bin froh, dass wenigstens einer von euch im Hinterkopf hat, wer ihr seid und woher ihr kommt.«

      »Wie könnte ich das jemals vergessen?«, erwidere ich und verkneife mir das Augenverdrehen.

      Eve greift sich an das silberne Kreuz, das immer gut sichtbar um ihren Hals hängt. Ihr kurzes dunkelblondes Haar und ihre eisigen blauen Augen verleihen ihr eine etwas gefährliche Ausstrahlung, aber in diesem Moment, wie sie Halt an ihrem Schmuckstück sucht, wirkt sie müde und erschöpft. Tates Krankenhausaufenthalt war für sie sicherlich auch kein Zuckerschlecken.

      »Seit dem Tod seiner Eltern ist er auf der Suche nach einem Fixpunkt in seinem Leben. Einer Konstante. Einem Zuhause.« Sie hält inne. »Wir haben oft versucht, all das für ihn zu sein, aber es war nie genug.«

      »Das Jägerleben ist auch nicht gerade dafür bekannt, sonderlich stabil zu sein.«

      »Für die einen so, für die anderen so. Aber Tate sucht etwas anderes.«

      Etwas anderes. Eine echte Familie, dämmert es mir. Zwar hat er mit Eve und Chris und auch Isabelle eine Familie, nur wenn das, was seine Adoptivmutter da sagt, stimmt, dann reicht ihm das nicht.

      Ich denke daran, wie er sich bei uns daheim verhält. Wenn Matilda ihm morgens Pancakes macht oder er sich mit Dad über die Neuigkeiten der Lokalpresse unterhält. Wie er und Lyn Insiderwitze haben und er bei Anthonys Besuchen stundenlang mit ihm über Sport reden kann. Und natürlich behandelt Mum ihn, als wäre er schon seit Jahren Teil der Smythes.

      »Ich glaube«, fährt Eve fort, »dass die viele Zeit, die er mit dir verbringt, falsche Vorstellungen in ihm geweckt hat. Dass er etwas darin sieht, was nicht der Wirklichkeit entspricht.«

      Ein Fixpunkt. Eine Konstante. Ein Zuhause.

      Ich bin immer da, weil es gar nicht anders geht.

      Weil wir aneinandergebunden sind.

      »Jedenfalls«, sie lässt ihre Kette los und scheint wieder ganz sie selbst zu sein. »Ich zähle darauf, dass wir in dieser Sache am gleichen Strang ziehen. Dass du Tate weiterhin auf Abstand halten wirst, wenn dir etwas an ihm liegt.«

      Ich sollte ihr wohl ebenfalls klarmachen, dass er alt genug ist, um das selbst entscheiden zu können, aber mir bleiben die Worte im Hals stecken. Eve Walker tut das hier nicht, um mir eins reinzuwürgen. Sie beschützt ihren Sohn, und vor so was habe ich immer Respekt, egal wie wenig ich Menschen wie sie verstehe oder leiden kann.

      Als ich zurück ins Zimmer komme, sitzt Tate mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf seinem Bett, den Blick starr nach vorn gerichtet, die Hände um seine Bettdecke zu Fäusten geballt.

      »Du siehst aus, als wolltest du jemanden kurz und klein schlagen«, bemerke ich und gehe rüber zur Heizung, um zu prüfen, ob sie noch warm genug ist.

      »Ich habe euch reden gehört.«

      »Ich euch auch.« Gegen meine kalte Haut fühlt sich der Heizkörper an wie ein loderndes Feuer. Was für mich zu heiß ist, ist für Tate genau richtig. »Ihr solltet wirklich mal das Haus renovieren. Hier gibt es keinerlei Privatsphäre.«

      »Ich würde am liebsten verschwinden.« Er sieht mich mit einer solchen Entschlossenheit an, dass ich automatisch die Arme vor der Brust verschränke. »Und du könntest mitkommen.«

      »Aktuell müsste ich wohl eher mitkommen.«

      »Würdest du es denn nicht wollen?«

      »Nein.« Ich schüttle entschieden den Kopf. Darüber muss ich nicht einmal nachdenken. »Und du willst das auch nicht. Du liebst sie.« Und ich liebe meine Familie. Für nichts und niemanden würde ich sie einfach so verlassen.

      Niemals. Auch nicht für Tate.

      Zu meiner Überraschung heben sich Tates Mundwinkel zu einem ertappten Lächeln und er fährt sich mit der Hand durch das braune, wuschelige Haar. »Stimmt schon.«

      Wenn es etwas gibt, das Tate und mich von Anfang an miteinander verbunden hat, dann ist es unsere Liebe und Treue gegenüber unseren Familien. Vielleicht war es sogar das, was eine Basis zwischen uns geschaffen hat, auf der sich nun alles aufbaut.

      »Schlaf jetzt.« Ich schalte die rustikale Stehlampe mit dem vergilbten Lampenschirm aus, ehe ich zu meinem Bett rübergehe. Tate hatte damals recht – es ist unbequem, aber weil mir Rückenschmerzen weniger zusetzen als ihm, nehme ich das in Kauf.

      »Katrina?«, höre ich ihn in der Dunkelheit meinen Namen flüstern.

      »Ja?«

      »Egal, was meine Eltern davon halten … Egal, was du für das Richtige für mich oder uns beide hältst … ich glaube, ihr irrt euch alle.«

      »Ich weiß. Das ist ja das Problem.«

      Ich weiß, dass er das glaubt.

      Ich weiß, dass er nicht aufgeben wird, egal wie viele Argumente dagegen sprechen. Denn eine Sache habe ich nach dem Gespräch mit Eve nun verstanden.

      Seit dem Tod seiner Eltern ist er auf der Suche nach einem Fixpunkt in seinem Leben. Einer Konstante. Einem Zuhause.

      Was, wenn er ernsthaft denkt, ich könnte all das für ihn sein?

      Und noch schlimmer: Was ist, wenn ich das gerne für ihn wäre, weil er nicht weniger als das verdient hat?
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      Ich hätte mir denken können, dass Lyn keine große Hilfe sein wird.

      Klar, sie ist, sooft es eben geht, bei uns, damit Tate und ich so wenig Zeit wie möglich allein miteinander verbringen, allerdings haben wir nie darüber gesprochen, wie sie sich dabei verhalten soll. Solange Tate im selben Raum ist, hält sie sich bedeckt und macht Hausaufgaben oder übt ein paar ihrer Zaubersprüche. Aber sobald er auch nur ansatzweise außer Hörweite ist, plappert sie unaufhörlich über Dinge, die sie lieber für sich behalten sollte.

      »Ich finde KaTe wäre ein toller Pärchenname für euch«, sinniert sie und beißt die Spitze ihrer veganen Pizza ab, während ich meinen Shake trinke. »Oder TRina?«

      »Solche Namen sind out«, urteile ich trocken und sehe zu Tate rüber, der in der Schlange an der Cafeteria-Theke steht, um sich sein Mittagessen zu holen. Wir sitzen zwar nicht weit weg, aber weil es hier drin so laut ist und er von irgendwelchen Typen abgelenkt wird, mache ich mir keine Sorgen, dass er uns hört.

      Lyn grinst. »Und das interessiert uns seit wann?«

      »Seitdem es mir dazu dient, dir diese Gedanken auszutreiben.«

      Sie verzieht nachdenklich das Gesicht. »Hm, nein. Funktioniert nicht.« Nach einem weiteren Bissen legt sie die Pizza auf dem Pappteller vor sich ab und verschränkt die Arme auf dem Tisch. »Also?«

      Ich hebe eine Augenbraue und wittere eine Falle. »Also was?«

      »Du stehst auf Tate. Und Tate steht auf dich.«

      Ich zucke die Schultern. Nicht leugnen, nicht zustimmen. Einfach dem blonden Duracellhäschen aka meiner liebreizenden Schwester keine weitere Munition für ihre Tagträume liefern.

      »Was ist da passiert? Also bei der Tagung? Und im Krankenhaus? Du kannst es nicht ewig für dich behalten.«

      Mit der Frage nach Details habe ich schon viel früher gerechnet. Dass Lyn ihre Neugierde so lange zurückhalten konnte, grenzt fast an ein Wunder.

      »Nichts.« Ich sehe dabei zu, wie ihr fröhliches Lächeln kurz verrutscht. »Absolut gar nichts.«

      »Wirklich nicht?«, wiederholt sie ungläubig. »Dafür klangst du aber ziemlich hilfsbedürftig, als du mich angerufen und darum gebeten hast …«

      »Ja ja«, winke ich ab, darum bemüht, gelassen zu bleiben. »Und ich bin dir auch wirklich sehr dankbar für deine Hilfe und ewig währende Diskretion.«

      »Dankbar genug, um mir wenigstens eine Kurzfassung zu liefern?«

      Ich betrachte sie eingehend. Lyn noch eine Weile auf die Folter zu spannen, ist so unterhaltsam wie reizvoll, doch wir haben seit dem Seelenzauber nicht oft die Gelegenheiten, im Vertrauen zu reden. Mit Sicherheit werde ich es bereuen, so schnell einzuknicken, aber sie ist meine verdammte Schwester und blöderweise auch so was wie meine beste Freundin. Außerdem schadet es vielleicht nicht, jemanden einzuweihen.

      »Erzähl es niemandem«, zwinge ich ihr das Versprechen ab. »Nicht Mum, nicht Dad und auch nicht Anthony. Nicht einmal Frankie. Am Ende interpretieren sie mehr hinein, als da eigentlich ist, und gehen mir damit auf die Nerven.«

      Lyn nickt eifrig und hebt die Hand zum Pfadfindergruß. »Ich schwöre es bei meiner Hexenehre.«

      Da Lyn keine übereifrige Klatschtante ist – zumindest nicht, wenn es um unsere Familie geht –, erzähle ich ihr kurz und knapp, was bei der jährlichen Tagung der Nachwuchsjäger vorgefallen ist. Von Jess, mit der Tate mal eine einzige Nacht verbracht hat und die Lyn vermutlich gefallen würde. Von Jess’ Vater Peter, der den Verdacht hegt, dass etwas mit mir nicht stimmt, und von Tates feuriger Rede zugunsten einer besseren Koexistenz zwischen Jägern und Übernatürlichen.

      »Außerdem haben uns ein paar Jäger aufgelauert, aber denen gings danach schlechter als uns«, schließe ich den Teil der Geschichte, hoffend, dass es genug ist, um Lyn davon abzulenken, weitere Fragen zu stellen. Denn wenn ich ihr jetzt noch von Peters speichelleckendem Handlanger Wally erzähle, dem wir den Überfall hinter der Bar zu verdanken haben, befürchte ich, dass sie ihn aus Rache verfluchen und sich damit eine Menge Ärger einhandeln würde.

      »Uff«, stößt sie aus und sinkt gegen die Stuhllehne. »Da lässt man dich einmal aus dem Haus.«

      Ich lache und trinke einen weiteren Schluck meines Shakes.

      »Und du und Tate … seid ihr … ich meine …« Lyn läuft knallrot an.

      »Nein«, antworte ich wahrheitsgemäß. Oder wenigstens teilweise. Sie muss ja nicht wissen, wie weit Tates Hände sich an jenem Samstagmorgen vorgewagt haben.

      »Ginge das denn überhaupt?«

      »Keine Ahnung.«

      »Ihr findet das schon raus«, hakt sie dieses Thema vorerst ab und lächelt auf einmal süffisant.

      »Was finden wir raus?« Tate zieht plötzlich den Stuhl neben mir raus und setzt sich. Auf dem Tablett vor sich hat er einen großen Salatteller mit Hähnchenstreifen, dazu einen Becher mit Wackelpudding und eine Flasche Wasser.

      Ich sehe in stiller Aufforderung zu Lyn, die nur noch breiter grinst.

      »Oh, nichts.« Sie winkt ab. »Kat wollte mir nur gerade erzählen, was im Krankenhaus zwischen euch vorgefallen ist.«

      Tate sieht von seinem Teller auf, ein Stück gebratenes Hähnchen schwebt, auf der Gabel aufgespießt, vor seinem Mund.

      »Du meinst, als deine zauberhafte Schwester mir mitten auf dem Sterbebett das Herz gebrochen hat?« Das schiefe Grinsen passt nicht recht zu seinen Worten.

      »Von wegen Sterbebett.« Ich schnaube leise und verdrehe die Augen.

      »Ja, das klingt nach ihr.« Lyn greift wieder nach ihrer Pizza und beißt mit einem zufriedenen Ausdruck im Gesicht davon ab. »Aber ich brenne darauf, alles darüber zu erfahren.«

      Wenn ich dachte, Lyn und Tate besäßen wenigstens etwas Anstand, werde ich von beiden enttäuscht. Obwohl ich am selben Tisch sitze, erzählt Tate ihr ungehemmt von unserem Gespräch.

      »Ich kenne Kat. Sie hat nur Angst, dich zu verlieren. Glaube ihr bloß nicht, wenn sie sagt, dass sie keine Zeit, keine Ruhe oder keine Gefühle für all das hat«, verkündet Lyn. »Ich finde jedenfalls, dass ihr gut zusammenpasst.«

      »Dem schließe ich mich an.«

      »Äh, hallo?« Ich starre Tate an, völlig ungläubig, dass das hier gerade wirklich passiert. Er hat ja gesagt, er würde nicht aufgeben, aber dass er sich mit meiner Schwester verbündet – das überrascht mich tatsächlich.

      »Was, bei Lilith, soll das hier werden?«, frage ich die beiden aufgebracht, ehe ich Lyn anstarre. »Und wieso fällst du mir eigentlich in den Rücken?«

      Lyn gluckst fröhlich. »Manchmal muss man dich zu deinem Glück zwingen.«

      Tate, der seinen Salat wie alles Essbare, das vor ihm landet, in Schaufelbaggermanier inhaliert hat, lehnt sich mit seinem Wackelpudding in der Hand zurück. »Außerdem unterhalten wir uns doch nur.«

      »Ja, und keinen von euch scheint es zu interessieren, dass ich alles mithöre.«

      »Oh, ich interessiere mich durchaus dafür, dass du hier bei mir bist.«

      »Du hast dich neben mich gesetzt, Walker. Vergiss das nicht.«

      »Hach.« Lyn seufzt glücklich. »Ihr klingt wie ein altes Ehepaar.«

      Tate wirft mir einen Seitenblick zu, als wolle er mir stumm sagen, dass meine Schwester wohl oder übel auf seiner Seite steht – und er nicht aufhören wird, bis ich einsehe, dass sie womöglich recht hat.

      Tate beugt sich zu meinem Ohr. Sofort reagieren meine toten Nervenenden, als hätte man sie unter Strom gesetzt. »Genau das habe ich vermisst«, raunt er mir leise zu.

      Ich muss nicht fragen, wovon er spricht. Unsere kleinen Streitigkeiten haben ihn schon vor dem Unfall eher angespornt als abgeschreckt. Dass wir wieder zu unserer alten Form zurückfinden, fühlt sich irgendwie … richtig an? Als würden wir etwas von unserer eigenen Normalität zurückgewinnen.

      Irgendwie überlebe ich diese mehr als unangenehme Mittagspause und bin dankbar, dass mich die beiden nach der Schule mit solchen Themen verschonen. Lyn schleppt uns zum Shoppen in die Mall, was ich mir unter anderen Umständen niemals antun würde, und danach fahren wir noch zu einem Drive-in, wo sie und Tate sich mit Junkfood eindecken. Irgendwann ist es so spät, dass Lyn sich von uns verabschieden muss und unsere Wege sich vor dem Warrington House trennen.

      Smythe Manor und das Haus der Walkers liegen sich genau gegenüber, nur durch eine Straße voneinander getrennt. Nachdem ich die letzten Tage – eigentlich sogar Wochen, wenn ich die Zeit im Krankenhaus und das Wochenende in Oregon mit einrechne – kaum daheim war, überkommt mich beim Anblick meines Zuhauses eine gewisse Sehnsucht.

      Mum und Dad geben sich wirklich Mühe, dass es mir bei den Walkers an nichts fehlt, aber ihre familiäre Wärme können sie mit nichts in der Welt ersetzen. Tates Eltern sind fast nie da und selbst wenn, gibt es dort kaum gemeinsame Rituale. Jedes Mitglied der Familie Walker ist extrem selbstständig, als wären sie nur Mitbewohner einer WG. Kein Wunder, dass Tate etwas in mir sieht, was da unter Umständen gar nicht ist. In seinem Leben bin ich momentan tatsächlich eine der größten Konstanten.

      In dieser Nacht darf Tate seinen Verband das erste Mal abnehmen. Ich verkneife es mir, ihm dabei meine Hilfe anzubieten, denn halbnackt und so muskelbepackt, wie er dank seiner täglichen Sportübungen und seines Jobs als Jäger ist, hat er auf vielerlei Ebenen eine zu anziehende Wirkung auf mich.

      Ich liege wieder auf der Pritsche und starre zur Zimmerdecke hinauf. Seit dem Krankenhaus gelingt es mir nur mit viel Mühe, in meinen meditativen Zustand zu finden, der die Zeit schneller vergehen lässt. Würde Mum nicht darauf bestehen, dass es für meinen immer hungrigen Geist unablässig ist, auch mal ein paar Stunden am Tag zur Ruhe zu kommen, würde ich mich mit ganz anderen Dingen beschäftigen. Doch wenn Mum mich um etwas bittet, kann ich es ihr nicht ernsthaft abschlagen. Ich bin vielleicht tot, aber das gibt mir keinen Freifahrtschein dafür, eine schlechte Tochter zu sein.

      Irgendwann zwischen Mitternacht und Tates morgendlichem Sechs-Uhr-Wecker höre ich es leise rascheln. Mein Verstand ist sofort dankbar für diese Ablenkung und als ich den Kopf zur Seite drehe, sehe ich, wie Tate sich unruhig in seinem Bett hin und her wälzt. Das geht ein paar Minuten so, ehe er anfängt, wirres Zeug zu murmeln. Fast schon angsterfüllt zerreißen seine Worte die nächtliche Ruhe, und anstatt mich ungerührt umzudrehen, sitze ich von einer Sekunde zur nächsten kerzengerade auf der Liege.

      Egal wie sehr ich mich konzentriere, ich kann nicht genau sagen, was er da von sich gibt. Manchmal fallen die Worte Mum und Dad, manchmal fleht er nur, dass jemand mit etwas aufhören soll. Ich bin mit Albträumen nicht sonderlich vertraut, was wohl daran liegt, dass ich zwar mit Dingen groß geworden bin, die anderen das Fürchten lehren, aber kaum wirklich schlimme Erfahrungen gemacht habe.

      Aber Tate?

      Bei allem, was er in seinem Leben schon erlebt hat, gibt es sicherlich einiges, vor dem er tief in sich drinnen Angst hat. Womöglich ist das der Grund, wieso ich nicht lange zögere und aufstehe, um zu ihm rüberzugehen und ihn an der Schulter wach zu rütteln.

      Mein Weckversuch funktioniert, auf Tate mit weit aufgerissenen Augen und schweißnasser Brust bin ich allerdings nicht vorbereitet. Panisch blickt er sich im für ihn stockdusteren Zimmer um.

      »Alles ist gut«, beschwichtige ich ihn etwas unbeholfen.

      Tate greift nach meiner Hand, die ich auf seine Schulter gelegt habe, um ihn zu beruhigen. Seine Haut ist feucht und heiß und sein ganzer Körper scheint unter den Nachwehen des Traums regelrecht zu beben.

      »Tut mir leid«, haucht er atemlos. Er schließt die Finger fest um meine. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

      »Dafür braucht es schon mehr.«

      Was gelogen ist. Absolut. Tate so zu erleben, könnte tatsächlich das Potenzial haben, mir Albträume zu bereiten. Wovon hat er bloß geträumt?

      »Hast du das öfter?«, frage ich.

      »Früher mehr als in letzter Zeit.«

      Ich überlege kurz, was sich geändert hat, und alles, was mir einfällt, ist der Umstand, dass wir uns das Bett geteilt haben. »Hilft es dir, wenn ich mich zu dir lege?«

      Er zögert und lässt die Stille zwischen uns wachsen. Ein paar Sekunden vergehen, ehe er ein zustimmendes Brummen von sich gibt. »Ich weiß, du willst das nicht …«, beginnt er und lässt meine Hand los.

      »Ich will, dass du dich ausruhst und wieder fit wirst«, erwidere ich bestimmt und deute ihm an, zu rutschen. »Und ich möchte selbst eine ruhige Nacht verbringen«, schiebe ich nach, damit er meine Aussage nicht überbewertet. Wir sind schließlich nach wie vor dabei, uns nicht aufeinander einzulassen. Oder zumindest ich.

      Tate dreht sich auf die Seite, sodass er mir zugewandt ist, und ich tue, was ich sonst auch immer tue – ich lege mich neben ihn, aber nicht wie früher mit dem Rücken an seine Brust, sondern mit einer spürbaren Luftgrenze zwischen uns. Dennoch ist die Nähe schon nach kurzer Zeit so vertraut, dass ich richtig spüre, wie sie mir gefehlt hat. Sie – die Nähe. Möglicherweise aber auch er – Tate. Und dieses Vermissen macht mir echt Angst, denn er ist hier, bei mir, und fehlt mir dennoch. Wie wäre das erst, wenn er weit weg ist? Wenn alle Zauber gebrochen, alle Rätsel gelöst sind? Wenn ihn hier nichts mehr hält oder ihm etwas zustößt und das Schicksal ihn mir wieder wegnimmt?

      Das ist nur einer von vielen Albträumen, die mich heimsuchen könnten. Bei mir geht es nie um schwarze Spinnen, Killerclowns oder verrückte Serienmörder … In meinem Fall ist es Tate Walker, dessen spürbare Körperwärme und hörbarer Atem, der langsam wieder in den Schlaf übergeht, mir eine Heidenangst einjagen.
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      Der Unfall war nicht das erste Mal, dass ich dem Tod nur knapp entkommen bin. Vermutlich lauert er schon mein ganzes Leben lang darauf, mich endlich zu holen, aber die Wunder der Medizin – und zuletzt auch der Magie – haben mich einmal mehr davor bewahrt, ein frühes Ende zu finden.

      Das ändert jedoch nichts daran, dass dieses Tanzen am Abgrund etwas in mir verändert.

      Ich kann mich nicht an den Komazustand erinnern, aber irgendwo in meinem Unterbewusstsein habe ich einen Teil der Gespräche mitbekommen, die in meiner Gegenwart geführt wurden, während die Ärzte den Aufwachprozess eingeleitet haben.

      Wie meine Eltern mit mir gesprochen haben.

      Wie die Smythes mir Versprechen gemacht und sie, nachdem ich endlich zurück war, auch eingehalten haben.

      Wie Katrina mir gedroht hat, mich doppelt umzubringen, wenn ich nicht bald zu ihr zurückkomme. Zu ihr.

      Hätte ich all das nicht gehört, hätte ich Katrinas Wunsch sofort respektiert und so viel Abstand zwischen uns gebracht wie möglich. Aber wie Lyn schon sagte – sie meidet mich nicht, weil sie keine Gefühle für mich hat. Sie tut es, weil sie Angst hat. Katrina fürchtet nicht vieles im Leben, aber Verlust ist etwas, womit sie offenbar nur schwer klarkommt. Lieber lässt sie sich gar nicht erst auf jemanden ein, als auch nur den Hauch des Risikos einzugehen, diesen Jemand zu verlieren.

      Leider kann ich dem nichts entgegensetzen. Ich verstehe ihre Argumente, aber ich kann sie nicht einfach aufgeben, nur weil sie aus Angst auf Abstand geht. Nicht sie. Nicht Katrina Smythe, die angeblich zu kalt, zu tot, zu abgehärtet ist, um irgendetwas zu fürchten.

      Wir reden nicht darüber, dass Katrina die Nacht bei mir im Bett verbracht hat. Oder die nächste. Oder die übernächste. Selbst als Beatrice Smythe mir attestiert, dass ich wieder fit bin, schläft Katrina bei mir, sodass wir morgens nebeneinander, nicht selten aber auch miteinander verknotet, aufwachen. Wenn das passiert, tun wir so, als wäre nichts. Ich fürchte, dass Katrina sich wieder in ihr Schneckenhaus zurückzieht, wenn wir darüber sprechen, und dann habe ich keine Möglichkeit mehr, sie zu erreichen.

      Dass ihre Nähe meine Albträume in Schach hält, ist selbst für mich eine völlig neue Erkenntnis. Die Verbindung hätte mir früher schon auffallen können, aber ich beschwere mich nicht. Ich nehme, was Katrina bereit ist, zu geben, denn so, wie es aktuell aussieht, wird sie irgendwann weg sein. Spätestens wenn der Zauber uns nicht mehr aneinanderbindet und meine Familie beschließt, dass es Zeit für uns ist, weiterzuziehen. Dann haben die Albträume wieder freie Hand und ich werde mich ihnen ergeben.

      Doch noch ist Katrina hier und hilft mir mit Isabelle. Jeden Tag wäscht sie sie, macht ihr die Haare und zieht ihr etwas an. Meine Eltern, so widerwillig sie manchmal sind, sollten den Smythes, besonders aber Katrina, auf ewig dankbar für ihre Einsatzbereitschaft sein. Nur dadurch können wir endlich erste Fortschritte in Izzies Rückentwicklung erkennen.

      »Taaaate«, höre ich sie an diesem Morgen stöhnen. Sie stürzt sich nicht mehr auf mich, seitdem sie regelmäßig Nahrung bekommt. Auch die dunklen Adern unter ihrer nun sehr hellen Haut verblassen zunehmend. Dank der sauberen Kleidung, dem schlichten blonden Pferdeschwanz und ohne Blutreste im Gesicht sieht sie fast schon wieder wie meine große Schwester aus.

      »Wie ist Izzie eigentlich in eure Familie gekommen?«, fragt Katrina beiläufig und reicht Isabelle das Frühstück. Hungrig greift sie danach und trinkt ein paar Schlucke.

      »Sie war vor mir da.« Ich lehne am Türrahmen, um einen gewissen Sicherheitsabstand einzuhalten. Noch ist meiner Schwester nicht über den Weg zu trauen, was ein reichlich absurder Gedanke ist. Ich habe nie jemandem so bedingungslos vertraut wie ihr. »Mum und Dad haben sie verlassen in einem Haus gefunden. Ihre Eltern waren seit über zwei Tagen tot. Alles hat auf Dämonen hingedeutet.«

      »Du meinst, sie haben …«

      Ich nicke. »Es war wohl nicht schön. Schon gar nicht für ein Kleinkind, das allein dort zurückgeblieben ist.«

      »Dämonen sind auch bei uns nicht beliebt. Sie halten sich oft nicht an die Geheimhaltungsregeln und übertreiben es regelmäßig.«

      »Kann ich mir vorstellen. Bin noch keinem Dämon begegnet, mit dem ich befreundet sein wollte.«

      Katrinas Mundwinkel zuckt. Sie sitzt neben Izzie auf der Pritsche, die meine Schwester als Bett nutzt, den Kopf an die Wand gelehnt. »Gab es niemanden, der Isabelle hätte aufnehmen können? Verwandte? Freunde der Familie?«

      »Nur eine Tante, die wegen illegalen Drogenhandels im Knast sitzt. Izzie war bei unseren Eltern also deutlich besser aufgehoben.«

      »Meinst du?« Sie sieht demonstrativ auf meine untote Schwester. »Im Pflegekindsystem wäre sie vielleicht keine Heldin, aber womöglich noch ein Mensch, der nicht in einem Kellerverlies leben muss.«

      »Oder sie wäre tot. Man weiß nie, wie das Leben gelaufen wäre, wenn man einen anderen Weg eingeschlagen hätte.«

      Ich mustere Katrina aufmerksam. Ihre dunklen Haare fallen ihr glatt über die Schultern. Ihr Blick ist kalt, obwohl der haselnussbraune Farbton ihrer Augen eigentlich warm wirken sollte. Sie trägt ein schlichtes schwarzes T-Shirt-Kleid mit dem großzügigen Schriftzug von Metallica auf der Brust, dazu eine dünne dunkle Strumpfhose und Doc Martens.

      Äußerlich ist also alles wie immer, innerlich hingegen … Irgendetwas hat sich tatsächlich verändert. Es ist schön, dass wir einander wieder necken können, aber wir führen zunehmend auch Gespräche wie dieses. Ganz ruhig und offen, ohne Abwehr gegen die Meinung des anderen. So wie es zu Beginn zwischen uns lief, ist das ein großer Entwicklungssprung in nur wenigen Wochen.

      Andererseits ist Katrina mir aber auch ferner denn je, und ich befürchte zunehmend, sie nicht davon überzeugen zu können, dass es in der Welt für alles eine Chance gibt.

      »Wird dir das Zeug nicht irgendwann zu … eintönig?«, frage ich und deute auf ihre Mahlzeit. Inzwischen habe ich mich an den Gedanken gewöhnt, aber ich bin auch froh, dass wir die meiste Zeit ignorieren, was Katrina und Izzie da tatsächlich zu sich nehmen.

      Katrina zuckt die Schultern und spielt mit dem Strohhalm, der in ihrem Becher steckt. »Ist ja nicht so, als hätte ich wahnsinnig viel Auswahl. Mathilda wird zwar immer kreativer, aber am Ende des Tages ist es, was es eben ist … nur die Form ändert sich.«

      »Das wäre nichts für mich.« Ich schüttle mich.

      »Das Essen? Wenn du ein Untoter bist, vergeht dir eh der Appetit auf alles andere.«

      Ich schaue auf die halbrunden Spitzen meiner Stiefel, ehe ich den Blick wieder hebe und direkt in Katrinas Augen sehe. »Hast du darüber nachgedacht?«

      »Worüber?«

      »Mich zu verwandeln. Im Krankenhaus.«

      Fast rechne ich damit, dass sie sich über mich lustig macht, doch stattdessen wird ihr Gesicht noch ernster als sonst. »Ja. Lilith sei Dank bin ich nicht in die Situation gekommen, das entscheiden zu müssen, aber ich habe darüber nachgedacht, ob ich es tun würde.«

      Ich reibe mir übers Gesicht. Katrina hätte mich verwandelt, wenn ich gestorben wäre. Das bedeutet viel, vor allem angesichts der Konsequenzen. »Versprich mir, das niemals zu tun.«

      »Was? Wieso?«

      »Ich will nicht, dass du oder sonst jemand unter irgendwelchen gravierenden Konsequenzen leiden muss, um mein Leben zu retten. Damit könnte ich nie glücklich werden.«

      Sie presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Das wäre mir egal.«

      Mir. Nicht uns. Katrina neigt dazu, das Ausmaß von Konsequenzen zu unterschätzen, sie als ein Problem für die Zukunft abzutun. Ganz im Gegensatz zu den restlichen Smythes, die bereits erfahren mussten, was es bedeuten kann, die Regeln zu brechen. Als sie Katrina zurückholten, wurde ihre Tante nur ihres hohen Amtes enthoben – eine vergleichsweise milde Strafe, was die Smythes ihrem guten Ruf zu verdanken hatten. Doch niemand kann sagen, was passiert, wenn erneut ein Mitglied dieser Familie das Gesetz bricht.

      »Katrina, ich will das nicht«, betone ich entschlossen. »Mag sein, dass dir das egal ist, aber ich sehe es anders. Ich könnte es nie ruhigen Gewissens ertragen, dass jemand anders für mich leidet.« Ich hole tief Luft. »Du musst es mir versprechen. Beim Leben deiner Schwester.«

      Katrinas ganze Mimik ist angespannt. In ihrer und in meiner Welt ist ein Versprechen etwas wert. Man gibt es nicht leichtfertig, und ich kann mir denken, dass es ihr missfällt, doch in dieser Sache bleibe ich standhaft. Ich verlange nicht viel von ihr, aber das hier schon.

      »Bist du dir wirklich sicher? Das könnte …«

      »Ja. Trotzdem.«

      Sie hält inne. Ich weiß, worauf sie hinauswill, aber selbst wenn das unsere einzige Chance wäre, zusammen zu sein – ich kann es nicht. Nicht, wenn jemand anders dafür büßen müsste, dass ich weiterexistieren darf.

      »Okay. Dann schwöre ich dir, dich nicht als Untoten zurückzuholen, sollte dir jemals etwas passieren.«

      Erleichterung breitet sich in mir aus. Erleichterung und auch ein bisschen Hoffnungslosigkeit, denn womöglich ist es wirklich die einzige Chance, die es für uns je geben wird. Aber der Preis wäre einfach zu hoch.

      Nachdem Izzie und Katrina satt sind, verabschieden wir uns vorerst von meiner Schwester. Die Schule ruft. Doch bevor ich uns hinfahre, verharre ich beim Schließen von Izzies Tür.

      »Katrina?«

      »Hm?«

      Ich drehe den Schlüssel im Schloss, höre es klicken, und wende mich ihr zu. »Kann ich dich noch etwas fragen? Und ich will eine ehrliche Antwort von dir.«

      Sie hebt die Augenbrauen und stemmt die Hände in die Taille. »Als würdest du je etwas anderes von mir bekommen.«

      Auch wahr. »Abgesehen von Freundschaft … willst du wirklich, dass ich dich in Ruhe lasse? Auf Abstand gehe?«

      Sie starrt mich an wie vom Blitz getroffen. Von Furcht über Wut über Traurigkeit kann ich das gesamte Gefühlsspektrum ihrer Unsicherheit in ihren Augen erkennen. Genau das, was ich erwartet hatte.

      »Ich will es und gleichzeitig … will ein Teil von mir es nicht. Gerade ist einfach alles schwierig, Tate.«

      Jemandem wie ihr fällt es wahnsinnig schwer, sich emotional so zu entblößen. Am liebsten würde ich sie in den Arm nehmen und ihr irgendwie klarmachen, dass das okay ist. Dass sie sich dadurch weder angreifbar noch verletzbar macht und sie bei mir sicher ist. Aber ich kenne Katrina gut genug, um zu wissen, dass sie das nicht zulässt. »Und was soll ich nun tun?«

      Sie hebt kraftlos die Schultern. »Vorerst? Nichts. Lass uns so weitermachen wie vor alldem. Als wären die Tagung und der Unfall nicht passiert. Es gibt Dinge, die gerade wichtiger sind als wir.«

      »Du meinst Izzie und unseren Fluch?«

      Sie schweigt wieder, zögert, doch dann stimmt sie nickend zu. »Zum Beispiel.«

      »Und wann denken wir mal an uns?«

      »Das haben wir doch eben erst.«

      Ich verdrehe die Augen. Sie versucht, der Sache auszuweichen. »Du weißt, was ich meine.«

      »Ja, aber ich habe keine Ahnung. Irgendwann, denke ich. Vielleicht in ein paar Tagen, vielleicht in ein paar Monaten oder Jahren. Vielleicht auch nie. Ich kann dir darauf gerade echt keine Antwort geben.«

      Das ist nicht befriedigend. So gar nicht. Aber ein Vielleicht ist mehr, als ich mir nach unserem Wiederbelebungsgespräch erhofft habe. Denn es bedeutet, dass diese Sache mit uns trotz allem noch nicht vom Tisch ist. Sie hat nicht gesagt, dass sie mich nicht will oder an ein Uns nicht glaubt. Es ist nur der falsche Zeitpunkt, um darüber zu entscheiden – genau, wie sie es im Krankenhaus klargestellt hat.

      Wie so oft ist es alles eine Frage des Timings. Und nun, da ich wieder weitestgehend genesen bin, scheint Katrina von anderen Problemen abgelenkt zu sein.

      Es gibt Dinge, die gerade wichtiger sind als wir.

      Wenn sie nicht nur von Izzie und dem Fluch redet – wovon dann noch? Und warum weiß ich nichts davon?
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      Als wir am Freitagmorgen nach unten gehen, treffen wir dort meine Eltern an. Für gewöhnlich sind sie keine Menschen, die sich anmerken lassen, wenn sie besorgt sind, doch der Blick, mit dem Mum das Stück Papier in ihrer Hand betrachtet, versetzt mich sofort in Alarmbereitschaft.

      »Was ist los?«, frage ich und bleibe auf dem letzten Treppenabsatz stehen.

      Anstatt etwas zu sagen, reicht sie mir den Zettel. Ich spüre, wie Katrinas dunkle Haarsträhnen auf meine Schulter fallen, während sie versucht, zwei Stufen über mir ebenfalls einen Blick darauf zu werfen.

      Auf dem Papier ist ein Foto abgedruckt. Ich erkenne den schwarzen SUV nicht sofort wieder, aber beim Anblick der Gestalt hinter dem Steuer spannt sich jede Faser meines Körpers an.

      »Ist das nicht …?«, höre ich Katrina raunen.

      Ich nicke. »Der Typ aus der Gasse in Olympia.«

      Die Aufnahme ist nicht allzu scharf und nur schwarz-weiß, aber ein vergrößerter Screenshot von einer mäßig guten Überwachungskamera ist besser als gar nichts.

      Ich schaue hoch und in Mums ernstes Gesicht. »Wo wurde das aufgenommen? Am Unfallort?«

      »Direkt vor dem Unfall ist der Wagen am Diner in der Innenstadt vorbeigefahren. Die haben dort eine Kamera am Eingang installiert.« Sie sieht von mir zu Katrina und wieder zurück. »Ihr kennt den Fahrer?«

      »Wir sind ihm in Olympia begegnet«, erzähle ich knapp. »Ihm und ein paar seiner untoten Freunde. Hatte ein ziemliches Ding an der Waffel.«

      Mums Augen werden schmal. »Ich erinnere mich. Du wurdest dabei verletzt. Ich dachte, ihr hättet alle getötet? Was ist mit diesem Individuum?« Sie deutet auf das Blatt mit dem Foto.

      »Ist uns entkommen.« Ich schlucke. »Das Band zwischen Katrina und mir hat mich davon abgehalten, ihn zu schnappen.«

      »Verdammte Magie.«

      Katrina gibt einen genervten Laut von sich. »Magie hat dafür gesorgt, dass Tate wieder auf den Beinen ist. Vergessen Sie das nicht.«

      »Magie hat doch erst zu diesem ganzen Schlamassel geführt.«

      »Eve.« Dads tiefe Stimme unterbricht den Streit. »Lass es gut sein.«

      So ist es, seit ich denken kann. Mum ist die mit dem Temperament und Dad ist der Ruhepol. Der in sich gekehrte, der alles durchplant. Ihr Fels in der Brandung und im Notfall auch ihr Beschützer.

      Mum brummt widerwillig, als müsste sie sich erst einmal sammeln. »Okay, irgendwelche Theorien, wieso dieser Zombie einen kürzlich als gestohlen gemeldeten Wagen fährt, um euch umzubringen?«

      »Rache? Vermutlich ist er angefressen, weil wir seine Freunde erledigt haben.«

      »Oder er handelt im Auftrag.«

      Überrascht drehe ich mich zu Katrina um. Sie hat den Kopf leicht schief gelegt und ähnlich wie meine Mum die Arme vor der Brust verschränkt. »Wie kommst du darauf?«

      »Untote haben in der Regel eine Art Erschaffer. Jemanden, der sie infiziert hat. Ausnahmen wie mich, die mittels eines Nekromantiezaubers wiederauferstanden sind, gibt es nur selten.«

      »Wie bei Vampiren?«

      »So in etwa.«

      Mum schaut zu Dad und dann wieder zu uns. Ein Anflug von Sorge zeichnet sich in ihren Augen ab. Kein Wunder. Sie hat ja bereits ein Kind an die Welt der Untoten verloren. »Und dieser Erschaffer lenkt die Untoten nun und hat es auf euch abgesehen?«

      »Keine Ahnung. Möglicherweise. Es ist nur eine Idee. Was auch immer in und um Olympia passiert … es gibt jemanden, der Patient Zero erschaffen hat und jetzt alles ausarten lässt.«

      Ich höre dem Gespräch zwischen Katrina und Mum aufmerksam zu. Schon bei unserem Ausflug in die nächstgrößere Stadt habe ich geahnt, dass Katrina mehr weiß, als sie mir verraten hat. Nun bin ich mir ziemlich sicher, dass eine Geschichte dahintersteckt, die über die bloße Suche der Schwestern Matterhill hinausgeht. Doch das hier ist der falsche Ort, um es herauszufinden. Egal wie ihre Meinung zur Jägerschaft seit der Tagung aussieht – meinen Eltern traut Katrina nicht. Oder besser gesagt, meiner Mum.

      »Ich werde einen Kontakt bei der Regierung davon in Kenntnis setzen. Vielleicht kann er das Gesicht des Fahrers durch seinen Computer laufen lassen und herausfinden, wer er ist … oder war«, schlägt Dad vor, woraufhin wir alle zustimmend nicken. Jede Information, die wir kriegen können, ist wertvoll.

      »Ich versuche derweil, zu erfahren, wo er am Tag des Unfalls hergekommen ist. Wenn ihn eine Kamera aufgenommen hat, haben das vielleicht auch andere auf seinem Weg getan. Unter Umständen verrät uns das, wie er euch überhaupt gefunden hat. Er wird ja nicht einfach so aus dem Nichts auf dieser Straße aufgetaucht sein – oder?« Mum sieht demonstrativ Katrina an, der man sofort anmerkt, dass sie sich die ersten Antworten, die ihr in den Sinn kommen, verkneifen muss.

      »Nein, das können Untote für gewöhnlich eher nicht.«

      »Gut. Ihr geht jetzt besser, sonst kommt ihr zu spät zur Schule. Lasst euch nicht umbringen.«

      Ich lache halbherzig, ehe wir uns verabschieden. Katrinas und meine Fahrt zur New Arcadia High verläuft schweigend, obwohl ich viele Fragen habe, aber wir müssen wohl beide erst einmal die neuesten Erkenntnisse über den Unfall verarbeiten.

      In Bio schiebt Katrina mir schließlich einen Zettel zu.

      Wenn du weiter so schweigsam bist, platzt du bald, steht darauf in klarer, sauberer Druckschrift geschrieben.

      Ich nehme meinen Kugelschreiber.

      Warum waren wir damals wirklich in Olympia?, schreibe ich zurück.

      Aus dem Augenwinkel beobachte ich Katrinas Reaktion. Ihre schmale Braue zuckt, ehe sie zur Antwort ansetzt.

      Wegen der Vermissten.

      Mehr nicht. Ich seufze leise und schaue nach vorn, wo unsere Lehrerin gerade über irgendetwas spricht, das wir später höchstens mal in einer der unzähligen Quiz-Shows im Fernsehen brauchen werden.

      Da steckt mehr dahinter.

      Meine Antwort entlockt Katrina immerhin ein schmales Lächeln.

      Es geht uns um die gleiche Sache. Das ist alles, was du wissen musst.

      Habe ich mir ein paar handfeste Antworten erhofft, so werde ich enttäuscht. Aber eigentlich war auch mit nichts anderem zu rechnen.

      Das Thema kommt erst wieder auf, als wir auf dem Heimweg an einem weiteren Vermissten-Zettel vorbeikommen. Katrina bleibt abrupt stehen und tritt näher ran.

      »Bei Lilith«, murmelt sie voller Wut. Ich schaue auf den Aushang. Das Gesicht eines Mannes namens Joseph Figaro ist darauf zu sehen – seit drei Tagen wird er wohl ebenfalls gesucht.

      »Kennst du ihn?«

      »Kennen ist übertrieben, aber in New Arcadia ist er bekannt dafür, an einem ausgeprägten Helfersyndrom zu leiden. Er ist ein bisschen so was wie die gute Seele in diesem Höllenloch.« Die Verbitterung in Katrinas Stimme ist kaum zu überhören. »Es werden wirklich mehr.«

      »Ist mir auch aufgefallen.« Allein wenn man die Straße runterschaut, ist fast jeder zweite oder dritte Laternenpfahl mit einem Gesuch beklebt.

      Eine ältere Dame in einer gelben Regenjacke und mit einem Zwergpudel an der Leine, der interessiert an Katrinas Stiefeln schnüffelt, bleibt neben uns stehen.

      »Der arme Mann«, säuselt sie, als sie bemerkt, was wir uns da anschauen. »Er ist so ein herzlicher Mensch. Passt bloß auf euch auf, Kinder.«

      Ich gehe vor dem Vierbeiner in die Hocke, um ihn zu streicheln. Genüsslich neigt er seinen Kopf, der in meiner Handfläche fast winzig aussieht. »Wissen Sie, wann er das letzte Mal gesehen wurde?«

      »Die Nachbarin meiner Schwester hat mir erzählt, dass er seine Mutter im Altersheim besuchen wollte.«

      »Lassen Sie mich raten – das Heim ist in Olympia?«

      »In der Nähe, ja. Er ist dort wohl nie angekommen.« Sie schüttelt den Kopf, wodurch ihr silbernes, lockiges Haar unter der Kapuze hervorrutscht. »Ich hoffe, ihm ist nichts zugestoßen.«

      Ich schaue zu Katrina, deren Mimik wie versteinert wirkt. Erst als die Dame ihren Weg fortsetzt, trete ich näher an sie heran. »Du musst mir endlich sagen, was los ist«, verlange ich mit Nachdruck.

      »Das würde dir auch nichts bringen«, entgegnet sie scharf. »Du weißt, was du wissen musst.«

      »Katrina«, knurre ich leise ihren Namen, diesmal eher eine Drohung als ein flirtendes Necken.

      »Vertrau mir einfach, okay?« Ihr dunkler Blick bohrt sich in meinen. »Ich muss dringend mit meinen Eltern sprechen.«

      Ich zwinge mich zur Ruhe und nicke zustimmend. »Meinetwegen. Vielleicht wissen die mehr.«

      Um es kurz zu machen: Tun sie nicht.

      Earl und Beatrice Smythe haben keine Ahnung, was vor sich geht. Zwar haben sie nach dem Zwischenfall in Olympia ihre eigenen Nachforschungen angestellt, aber die Übernatürlichen wissen zum jetzigen Zeitpunkt auch nichts Genaues, wenngleich sie sich immerhin beunruhigt zeigen.

      »Es ist natürlich unschön, dass es jemand auf euch abgesehen zu haben scheint«, bemerkt Earl, aber seine Mimik lässt nicht vermuten, dass er sich ernsthafte Sorgen macht. Er sitzt in einem maßgeschneiderten italienischen Anzug mit schwarzen und lilafarbenen Streifen in einem Ohrensessel und liest Zeitung. In meiner kurzen Zeit als Gast in diesem Haus ist mir bereits aufgefallen, dass Katrinas Vater einen großen Berg an Weltnachrichten konsumiert und dabei stets gekleidet ist, als würde er jeden Moment ein Staatsbankett besuchen. Ich glaube, er besitzt nicht einmal eine Jogginghose. »Vermutlich wollte er sich nur für seine getöteten Kameraden rächen.«

      »Kann sein, aber ich glaube, da steckt mehr dahinter, Dad.«

      »Wir können gerade nichts anderes tun, als unsere Augen und Ohren offen zu halten«, redet er ihr gut zu. Ich kann nicht sagen, ob er seine Sorge überspielt oder das wirklich sein Lebensmotto ist – erst aufregen, wenn es handfeste Beweise gibt. »Haltet euch am besten erst mal von allzu gefährlichen Situationen fern.«

      Das … wird schwierig.

      Als Katrina Bedenken äußert, dass die ganzen Vermissten womöglich bald auf ihre Familie zurückfallen könnten, lächelt ihre Mutter nur sanftmütig.

      »Niemand wird uns dafür verantwortlich machen.«

      »Wir sind hier die Freaks«, erinnert Katrina sie aufgebracht. »Die seltsamen Leute. Und Aussätzige sind immer an allem schuld, wenn es keine anderen Verantwortlichen gibt. Angst macht Menschen irrational und dumm.«

      »Zunächst einmal sind wir nach wie vor ihre Nachbarn, Liebes.« Beatrice summt leise ein Lied, während sie ihre Pflanzen in der Orangerie – eine Art riesengroßes Gewächshaus, das sowohl als solches, aber auch als Wohnzimmer der Smythes dient – vorsichtig beschneidet. »Und zwar ihre äußerst gern gesehenen Nachbarn.«

      »Wir könnten allerdings mal wieder den Rasen mähen lassen«, wirft Earl fast schon geistesabwesend ein.

      Katrina zischt leise. »Wir haben keinen Rasen.«

      »Oh, stimmt. Wie erfreulich.«

      Frustriert wirft sie die Arme in die Luft. »Ihr wollt also nichts unternehmen? Weder im Fall unseres Angreifers noch in der Angelegenheit der Vermissten?«

      Beatrice wirft das schmale, lange Blatt einer vertrockneten Palme in einen Korb zu ihren Füßen. »Wenn es um die Vermissten geht, ist es nicht unsere Aufgabe, etwas zu unternehmen. Wir verhalten uns weiterhin so unauffällig wie sonst auch, behalten dabei die Sterblichen im Auge und überlassen es den Obrigkeiten, herauszufinden, was vor sich geht. Sollten wir etwas in Erfahrung bringen, melden wir es ihnen, damit sie darauf reagieren können. Was euch beide angeht …« Sie schenkt uns ein zärtliches Lächeln. »Deine Eltern forschen bereits nach, nicht wahr, Tate? Ich glaube, sie sind darin viel besser als wir. Ich bin mir sicher, dass sie wissen, was zu tun ist, und ihr beide seid auch keine kleinen Kinder mehr. Ihr überlebt jeden Tag, obwohl ihr aneinandergebunden und voneinander abhängig seid. Wir verlassen uns darauf, dass ihr genug Selbsterhaltungstrieb besitzt, um euch keiner unnötigen Gefahr auszusetzen.«

      »Ich kann nicht glauben, dass ihr so locker bleibt«, entfährt es Katrina. »Wir wurden angegriffen und es verschwinden täglich weitere Menschen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die ganze Sache eskaliert und die Menschen, die noch da sind, Angst bekommen.«

      »Die Menschen haben andauernd Angst vor Dingen. Würden wir jedes Mal, wenn die Welt eine Krise erlebt oder jemand versucht, uns umzubringen, wie aufgescheuchte Hühner in Panik geraten, würden wir erst recht auffallen. In solchen Augenblicken muss man Ruhe bewahren und durchdacht handeln.« Earl sieht zu mir und schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln. »Tut mir leid, mein Junge. Du weißt, ich schätze eure Art, aber die Erfahrung hat gezeigt, dass ihr zu überstürzten Taten neigt.«

      Dass er mich mein Junge nennt, irritiert mich kurz, stört mich aber nicht. Ganz im Gegenteil, irgendwie. »Nichts für ungut«, winke ich ab und verdränge das Gefühl familiärer Wärme, das mich zu überkommen droht.

      »Es ist einfach so«, fährt Earl unbeirrt fort. »Die Sterblichen hatten Angst vor dem Feuer, dann voreinander, dann besonders vor Krieg, Seuchen, Hexen. Manche fürchten sich vor dem Klimawandel, andere vor Reptiloiden und wiederum andere vor Aliens oder dem großen Ende von allem. Manchmal ist es nur das Monster unter dem Bett oder die bevorstehende Klausur, das erste Treffen mit den Schwiegereltern oder der Besuch beim Zahnarzt. Die Sterblichen fürchten sich praktisch rund um die Uhr vor allem, was nicht zu ihrem alltäglichen Dasein gehört, und du, Katrina, bist noch nicht lange genug Teil der übernatürlichen Welt, um diese menschlichen Überbleibsel abgelegt zu haben. Wir verstehen also, dass du dich vor dem fürchtest, was kommt, aber es würde niemandem etwas bringen, jetzt aus dieser Emotion heraus blind zu handeln.«

      »Du vergisst, dass nicht jede dieser Ängste dazu führt, dass die Leute mit Mistgabeln auf uns losgehen könnten«, gibt Katrina zu bedenken.

      »Nein. Aber obwohl wir in guten Zeiten leben, kaufen sie sich zu viele Waffen oder ertrinken in Alkohol, Drogen und Medikamenten. Die Menschen brauchen keinen Grund, um in stetiger Angst zu existieren. Sie tun es einfach und werden es weiterhin tun, auch nachdem das Problem mit den Vermissten gelöst ist. Auch du wirst noch mit neuen Situationen konfrontiert werden, die dir Angst machen, bis du irgendwann alles gesehen und erlebt hast und feststellst, dass ein Untoter, der Rache nehmen will, nichts im Vergleich zu dem ist, was die Welt sonst noch für uns bereithält.«

      Katrina lässt mir nicht genug Zeit, Earls Worte sacken zu lassen. Nach nicht einmal fünf Minuten verlassen wir das Anwesen der Smythes und gehen durch den strömenden Regen rüber zu mir. Mitten auf der Straße bleibt Katrina stehen. Das Haar, schwarz und klatschnass, klebt ihr am Kopf, genau wie die Kleidung an ihrem Körper. Plötzlich stößt sie einen lauten, wütenden Schrei aus, der im lauten Prasseln verklingt.

      »Ich verstehe sie«, sage ich über den Regen hinweg. Ich wische die Strähnen, die mir nass in die Stirn fallen, nach hinten.

      »Sie tun so, als wäre ich einfach nur überängstlich.« Sie presst die Lippen fest aufeinander und sieht mich dann an. »Angenommen, es ginge um deine Familie. Ihre Sicherheit.« Katrina breitet auffordernd die Arme aus. »Würdest du dich damit zufriedengeben? Einfach zurücklehnen, Däumchen drehen und darauf warten, dass genug passiert, um endlich zu handeln?«

      Vermutlich nicht, denn ich verstehe auch, was Katrina Sorgen bereitet. Irgendwann werden es zu viele Vermisste sein oder wir werden erneut angegriffen. Irgendwann wird irgendjemand aus einem Loch gekrochen kommen und die Gunst der Stunde und die Angst der Menschen nutzen, um daraus einen Vorteil zu ziehen.

      Earl Smythe hat aber ebenfalls recht. Wir Menschen fürchten uns tatsächlich andauernd und zu einem großen Teil basiert genau darauf mein Job als Jäger. Wir sind dafür da, dass andere ruhiger schlafen können.

      Mag sein, dass unsere Nachbarn nicht mit Fackeln und Heugabeln vor dem Tor der Smythes auftauchen werden, aber es ist nicht unwahrscheinlich, dass Katrinas Familie irgendwann als Satanisten oder Okkultisten oder einfach als Andersartige für etwas verantwortlich gemacht wird, wofür sie gar nichts kann.

      Von dem Typ, der uns nach dem Leben trachtet, fange ich gar nicht erst an.

      »Hast du einen Plan?«, frage ich Katrina.

      Dass ich einlenke, entspannt ihre verhärteten Gesichtszüge ein wenig, trotzdem erkenne ich in ihrem Blick etwas, das mich wachsam werden lässt. »Ja, habe ich. Aber er wird dir nicht gefallen.«
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      »Du hattest recht«, sage ich, als Katrina direkt unseren Keller ansteuert. »Das gefällt mir gar nicht.«

      »Vertrau mir einfach«, ist alles, was sie mal wieder darauf erwidert, und obwohl ich das tue, ist es etwas beunruhigend, wie oft sie es von mir einfordert. Als wäre sie sich der Sache einen Ticken zu sicher.

      Unser Keller besteht hauptsächlich aus einem Vorraum mit Regalen, um Eingemachtes, Werkzeuge und anderen Kram zu lagern. Dem schließt sich ein langer, breiter Korridor an, von dem weitere, kleinere Räume ohne Türen abgehen. Als wir einen sicheren Ort brauchten, um Isabelle unterzubringen, entschieden Dad und ich, einen Verschlag zu bauen, der ihrer untoten Kraft halbwegs standhalten würde.

      Katrina hält auf Izzies Raum zu, den wir mittlerweile gemütlicher eingerichtet haben: Sie hat ein provisorisches Bett, einen Tisch mit einem Stuhl und sogar einen Teppich sowie ein paar Bilder von unserer Familie an den Wänden hängen. Von Gegenständen, mit denen sie sich etwas antun könnte, haben Earl und Beatrice uns abgeraten – in dieser Zwischenphase des Übergangs sind Untote mental wohl nicht sonderlich stabil. Daher gibt es keinen zerbrechlichen Spiegel oder andere Dinge, die eine Gefahr für sie darstellen könnten.

      Als wir ihr Blickfeld kreuzen, sitzt meine Schwester auf der Bettkante.

      »Taaate.« Isabelles mir so vertraute Stimme klingt heute unsagbar schwach. Vor ihrem Tod war sie ein regelrechtes Energiebündel. So viel gute Laune. Sie so zu sehen, fühlt sich jedes Mal an, als würde man mir ein Messer in die Brust rammen.

      »Hey.« Ich klinge fast genauso kläglich wie sie. Ihr Zustand setzt uns allen zu. Wir ertragen es kaum, müssen es aber irgendwie. Ihr zuliebe. »Wie geht es dir?«

      Mit ihr zu reden, als wäre sie bei klarem Verstand, soll dabei helfen, sie zurück zu ihrer Menschlichkeit zu führen. Auch die tägliche Versorgung, die Fotos, einfach die Nähe zu mir – all das trägt, laut den Smythes, zur Beschleunigung dieses Prozesses bei.

      Izzie zuckt – zu meiner Überraschung – die Schultern. Zum ersten Mal reagiert sie auf etwas, das ich gesagt habe. Es war bereits ein großer Fortschritt, dass sie mich als Taaaate erkannt hat. Dass sie nun meine Frage wirklich wahrgenommen und mit einer Geste sogar beantwortet hat, lässt mich schlucken.

      Ihr Blick wandert zu Katrina rüber. Ich erkenne den Ausdruck in ihren Augen – sie hofft auf Essen, aber dafür ist es noch etwas zu früh.

      »Lass mich bitte kurz mit ihr allein«, wendet sich Katrina an mich.

      »Warum?«

      »Sag ich dir, wenn es so weit ist.«

      Unsicher schaue ich von ihr zu Isabelle.

      Vertrau mir.

      Das tue ich. Wirklich. Aber irgendetwas stimmt hier nicht.

      Anstatt jedoch auf meinen Instinkt zu hören, trete ich raus in den Korridor. Katrina schließt die Tür des Verschlages direkt vor meiner Nase und hängt das Türschloss, das sie von außen heimlich abgenommen haben muss, von innen wieder auf.

      »Katrina?«, hallt meine Stimme durch den Gang, und ich schlage mit der Faust gegen die Tür, die nur leise knarzt, aber nicht nachgibt. Sie wurde gebaut, um standzuhalten, und nun verfluche ich Dad und mich für unsere gute Arbeit.

      »Beruhig dich«, dringt Katrinas Stimme zu mir nach draußen, ehe sie leise weiterspricht. So leise, dass ich nicht verstehe, was sie da vor sich hin murmelt.

      Ich drücke das Ohr an die Tür, presse beide Hände gegen das feste Holz, das wir von innen mit Metallplatten verstärkt haben. Nichts.

      »Beruhig dich«, wiederhole ich Katrinas Worte an mich selbst gerichtet. In einer schlimmen Vorahnung gefangen, schnürt mein Herzschlag mir die Kehle zu. Was will sie von Izzie? Sie kann ihr nichts antun. Oder doch? Aber warum sollte sie das wollen?

      »Taaaate!«, schreit Isabelle plötzlich nach mir, und sofort rüttle ich wieder an dem provisorischen Griff, schlage mit den Fäusten auf das Holz ein, das unter meinen Händen knackt und splittert und mir die Knöchel aufschürft.

      »Katrina«, brülle ich, gepackt von Zorn, weil Isabelles verzweifelte Stimme mein Vertrauen in Katrina bricht.

      Als die Tür endlich aufgeht, bin ich atemlos vor Anstrengung und sehe in Katrinas stoisch dreinblickendes Gesicht.

      »Was hast du ihr angetan?« Ich schaue an ihr vorbei zu meiner Schwester, die in die Ecke gedrängt auf ihrem Bett sitzt, der Ausdruck in ihren Augen unruhig und eingeschüchtert.

      »Hör mir jetzt gut zu: Ich hatte recht. Wir haben es mit jemandem zu tun, der im Hintergrund die Strippen zieht, der für diese ganzen Vermissten verantwortlich ist«, erklärt Katrina mir so sachlich, als würden wir über irgendein Behördenformular reden. »Irgendwer plant etwas Großes und braucht dafür offenbar eine Armee.«

      Wovon zur Hölle spricht sie da? »Ich kann dir nicht folgen.«

      Katrina deutet mit dem Daumen hinter sich. »Isabelle hat ein paar Worte von sich gegeben. Sie erinnert sich an ein Gespräch, das sie mitbekommen hat, als sie im Sterben lag. Dabei hat auch jemand gesagt, dass man sie verwandeln müsse, sobald sie tot ist.«

      Die Informationen rieseln nur langsam durch meinen aufgebrachten Verstand. »Aber … sie ist doch noch gar nicht dazu in der Lage …« Ich stocke und sehe erneut zu meiner Schwester rüber. »Wie hast du das alles aus ihr rausbekommen?«

      »Das weiß ich nicht ausschließlich von ihr, aber sie hat jemanden gesehen, und Isabelle ist inzwischen an einem Punkt, an dem ich nur genug Druck ausüben musste, damit ich ein paar Wortfetzen aus ihr herausbekomme, die über Taaaate hinausgehen. Danach musste ich es nur noch zusammenpuzzeln.«

      Nur genug Druck ausüben. Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. »Was hast du ihr angetan?«, frage ich heiser.

      »Nichts Schlimmes, nur etwas, was du nicht gekonnt hättest.«

      Wir starren einander an und keiner will nachgeben.

      Dunkelheit kocht in mir hoch. Stück für Stück für Stück. »Rühr Isabelle noch einmal an …«, drohe ich ihr.

      »Was dann?« Katrinas Lippen werden zu zwei schmalen Linien. »Willst du mich dann umbringen?«

      Ich weiß nicht, was ich will. Ich will sie. Und ich will, dass sie die Finger von meiner Familie lässt. Ich will ihr zeigen, dass sie so nicht mit Leuten umgehen kann, die mir wichtig sind. Dass sie mit mir nicht so umgehen kann, egal was ich womöglich für sie empfinde oder der Zauber mich denken lässt.

      »Taaate?«, höre ich aus der Kammer und dränge mich sofort an Katrina vorbei, eine Antwort schuldig bleibend.

      Meine Schwester war nie schwach und hilflos, und sie so zu sehen, zerreißt mich innerlich. Ich gehe vor ihr in die Hocke, nehme ihre Hand in meine und erschrecke fast, weil sie so kalt ist. Noch kälter als Katrinas Haut. Es ist gefährlich, ihr so nah zu sein, aber vor mir sitzt keine Untote mehr. Vor mir sitzt meine Schwester.

      »Was hat sie dir angetan?« Ich suche ihr Gesicht und jede andere sichtbare Hautstelle nach Verletzungen ab, doch da ist nichts. Was auch immer Katrina getan hat, um Isabelle zum Reden zu bringen, hat keine körperlichen Spuren hinterlassen.

      »Ich habe ihr gesagt, dass ich dich und deine ganze Familie notfalls im Schlaf umbringe, wenn sie sich nicht zusammenreißt und erinnert.« Katrina sieht über die Schulter zu uns rüber, ihre Haltung steif und angespannt. »Und ein paar andere ähnliche Versprechen.«

      Ich runzle die Stirn. »Aber das kannst du nicht. Tötest du mich, dann …«

      »Das weiß sie doch nicht.« Katrina deutet mit einem Nicken auf Izzie.

      »Du hast ihr nicht wehgetan?«

      »Ich würde ihr niemals wehtun, Tate. Sie ist deine Schwester. Deine Familie.«

      Und für uns beide bedeutet das, übersetzt, alles.

      Einerseits fällt mir ein Stein vom Herzen, andererseits überkommt mich das schlechte Gewissen, weil mein Vertrauen in Katrina ins Wanken geraten ist. Ich dachte, ich würde ihr vertrauen. Wirklich. Aber wie sagte Earl Smythe vorhin? Wir Menschen fürchten uns immer vor irgendetwas. Und vielleicht fürchtet sich ein Teil von mir immer noch vor dem, wozu Katrina in der Lage sein könnte.

      Ich rede Isabelle noch etwas gut zu, bis sie sich beruhigt hat, und richte mich dann auf.

      »Es tut mir leid, dass ich gedacht habe, du würdest ihr wehtun«, sage ich zu Katrina, die den Kopf leicht in den Nacken legt, um mir in die Augen schauen zu können. »Womöglich wird das mit dem Vertrauen einfacher, wenn du mir endlich sagst, was wirklich hinter allem steckt. Du meintest, du hättest diese Informationen nicht nur von Izzie?«

      Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber ich komme ihr zuvor. »Die Wahrheit, Katrina. Andernfalls kann ich nicht garantieren, bei solchen Spielchen wie dem eben zukünftig nicht auszuflippen.«

      Sie verzieht ihren hübschen Mund und nickt. »Lass uns in deinem Zimmer reden.«

      Oben angekommen, schließe ich hinter mir die Tür und bleibe davor stehen, während Katrina sich im Schneidersitz auf mein Bett setzt. Es ist von der Nacht noch komplett zerwühlt, was mich sonst stören würde. Jetzt jedoch gibt es Wichtigeres als Ordnung.

      »Ich bin vor anderthalb Jahren knapp dem Tod entkommen«, beginnt sie.

      Ich verschränke die Arme vor der Brust. »So weit so bekannt.«

      »Nein, du verstehst mich nicht. Ich bin dem Tod wirklich entkommen. Ich habe ihn getroffen, dort, auf der Straße, als ich dabei war, zu sterben. Er kam in einem Mercedes angefahren, um mich abzuholen.«

      »Er hat … was?«

      »Ist auch egal. Meine Eltern und meine Tante haben mich zurückgeholt, bevor Tod mich ins Jenseits führen konnte. Seitdem treffe ich ihn hin und wieder in meinen Nächten.« Sie sieht von mir weg und zupft an ihren Nägeln herum. »Vor ein paar Wochen, kurz nachdem ihr aufgetaucht seid, hat er mich besucht. Normalerweise plaudern wir nur ein wenig, aber dieses Mal hat er mir einen Auftrag gegeben. Ich soll denjenigen finden, der diese ganzen Menschen in Untote verwandelt.«

      »Okay, warte mal kurz.« Kopfschmerzen kündigen sich weit hinten in meinem Schädel an, während ich versuche, diese ganzen neuen Fakten zu sortieren. »Also, du triffst dich mit dem Tod – dem Tod? – und er will, dass du Jägerin spielst?«

      »Untote sind Namen auf seiner Liste, die er nicht durchstreichen kann. Meine Art ist so selten, weil Magie niemals das Gleichgewicht von Leben und Tod beeinflussen darf. Nun gibt es plötzlich eine ganze Menge von uns, und der Tod ist nicht gerade glücklich darüber, dass er seinen Job nicht erledigen kann. Dass das Gleichgewicht droht zu kippen.«

      »Und warum sollte dich das interessieren?«

      »Zum einen scheint es echt nicht spaßig zu werden, wenn dieses berühmt-berüchtigte Gleichgewicht kaputtgeht. Zum anderen …« Sie zögert. »Zum anderen, weil er mir ein Angebot gemacht hat, das ich leider nicht ablehnen kann.«

      »Welches?«

      Katrina beißt sich auf die Unterlippe. »Jemand wird bis Ende des Jahres sterben. Jemand, den ich liebe. Und wenn ich denjenigen finde, der Tod die Tour vermasselt, dann wird er mir helfen, das zu verhindern.«
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      Jetzt, da die Katze endlich aus dem Sack ist, ergibt alles Sinn. Katrina geht es nicht um die Vermissten per se – es geht ihr darum, jemanden zu retten, der ihr wichtig ist. Vermutlich jemanden aus ihrer Familie. Das erklärt endlich ihren Eifer in dieser Angelegenheit.

      Ich brauche dennoch den ganzen Abend und die Nacht, um das zu verdauen. Es gibt nach wie vor ein paar Fragen, die mir keine Ruhe lassen. Einige davon drehen sich um den Tod. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie diese Treffen aussehen. Oder über was sie dann reden. Dass er überhaupt eine Art körperliche Form besitzt.

      Darüber hinaus würde mich interessieren, warum sie niemandem davon erzählt hat. Denn das ist das Einzige, was sie mir noch verraten hat, ehe sie ihre Ruhe wollte, um über die aktuelle Informationslage nachzudenken: Außer mir weiß niemand von ihrer besonderen Verbindung zur Zwischenwelt. Das trägt sie seit ihrem Tod als Geheimnis mit sich herum. Aber wieso?

      Am nächsten Morgen – ein milder Samstag mit schweren grauen Wolken am Himmel – stehen wir wie immer um sechs Uhr auf, um laufen zu gehen. Katrina scheint weiterhin ihren Gedanken nachzuhängen, und erst, nachdem ich duschen war und wir in der Küche sind, reden wir miteinander.

      »Ich helfe dir«, verkünde ich an der Kücheninsel, als ich meinen Proteinshake ausgetrunken habe und sie ihren ganz speziellen Smoothie. »Wir werden den Bastard jagen, der meiner Schwester und so vielen anderen dasselbe Schicksal aufgezwungen hat.«

      Sie mustert mich. »Du hast einen Plan?«

      »Einen Plan und reichlich Motivation.«

      »Dann weih mich ein, Walker.«

      »Wir werden Lyn erzählen, was Sache ist.«

      »Nein«, bremst sie mich sofort aus. »Das werden wir nicht.«

      »Und warum nicht?« Ich wende mich ihr zu. »Du wirst doch einsehen müssen, dass es sinnvoll wäre, eine Hexe auf unserer Seite zu haben.«

      »Dafür braucht sie aber nicht alles zu wissen«, entgegnet Katrina scharf.

      Ich schüttle nur den Kopf. »Ist dir das irgendwie unangenehm?« Sie schweigt und da erkenne ich es endlich. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass deine Familie dich für verrückt halten würde, oder? Nicht in eurer Welt.«

      »Selbst in unserer Welt sind sporadische Treffen mit dem Tod nicht normal«, schießt sie zurück, ehe ihre Mimik weicher wird. »Aber darum geht es nicht. Sie werden es einfach nicht verstehen. Oder eher falsch verstehen.« Katrina macht eine wegwerfende Geste. »Mum würde sich wahrscheinlich ernsthafte Sorgen machen und mit Apollonia nachforschen, warum ich noch eine Verbindung zu ihm habe. Oder sie fühlen sich schuldig, was sogar noch schlimmer wäre. Bisher war es ja auch völlig egal, ob sie es wussten oder nicht.«

      »Aber jetzt ist es wichtig. Ihnen die Wahrheit zu sagen, könnte dazu führen, dass sie endlich einsehen, wie dringend die Situation ist.«

      »Kann sein.« Sie knabbert nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Dann könnten aber auch andere davon erfahren, und womöglich wird meine Familie dann nachträglich noch mehr bestraft, weil ihr Eingreifen offenbar weitreichendere Folgen hatte als bisher angenommen. Am Ende …« Sie bricht ab, schüttelt den Kopf und verzieht den Mund. »Und selbst wenn sie es wüssten, ohne Hilfe von außen können weder Mum und Dad noch Lyn, Apollonia oder Anthony viel mehr ausrichten als wir. Ich hatte gehofft, sie würden einfach auf mein Gespür vertrauen und ohne das Hintergrundwissen handeln, aber dem scheint nicht so zu sein. Wir sind also auf uns gestellt, daher lass es uns bitte weiterhin geheim halten, ja?«

      Katrina bittet selten um etwas, und die Art, wie sie es sagt, zeigt mir, dass es ihr wirklich ernst ist. Ihre Erklärung basiert auf vielen Wenns und Abers, die so möglicherweise gar nicht eintreten würden, dennoch verstehe ich, dass sie ihre Familie schützen will. Mit zusätzlicher Hilfe könnte das einfacher sein, vielleicht schafft es aber auch nur weitere Probleme.

      »Okay, behalten wir es vorerst für uns.« Das führt mich zu einer der Fragen, die mich nicht loslassen. »Was ist mit den anderen Untoten? Müsste der Tod zu ihnen nicht eine ähnliche Verbindung haben wie zu dir?«

      Das würde die Sache ziemlich erleichtern.

      »Sollte er, hat er aber nicht.« Katrina brummt nachdenklich.

      »Er hat mir gesagt, dass ein Zauber oder etwas Ähnliches wirkt, der ihn davon abhält, Kontakt zu ihnen herzustellen.«

      »Das klingt wirklich, als hätte da jemand einen größeren Plan aufgestellt.« Ich lehne mich auf dem Barhocker an der Kücheninsel zurück und richte den Blick zur Decke. »Aber wozu?«

      »Absolut keine Ahnung.«

      Ich schiebe meine Gedanken von links nach rechts, von rechts nach links, komme jedoch jedes Mal zum gleichen Ergebnis – und zwar keinem. »Also können wir nur Lyn um Hilfe bitten. Natürlich nur um sehr einfache Hilfe, die weder das Gleichgewicht zerstört noch sie in die Sache mit dem Tod einweiht.«

      Katrina schweigt, ehe sie zähneknirschend zustimmt. »Ja.«

      Ich strecke die Arme über dem Kopf aus. »Deine Schwester und wir jagen einen Oberbösewicht – klingt wie so eine Netflix-Serie, in der Jugendliche auf möglichst gefährliche und umständliche Weise die Katastrophenprobleme der Erwachsenen lösen müssen.«

      Der Vergleich sorgt bei ihr für noch weniger Begeisterung, aber da wir keine Alternative finden, um weiterzukommen, räumen wir das Geschirr weg und machen uns auf den Weg zu den Smythes.

      Aus dem Musiksalon dringt der tragisch-träge Klang eines Cellos, und dazu singt eine weiche, tiefe Männerstimme in einer Sprache, die ich nicht kenne. Obwohl es nicht unbedingt meinem Geschmack entspricht, bildet sich Gänsehaut auf meinen Armen.

      »Mum und Dad«, erklärt Katrina beiläufig auf dem Weg ins nächste Stockwerk, in dem Lyns und auch ihr Zimmer liegen. »Das ist so was wie ihr Nachspiel.«

      »Nachspiel?«

      »Das Gegenteil vom Vorspiel.«

      »Du meinst sie hatten …«

      »Denk einfach nicht zu viel darüber nach.«

      Ich stolpere fast über eine Stufe, woraufhin Katrina sich kurz zu mir umdreht. »Vorsicht.«

      Nachdem ich die Offenheit bezüglich des Sexlebens ihrer Eltern schnell wieder verdrängt habe, stehen wir auch schon vor Lyns Zimmertür. Obwohl ich bereits ein paar Mal hier im Haus übernachtet habe, war ich noch nie in diesem Raum – und vermutlich auch in unzähligen anderen nicht. Smythe Manor ist verschachtelt wie ein Labyrinth. Es gibt dunkle Gänge, die in weitere Korridore führen und manchmal sogar nirgendwohin. Nicht selten taucht aus heiterem Himmel plötzlich ein neues Zimmer, ein unbekannter Salon oder eine verborgene Kammer auf.

      Katrina klopft an Lyns Tür und zieht reflexartig ihre Hand zurück, als sich ein Fallbeil aus dem oberen Rahmen löst und die komplette Türlänge nach unten rauscht.

      »Was zur Hölle?!«, stoße ich erschrocken aus.

      »Keine Bange.« Katrina verdreht die Augen. »Das Ding kann dir nichts tun. Es ist nur auf uns Smythes ausgelegt.« Sie hebt demonstrativ die rechte Hand. »Aber spätestens nach dem dritten Mal sind die Reflexe gut genug, damit einem nichts mehr passiert.«

      »Tja, aber falls du doch mal zu langsam bist, dürfte es mich wohl genauso erwischen wie dich.« Ich tippe mir auf die Brust, dorthin, wo mein Herz schlägt. »Schon unsere Verbindung vergessen?«

      »Oh. Tatsächlich, ja. Du hast recht. Ich werde mit Mum und Dad darüber sprechen. Das ist in all dem Chaos vermutlich untergegangen.«

      Diese Familie. Sobald man glaubt, alles über sie zu wissen, findet man heraus, dass sie in ihren Schlafzimmertüren verdammte Guillotinen installiert haben.

      »Kommt rein«, ruft Lyn, und ich überlasse Katrina gerne den Vortritt, nachdem das Fallbeil sich langsam wieder hoch in sein Versteck gezogen hat.

      »Muss ich mir Sorgen beim Eintreten machen?«, frage ich sicherheitshalber.

      »Nein, es rauscht nur einmal runter. Außerdem bist du ein Gast in diesem Haus – es tut dir nichts, schon vergessen?«

      »Es?«

      Katrina deutet auf den Türrahmen über sich. »Die Idee ist vom Haus, nicht von Lyn.«

      »Warum tut es das?«

      Gleichmütig zuckt Katrina die Schultern. »Es will auch mitspielen.«

      »Wie beruhigend.«

      In Lyns Zimmer riecht es nach abgebrannten Räucherstäbchen und überall stehen irgendwelche Kerzen herum, die selbst am helllichten Tag warmes Licht verströmen. An der Wand gegenüber der Tür befindet sich ein großes, rundes Fenster zwischen zwei Dachschrägen, davor steht Lyns Bett, auf dem sie gerade sitzt und etwas aus einem Buch abschreibt. Dicke Teppiche mit orientalischen Mustern sind auf dem ganzen Boden ausgerollt und über sämtlichen Schranktüren, Sessellehnen, Stühlen und Bettpfosten hängen Girlanden, Schmuck und Kleidungsstücke wie Strickjacken und Tücher.

      Gegen Katrinas dunkle, praktisch leere und unpersönliche Höhle ist Lyns Reich bunt und reich an Vielfalt.

      »Ich gebe es ungern zu, aber wir brauchen deine Hilfe«, verkündet Katrina, woraufhin ihre Schwester sofort den blonden Kopf hebt, ihr Blick voller Neugierde.

      »Dass ich das mal aus deinem Mund höre.« Sie sieht zu mir rüber. »Hast du sie dazu gezwungen?«

      »In gewisser Hinsicht.«

      Lyn grinst mich schalkhaft an, ehe sie das dicke Buch vor sich mit einem lauten Knall schließt. Eine feine Staubwolke wirbelt auf, und über Kopf lesend erkenne ich, dass der alte Wälzer mit Hexerei zu tun haben muss. »Wie kann ich euch behilflich sein?«

      Ich schaue noch einmal zu Katrina. Ihr Blick erdolcht mich förmlich, aber das kenne ich bereits von ihr. »Wir brauchen eine überaus talentierte Hexe.«

      Lyn nickt und gibt mir ein Zeichen, fortzufahren. »Mach ruhig weiter mit den Komplimenten. Vielleicht hilft es ja.«

      Ich lache und lasse mich in den dunkelgrünen Sessel fallen, dessen Polster bereits ziemlich durchgesessen sind. »Wir jagen einen Untoten.«

      »Ihr jagt?«

      »Die ganzen Vermissten«, klinkt Katrina sich nun ein. »Ich habe gesehen, dass Mr Figaro jetzt auch gesucht wird.«

      »Ja, leider.« Lyn nickt betrübt. »Die Innenstadt ist voll mit Flugblättern.«

      »Wir gehen davon aus, dass da jemand sein Unwesen treibt und auch an dem schuld ist, was Isabelle Walker zugestoßen ist.«

      »Und jetzt wollt ihr … Rache?« Der Blick der jüngsten Smythe-Schwester leuchtet mir ein bisschen zu begeistert auf.

      »Zunächst wollen wir mehr herausfinden«, bremse ich sie. »Wir waren ja bereits in Olympia und wurden dort von einer Gruppe Untoter angegriffen. Einer von ihnen ist entkommen, und der saß am Steuer des SUVs, der in uns reingefahren ist.«

      Lyn entgleiten für einen Moment die Gesichtszüge. »Das ist definitiv etwas, das nach Rache verlangt.«

      »Später.« Katrina lehnt mit dem Po an Lyns Schreibtisch, auf dem die wenigen modernen Gegenstände in diesem Raum stehen – das neueste Notebook und daneben ein ziemlich teurer Bluetooth-Lautsprecher. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«

      Lyn zieht enttäuscht die Mundwinkel nach unten. »Und wie kann ich euch dabei helfen?«

      »Es gibt bestimmt ein paar Sprüche … und das Geisternetzwerk könntest du vielleicht auch noch mal befragen.«

      »Stimmt. Da es nun so viele Vermisste gibt, ist die Wahrscheinlichkeit deutlich größer, dass sie jemanden gesehen haben. Ich bräuchte nur die Fotos der Opfer.«

      »Wir können gleich los und ein paar der Aushänge einsammeln«, schlage ich vor, wohlwissend, dass abfotografieren zwar leichter wäre, Geister aber angeblich ihre Probleme mit moderner Technik haben – und mir liegt was an meinem Handy.

      »Gut, dann bereite ich derweil alles vor.«

      Geister beschwören. Vermisste, die in Untote verwandelt werden. Der Tod, der sich nachts heimlich mit dem Mädchen trifft, das sich zunehmend unter meine Haut gräbt.

      Keine Ahnung, wann das passiert ist, aber inzwischen stecke ich bis zum Hals in der Welt der Übernatürlichen … und irgendwie ist es nicht so unangenehm und schrecklich, wie ich früher erwartet hätte.

      Gefährlich – durchaus. Doch auch voller seltsamer Abenteuer. Die, die ich immer für die Bösen hielt, sind jetzt diejenigen, die mir nach einem Unfall zu einer schnellen Genesung verholfen haben und alles daransetzen, dass ich mich in ihrer Nähe wohlfühle.

      Wenn das so weitergeht, werde ich bald zum Fremden in meiner eigenen Welt, und ich bin mir nicht mal sicher, wie schlimm ich das finde.
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      Nachdem wir genug Vermisstenblätter aus der ganzen Stadt zusammengesucht haben, besteht Lyn darauf, dass ich ihrem Zimmer fernbleibe – und Katrina damit ebenfalls.

      »Geister sind eigentlich recht friedlich, wenn man sie zu einem Gespräch einlädt«, erklärte Lyn mir mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ein paar wenige von ihnen nutzen allerdings jede sich bietende Gelegenheit, um sich eine menschliche Hülle auszuleihen.«

      »Aber du bist auch menschlich«, hielt ich verwirrt dagegen. So eine professionelle Geisterbeschwörung hätte ich zu gerne mal live miterlebt.

      »Hexen sind doch keine Menschen.« Ihre Wangen färbten sich leicht rosa. »Nichts, was in irgendeiner Form mit Übernatürlichkeit zu tun hat, ist menschlich.«

      Ich hob abwehrend die Hände und ließ mich von Katrina aus dem Zimmer ziehen. Da ich nicht dabei sein durfte, musste sie sich mir anschließen, weswegen wir die letzte Stunde damit verbracht haben, in ihrem eigenen kleinen Reich auf dem Bett zu hocken. Zwischen uns liegt eine Karte mit einem stark vergrößerten Ausschnitt von Olympia, auf der wir die Orte markieren, an denen die Opfer zuletzt gesehen wurden. Da es zunehmend mehr werden, hat die Polizei ihre Bemühungen inzwischen verdoppelt, und im Internet finden wir ein paar zusätzliche Infos, die nicht auf den Zetteln stehen.

      »Schau mal«, sage ich zu Katrina und zeige ihr auf meinem Handy ein Foto. »Kennst du die Lady?«

      »Oh ja. Die hat uns doch in der Gasse in Olympia aufgelauert, oder?«

      »Und wenn ich das richtig lese, gehört sie zu den ersten Vermissten.« Ich betrachte das Foto und sofort fällt mir der ganze Schmuck und das auf edel getrimmte Damenkostüm auf. »Ich frage mich, wie sie da hineingeraten ist. Sie sieht nicht aus wie jemand, an den man leicht rankommt.«

      »Auch aufgetakelte Ladys müssen mal ihre schicken Häuser oder Büros verlassen. Aber egal wie – sie schien ziemlich in ihrem neuen Dasein aufzugehen.«

      Ich halte kurz inne und erinnere mich an jenen Abend in der Gasse zurück. »Ja, stimmt. Sie sah nicht sonderlich … verwest oder untot aus.«

      »Ob wir normal erscheinen oder unsere dunkle Seite rauslassen, ist größtenteils eine Frage des Hungers. Meine Familie sorgt dafür, dass ich gar nicht erst auf die Idee komme, jemanden anzugreifen, indem sie mir immer genug Nahrung zur Verfügung stellt.«

      »Und wenn es niemanden gibt, der die Untoten füttert …«

      »Dann drehen sie durch. Wer am ausgestreckten Arm hungern muss, wird zu etwas, was der Bezeichnung Zombie alle Ehre macht.«

      Ich denke unweigerlich an Isabelle. Kein fieser Bösewicht hatte sie hungern lassen, sondern wir, weil wir nicht wussten, wie wir die Sache händeln sollten. Nur deswegen war ihr Zustand so schlimm, als wir die Smythes um Hilfe baten.

      »Das würde doch bedeuten, dass in dieser – nennen wir es spaßeshalber mal wirklich Armee – vielleicht so eine Art Hierarchie existiert, oder?«

      »Weil es Untote in unterschiedlichen Zombie-Stadien gibt?«

      »Genau. Wir haben immerhin diese Frau gesehen. Im Coffeeshop wirkte sie noch sehr normal, nur eben etwas aufgebracht. In der Gasse wiederum fast hysterisch, und der Typ, den wir suchen, hat ebenfalls nicht mehr alle Latten am Zaun.«

      »Und es gab eine, die echt fürchterlich aussah und kaum noch etwas Menschliches in sich hatte.«

      »Stimmt. Die war ziemlich durch.«

      Katrina stützt ihren Kopf in eine Hand. »Also ja, gut möglich, dass es eine Form der Hierarchie gibt. Dabei könnten manche nur stumpfe Soldaten sein – die, die keine oder nur wenig Nahrung bekommen. Andere hingegen übernehmen wichtige Positionen und werden deswegen direkt nach der Verwandlung mit ausreichend Futter bei klarem Verstand gehalten.«

      Wieder zupft sie an ihren Nägeln, deren Nagellack echt schon bessere Zeiten gesehen hat. Dabei besitzt Katrina eine gewisse Eitelkeit, die das eigentlich gar nicht zulässt. Sie muss ernsthaft besorgt über die ganze Lage sein, was wenig verwunderlich ist, da das Leben einer Person daran gekoppelt ist, die ihr wichtig ist.

      »Dir setzt die Sache ganz schön zu«, stelle ich fest und lege meine Hand auf ihre.

      »Die meisten dieser Opfer sind mir im Grunde egal. Es sind einfach zu viele, um persönliche Betroffenheit zu empfinden«, gesteht sie unumwunden. Es ist keine besonders schöne Wahrheit und auch nichts, was sie für andere sympathischer macht, aber es ist immerhin ehrlich. Ehrlicher, als so manch einer es sich vermutlich trauen würde. »Aber ja, gewisse Aspekte dieser ganzen Nummer bereiten mir trotzdem Sorge.«

      Ich kann mir schon denken, worum es geht, will ihr aber lieber die Gelegenheit lassen, sich auszusprechen. Schließlich hat sie niemand anderen, bei dem das möglich ist, solange ihre Familie nicht von ihrer Bekanntschaft mit dem Tod weiß. »Zum Beispiel?«

      »Wie schnell das alles wächst. Vor unserem Besuch in Olympia gab es nur ein paar Vermisste. Jetzt sind es schon so viele und wenn die Mehrheit aus unkontrollierten Zombies besteht, dann wird sich das rasend schnell verselbstständigen.«

      »Das klingt nach Zombieapokalypse.«

      »Daran muss ich auch die ganze Zeit denken, obwohl ich es bisher nicht allzu ernst genommen habe. Das könnte ein richtig großes Problem werden, schließlich mag unsereins es nicht sonderlich, im Rampenlicht der Öffentlichkeit zu stehen.«

      Ich muss kurz überlegen, wen sie genau mit unsereins meint, und komme zu dem Entschluss, dass sie wohl von der Gesellschaft der Übernatürlichen spricht. Jenen, die im Verborgenen leben und unsere Nachbarn und Arbeitskollegen sind.

      Als Jäger wissen wir, dass sie da draußen existieren, aber wir hatten keinerlei Vorstellung, wie weit verbreitet sie tatsächlich sind. Dass sie heimlich in unseren Freundeskreisen existieren. Dass sie in der Politik aktiv sind. An Universitäten lehren, die Post austragen oder unsere Häuser putzen.

      Dass sie in den meisten Fällen genauso normal und friedlich leben wollen wie wir Menschen.

      »Sind die Untoten denn ab einem gewissen Punkt nicht mehr zu retten?«

      »Wenn sie zu lange sich selbst überlassen werden, ist es vermutlich unmöglich, sie wieder zurückzuholen. Du siehst ja an Isabelle, wie lange es dauert – und sie war noch nicht mal in ihrem schlimmsten Zustand. Eigentlich macht sie sogar erstaunlich gute Fortschritte im Vergleich zu mir damals.«

      Also müssen wir damit rechnen, dass viele dieser Vermissten nur noch erlöst werden können. Manche werden womöglich eine Chance bekommen, sich wie Katrina zurückzuarbeiten, aber die Mehrheit – die, die nur nach Gehirnen trachten und allem, was lebendig ist – wird der Tod erwarten. Wortwörtlich, wie ich nun weiß.

      »So, wie ich das sehe«, sagt Katrina und kratzt sich über den Nasenrücken, während sie unsere bearbeitete Karte von Olympia betrachtet, »haben wir sonst nichts Neues herausgefunden.«

      »Ich könnte ein paar Kameraden in der Umgebung anrufen, aber ich bezweifle, dass sie viel mehr in Erfahrung bringen werden.«

      Katrina nickt. »Wir wissen also, dass es eine wachsende Gruppe von Untoten gibt, die offenbar von jemandem organisiert wird. Die Mehrheit von ihnen ist im Kopf vermutlich kaum schlauer als Kaninchenfutter, andere wiederum sind sich ihrer Taten durchaus bewusst. Von Tod wissen wir, dass irgendein Zauber sie vom Jenseits abschirmt und die meisten Fälle im Norden von Washington State auftreten. Noch hat es vermutlich nicht auf angrenzende Bundesstaaten übergriffen.«

      »Was auf einen gewissen Lokalbezug hindeuten könnte. Hier muss irgendetwas sein, eine Motivation für den oder die Drahtzieher, ein Grund, es nicht direkt ausarten zu lassen.«

      Katrina starrt die Karte so lange an, dass ich befürchte, ihr Blick könnte ein Loch hineinbrennen. »Und wie wir sehen«, fährt sie fort, »sehen wir nichts. Abgesehen von der Regionalität gibt es … nichts. Sie scheinen einfach jeden x-beliebigen Menschen zu nehmen, der ihnen in der Stadt über den Weg läuft.«

      »Und um Wikipedia erneut zu zitieren, gab es bei der letzten Volkszählung 2020 allein in Olympia über fünfundfünfzigtausend davon.« Ich lasse mich auf Katrinas Bett zurück auf meine Ellenbogen fallen. »Das ist genug Material für eine Zombiearmee, die vielleicht nicht mehr aufgehalten werden kann.«

      »Mir gefällt das gar nicht.«

      »Wir sollten deinen Eltern noch mal davon erzählen. Und meinen.«

      »Wenn wir Beweise haben«, lehnt sie meinen Vorschlag ab.

      Ich deute auf die Karte. »Ist das nicht genug?«

      »Das ist nichts, was wir nicht schon wussten. Sie werden immer mehr, der Dreh- und Angelpunkt scheint aktuell Olympia zu sein, und es braut sich etwas zusammen, was vielleicht, vielleicht auch nicht, von einem oder mehreren Superbösewichten gelenkt wird. Zumindest meine Eltern lassen sich von einem Vielleicht nicht in Unruhe versetzen und würden weiterhin darauf vertrauen, dass die Verantwortlichen sich darum kümmern. Deswegen brauchen wir handfeste Beweise.«

      »Die könnten wir bald auftreiben«, sagt Lyn, die in diesem Moment ins Zimmer platzt. Trotz der Schatten unter ihren Augen wirkt sie hellwach. »Die Geister haben getratscht!«

      Katrina richtet sich kerzengerade auf. »Was sagen sie?«

      »Also zum einen ist in Olympia wohl echt was los. Einige der Vermissten wurden hier und dort mal gesehen, aber sie tauchen eigentlich fast nie zweimal am selben Ort auf.«

      »Fast?«

      »Es gibt einen Ort, an dem jedes Mal andere Vermisste gesichtet werden. Eine Art Untergrund-Nachtclub oder so.«

      Katrinas Blick wandert sofort rüber zur Karte. Ihre Adleraugen fliegen über das Gebiet und einen Moment später tippen wir gleichzeitig auf einen bestimmten Punkt. Als sich unsere Fingerkuppen berühren, zieht sich ein angenehmer Schauer meinen Arm hoch.

      »Da«, rufen wir zeitgleich aus.

      Das Nightshift ist einer der Punkte auf unserer Karte, an dem mehrere der Opfer spurlos verschwunden sind. Nicht genug, um extrem aufzufallen, da es davon noch drei, vier andere gibt. Doch mit Lyns Information stehen die Chancen ganz gut, dass wir dort etwas Neues herausfinden.

      »Lust auf einen Ausflug?«, fragt Lyn uns und als wir sie beide ansehen, wackelt sie erfreut mit den Augenbrauen.

      »Vergiss es«, sagen Katrina und ich gleichzeitig.

      Lyn zieht eine Schnute. »Als ihr einen auf altes Ehepaar gemacht habt, war das ja noch ganz süß, aber ihr müsst jetzt echt nicht so tun, als wärt ihr Mum und Dad.«

      »Du kommst nicht mit«, wiederholt Katrina und wäre ich Lyn, würde ich mir beim Klang ihrer Stimme wohl dreimal überlegen, ob ich widerspreche.

      Doch Lyn ist eben nicht ich und sie lässt sich nicht von ihrer Schwester einschüchtern.

      »Was soll schon passieren?« Sie stemmt die Hände in die Taille. »Ich bin als Hexe fähig genug, um euch zu helfen, aber zu schwach, um mich im Notfall zu verteidigen?«

      »Wir wissen nicht, womit wir es zu tun haben«, appelliert Katrina an ihren gesunden Hexenverstand.

      »Dann wäre es erst recht sinnvoll, mich mitzunehmen.«

      »Du bleibst daheim.«

      »Dir ist klar, dass ich auch gegen deinen Willen dahin gehen kann, oder?« Lyns Blick wirkt wie eine Herausforderung. Als würde sie ihrer Schwester zwischen den Zeilen sagen: Komm, versuch doch, mich davon abzuhalten.

      »Und dir«, steigt Katrina vollends drauf ein, »ist klar, dass ich einfach Mum oder Apollonia mit einbinden kann.«

      »Du meinst die, die du erst in Kommando Zombieapokalypse einweihen möchtest, wenn du echte Beweise in der Hand hast?«

      Eins zu null für Lyn.

      Katrina schnaubt. »Du hast gelauscht.«

      »Ich habe nur ein bisschen was mitbekommen. Du kennst das Haus. Hier bleibt nichts ungehört.«

      Allmählich frage ich mich, inwieweit Smythe Manor tatsächlich ein Eigenleben führt. Bevor ich mir darüber jedoch ernsthafte Gedanken machen kann, sieht Katrina zu mir. »Tate?«

      Es ist klar, was sie von mir will – dass ich Lyn sage, sie soll lieber hierbleiben. Und natürlich möchte ich das auch. Ich kann meine Arbeit besser erledigen, wenn ich nur auf eine der Schwestern aufpassen muss statt auf beide.

      »Ganz unrecht hat sie nicht«, sage ich dennoch zu Katrina, die mich daraufhin ansieht, als würde sie mich gleich teeren und federn. »Außerdem hast du sie gehört – sie wird uns so oder so folgen. Lieber nehme ich sie mit und habe ein Auge auf sie, anstatt sie ohne uns dort rumlaufen zu lassen.«

      »Dann ist es beschlossene Sache«, freut Lyn sich und strahlt über das ganze Gesicht. Was sie sich wohl von alldem erwartet? Hoffentlich keine Rache.

      »Es ist noch absolut gar nichts beschlossen«, hält Katrina wenig überzeugend dagegen. Ich muss ein bisschen schmunzeln, weil es so typisch für sie ist. Sie kann und will nicht verlieren und ihr Beschützerinstinkt ist ähnlich nervtötend stark ausgeprägt wie meiner. Das macht die Niederlage doppelt so schlimm.

      »Oh doch«, säuselt Lyn grinsend. »Es ist beschlossen. Wir gehen aus!«
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      Einmal mehr bereue ich es, dass der Familienfluch – wie wir Kinder ihn manchmal nennen – bewirkt, dass wir uns gegenseitig nicht umbringen können. Lyn hätte ich wirklich zu gerne um einen blonden Kopf kürzer gemacht und gleich danach Tate.

      Er hat recht. Klar hat er das. Das ist ja meistens so. Allerdings macht es das nicht weniger frustrierend. Ich will Lyn nicht dabeihaben. Möglicherweise hätte ich wirklich unsere Eltern noch einmal dazuholen sollen, aber solange sie die Lage nicht als ernste Bedrohung für unsere Familie sehen, laufe ich gegen eine Wand. Am Ende würden sie vielleicht uns allen verbieten, nach Olympia zu fahren.

      Es ist so frustrierend, das einzige rational denkende Mitglied der Smythes zu sein – Anthony ausgenommen, aber der hockt ja fernab von allem am College und spielt Bierpong oder so was.

      Wir leihen uns den schwarzen Pick-up von Tates Dad. Tate fährt, ich nehme den Beifahrersitz in Anspruch und Lyn nimmt mit der Rückbank vorlieb. Im Wagen ist es schwül und feucht, die Lüftung arbeitet auf Hochtouren und sowohl Tate als auch ich sind angespannt. Nachdem das letztens nun schon mein zweiter Autounfall in anderthalb Jahren war, hat Lyn einen kleinen Jadestein an ein altes Lederband gebunden. Nun baumelt der Glücksbringer am Rückspiegel und soll dafür sorgen, dass nicht erneut jemand versucht, uns umzubringen.

      Immerhin scheint die Wirkung auszureichen, um uns eine komplikationsfreie Fahrt nach Olympia zu bescheren. Die Straßen sind wie ausgestorben, selbst zu dieser abendlichen Uhrzeit.

      »Trauen sich die Menschen so spät nicht mehr raus?«, fragt Lyn, die den Kopf zwischen uns streckt, um besser aus der Frontscheibe schauen zu können.

      Ich folge ihrem Blick und betrachte die verlassenen Gehwege. Nur in den Wohnungen schimmert warmes Licht, doch draußen wirkt alles nass und kalt. Wie in einem Horrorfilm. »Gut möglich.«

      Das Nightshift ist ein Club in einem eher industriell geprägten Gebiet abseits der Innenstadt. Hier gibt es zahlreiche größere und kleinere Lagerhallen, ein paar Backsteinfabrikgebäude, reichlich Platz zum Parken und absolut niemanden, der sich über die lauten Bässe beschwert. Nach unserem ersten Besuch in der Stadt überrascht es weder Tate noch mich, dass wir wieder in so einer Ecke von Olympia landen.

      »Das Besondere an dem Club ist«, fasst Lyn die Infos von der Website des Veranstalters zusammen, »dass er tatsächlich unterirdisch ist.«

      »Unterirdisch wie unter der Erde oder wie unterirdisch schlecht?«, scherzt Tate, als er zwischen ein paar Motorrädern und einem alten Ford parkt.

      »Ersteres.« Lyn scrollt weiter und ihre Augen fliegen über den Text. »Oben steht nur eine Lagerhalle, in der früher Düngemittel aufbewahrt wurden. Dort kann man jetzt seine Jacken und Taschen abgeben, es gibt Toiletten und eine kleine Bar. Dann steigt man eine von drei Treppen hinab in die katakombenähnlichen Tunnelanlagen.«

      »Wieso sind unter einer Lagerhalle denn solche Gänge?«, frage ich und spüre tief in mir ein widerspenstiges Grummeln. Mir gefällt es nach wie vor nicht, Lyn dabeizuhaben, und wie Tate aussieht, wäre er jetzt auch lieber allein hier statt in Begleitung meiner Schwester. Tja – dass sie hier ist, geht primär auf seine Kappe.

      »Dazu steht da nichts, aber vermutlich für leichtere Transportwege?« Lyn, die sich für den Abend sogar herausgeputzt hat und damit noch unschuldiger und angreifbarer aussieht als sonst, steigt nach mir aus, ohne von ihrem Handy aufzuschauen. »Vielleicht führen sie auch irgendwo anders hin. Wie die Tunnel unter alten Krankenhäusern, wo sie früher entweder die Toten rausgeschafft oder Patienten mit ansteckenden Krankheiten untergebracht haben.«

      »Eine alte Klinik wäre mir jetzt deutlich lieber.« Ich verziehe den Mund und schaue zu der einzigen Lagerhalle, die von grellen Scheinwerfern beleuchtet wird. »Die Geister dort haben einfach die besseren Geschichten auf Lager.«

      Wir bringen die paar Meter Fußweg bis zum Eingang schweigend hinter uns. Vor der Tür stehen bereits einige Gäste an, weswegen ich zu Lyn schaue, die genauso wenig begeistert aussieht wie ich.

      »Los, Schwesterherz. Zeig mal, wie nützlich es ist, dass wir dich mitgenommen haben«, fordere ich sie auf.

      Sie streckt mir die Zunge raus, ehe sie an der Schlange vorbeigeht. Tate wirft mir einen fragenden Blick zu, aber ich nehme einfach seine Hand und ziehe ihn hinter mir her.

      Der Türsteher ist die Sorte Kerl, die man in einer Schlacht auf seiner Seite haben möchte. Ein typischer Fitnessbudenhengst, der den Punkt verfehlt hat, an dem sein Muskelaufbau noch irgendeiner Ästhetik folgt. Stiernacken, Arme breit wie Fässer, dafür aber nicht ganz so groß wie Tate.

      Die anstehenden Besucher, die uns mit Neugierde und ein bisschen Empörung beobachten, werden sicher nicht verstehen, wieso ausgerechnet wir das Privileg genießen, ohne lange Warterei eingelassen zu werden. Ich würde es gerne auf den Jadestein schieben, den ich heimlich in Lyns Manteltasche gesteckt habe – nur zur Sicherheit –, aber am Ende braucht es nur ein paar geflüsterte Worte meiner Schwester. Der Kerl an der Tür hat danach gar keine andere Wahl, als uns durchzulassen.

      Drinnen ist es, wie Lyn beschrieben hat: Hallenwände, die mindestens zwei Etagen hoch sind. Dazu Kälte und Feuchtigkeit, die Luft so klamm, dass die Mitarbeiter, die hier herumstehen, gezwungen sind, die Gäste in dicken Mänteln zu empfangen. So gut es geht, wird das Gebäude innen von Strahlern beleuchtet, aber das, was sich den Lichtkegeln entzieht, ist finster wie die Nacht.

      Lyn gibt ihren Mantel ab, Tate zieht es vor, alles an sich zu behalten, und ich laufe sowieso nur in einem bauchfreien, engen Top unter einem karierten Hemd und schwarzen Jeans mit aufgerissenen Knien herum. Womöglich haben die Leute auch deswegen draußen so komisch geguckt.

      »Seid ihr bereit?«, fragt Lyn uns, die Augen groß vor Aufregung. Eigentlich würde sie mit sechzehn nicht einmal in die Nähe eines solchen Schuppens kommen, aber Magie löst so manches Problem.

      »Bleib bei uns«, erinnere ich sie.

      »Klar, Mum.« Sie verdreht die Augen – wie ich selbst oft, doch an ihr nervt mich die Geste. Gerade in einer Situation wie dieser. »Aber keine Sorge, sollten wir uns verlieren, melde ich mich bei dir.«

      Das ist das Einzige, was mich etwas entspannt. Wenn Lyn irgendetwas zustößt, muss sie nur ein paar Gedanken an mich senden, und schon eile ich ihr zur Hilfe … falls sie das Problem nicht selbst lösen kann.

      Der Abstieg in die Tunnelanlage besteht aus einer Wendeltreppe aus Metall, durch deren Stufen man alles sieht, was darunter liegt – und das ist erstaunlich viel Dunkelheit. Die Bässe der Musik lassen den Boden vibrieren, obwohl sie momentan kaum lauter als ein normales Autoradio klingt.

      Der Gedanke an das besagte Autoradio ruft sofort ein Bild von Tate und mir in meinem Kopf wach. Unsere Fahrt von Oregon zurück nach New Arcadia, als wir dachten, das mit uns könnte vielleicht doch etwas werden. Als ich meine innere Pessimistin ein einziges Mal eingesperrt und einfach im Moment gelebt habe.

      Kurz darauf krachte ein SUV in uns rein und ein paar furchtbare Tage folgten. Wenn ich eines aus der Sache gelernt habe, dann, dass hinter jeder Ecke irgendeine Scheiße lauern kann, um einem das Glück zu entreißen, das man sich so mühselig erarbeitet hat.

      Genau deswegen schiebe ich die Erinnerung wieder beiseite. Ich überlasse erst Tate den Vortritt, dann Lyn und bilde selbst die Nachhut. Wir wissen nicht, was uns unten erwartet, und ich habe nicht vor, Lyns Selbstverteidigungskünste auf die Probe zu stellen.

      Die gemauerten Tunnel scheinen fast noch feuchter zu sein als die Halle oben. Zu unserer Rechten endet der Gang, zu unserer Linken ist eine Stahltür passgenau eingelassen. Von dort kommt die wummernde Musik.

      Ein weiterer, viel zu bulliger Typ mit grimmigem Blick öffnet uns die Tür und sofort überrollt mich die Lautstärke der Technomusik. Erschrocken wende ich mich ab und halte mir die Ohren zu.

      »Alles gut?«, höre ich Tate laut rufen. Ich verstehe ihn kaum, lasse aber zu, dass er mir vorsichtig die Hände von den Ohren nimmt.

      »Überreizte Sinne«, erkläre ich knapp. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er platzen, und ich brauche ein paar Sekunden, um mein Gehör an das Umfeld anzupassen. Es hat wirklich Vor-, aber auch reichlich Nachteile, ein übernatürliches Wesen zu sein. Ich kann in dieser schummrigen Dunkelheit hervorragend sehen. Ich rieche die verschiedensten Gerüche – von zu vielen Parfümsorten bis hin zu Angstschweiß. Leider höre ich auch ziemlich gut und in einer Umgebung wie dieser muss ich mich deswegen erst auf die neuen Gegebenheiten einstellen.

      »Geht es wieder?«, fragt Lyn, die nun aussieht, als würde sie sich ernsthafte Sorgen um mich machen.

      Ich winke ab und verdränge den unsagbaren Krach noch etwas weiter. Nicht nur, dass es absolut nicht meine Musik ist – nein, sie ist auch doppelt so laut, weil sie von den Tunnelwänden überall auf uns zurückhallt.

      Nachdem wir sichergestellt haben, dass mein Kopf nicht explodiert, arbeiten wir uns durch die Menge. Die Tunnel sind ziemlich voll und heiß und feucht und es gibt so viel nackte Haut. Als würden sich die Mitarbeiter im Stockwerk über uns nicht in dicke Mäntel wickeln, um die Nacht irgendwie zu überstehen.

      Hier unten bin sogar ich noch ziemlich warm angezogen, was zu dieser Jahreszeit schon eine Menge heißt.

      »Wir sollten zur Bar«, ruft Lyn uns zu, aber sowohl Tate als auch ich schütteln den Kopf.

      »Du weißt, wie die goldene Regel der Magie lautet«, sage ich entschlossen. »Nicht trinken und hexen.«

      »Ich will ja auch nichts trinken.« Ihre Sorgen von eben sind schon wieder Schnee von gestern. »Ich möchte mir von dort aus einen Überblick verschaffen.«

      »Okay, meinetwegen.« Ich strecke mich etwas, um über die Köpfe hinwegschauen zu können. Tate steht dicht hinter mir, die Hände wie selbstverständlich an meine Hüften gelegt, als hätte er Angst, mich in dem Trubel zu verlieren. »Ich schätze, wir müssen tiefer hinein, um die Bar zu finden.«

      Immerhin ist sie dann doch nicht allzu weit vom Eingang entfernt, an einer Stelle, an der die verschiedenen Tunnel sich kreuzen. Schilder über jedem Zugang weisen darauf hin, wo sich Notausgänge nach oben und die Toiletten befinden.

      Hinter der Bar stehen zwei Frauen und ein Mann, die die Bestellungen abarbeiten. Sie halten sich nicht mit irgendwelchen hübschen Cocktail-Mixereien auf. Es gibt Schnäpse, Bier und Cola. Alles, was man schnell in einem kleinen Glas, in einem Plastikbecher oder einer Flasche servieren kann.

      »Wir haben vier Tunnel«, zähle ich. Unsere Köpfe rotieren ähnlich wie Leuchttürme, um alles ins Auge zu fassen. »Den, durch den wir eben gekommen sind, können wir auf dem Rückweg überprüfen.«

      »Wonach halten wir eigentlich Ausschau?«, fragt Lyn.

      »Nach dem Einzigen, was wir mit Sicherheit kennen – die Gesichter der Vermissten.«

      Was bei der schieren Menge an Menschen hier nicht so leicht sein wird. Das Nightshift ist sicher nicht der ideale Ort, um jemanden zu finden, aber es ist unser einziger Anhaltspunkt. Finden wir hier niemanden, dann ist es eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen.

      Lyn sieht mich skeptisch von der Seite an. »Ich sage es ja nur ungern, aber vielleicht sollten wir uns aufteilen?«

      »Kein Aufteilen«, entgegne ich entschieden. Lyn soll sich nicht bevormundet fühlen, aber manchen Ideen muss man sofort einen Riegel vorschieben.

      »Wir wären aber viel schneller durch. Zehn, fünfzehn Minuten reichen, um den meisten hier kurz ins Gesicht zu sehen.«

      »Lyn, nein. Vergiss es. Wir wissen nicht, was uns hier erwartet.«

      »Genau deswegen sollte es dir doch lieber sein, wenn wir schnell wieder weg sind, oder nicht?«

      Ich liebe meine Schwester, aber manchmal …

      »Wir sind keine dummen Teenies in einem drittklassigen Horrorfilm. Wir grasen die Tunnel zusammen ab«, beende ich die Diskussion. »Einen nach dem anderen. Und du bleibst schön bei uns.«
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      Bevor wir losgefahren sind, haben wir uns die Gesichter der Vermissten aus Olympia halbwegs eingeprägt und notfalls auf den Handys gespeichert. Viele davon ließen uns sowieso schon nicht los, aber sicher ist sicher. In einem Club, in dem Gesichter und Körper regelrecht miteinander verschmelzen, ist es nicht leicht, auszumachen, ob man jemanden entdeckt hat oder nicht. Diejenigen, die verwandelt wurden, sind aller Wahrscheinlichkeit nach nicht hier, um zu feiern. Sie jagen. Pirschen sich an mögliche Opfer heran. Das kann jedoch auf so viele unterschiedliche Arten passieren, dass es uns die Suche auch nicht wirklich erleichtert. Wir haben also keine andere Wahl, als uns Stück für Stück durch die Menge zu arbeiten, Gäste dabei zur Seite zu schieben und uns aufdringliche Leute vom Leib zu halten.

      Am Ende finden wir im ersten Tunnel niemanden, egal wie sorgsam wir vorgehen und gefühlt alle Besucher mindestens zweimal anschauen – auf dem Weg rein und wieder zurück zur Kreuzung.

      Der nächste Tunnel ist, falls das überhaupt geht, noch voller. Hier drängen sich die Feierwütigen bis an die gemauerten Wände, und selbst mit einem großen, breitschultrigen Typ wie Tate im Schlepptau ist es unmöglich, schnell voranzukommen. Immer wieder schaue ich nach, ob Lyn noch bei uns ist, und im Gegensatz zu uns sieht sie weitaus weniger gequält aus.

      Tate schließt die Hand fester um meine und dieses Mal erwidere ich den Griff. Ich spüre ihn die ganze Zeit dicht hinter mir und obwohl mich diese Umgebung nicht ängstigt, bin ich froh, dass er dabei ist.

      Als wir endlich einmal durch zu sein scheinen und erneut auf der Kreuzung stehen, rempelt mich ein Kerl an und reißt mich fast zu Boden. Nur Tate verdanke ich es, dass ich in der dichten Menge nicht stürze.

      »Hey«, rufe ich dem Fremden nach, der mich allerdings nicht hört und einfach wieder in der gesichtslosen Schar Clubbesucher verschwindet. Ich rümpfe die Nase, schnaube und schüttle den Kopf. »Arschloch.«

      »Mich wundert eh, dass es nicht schon früher passiert ist. Hier drinnen hält man es kaum länger als zehn Minuten aus.«

      Ich nicke. Es ist wirklich unerträglich eng. Selbst mit dem Höchstmaß an Selbstkontrolle kostet es mich enorm viel Kraft, diesen unzähligen menschlichen Gerüche zu widerstehen.

      »Wir müssen in den dritten Gang. Ich will langsam hier … Warte, wo ist Lyn?«, frage ich Tate alarmiert.

      Wir drehen uns im Kreis, aber sie ist nicht da. Spurlos verschwunden. Tates finsterer Blick gleitet über die Menge hinweg. Hinter seiner gerunzelten Stirn scheint es genauso zu arbeiten wie in meinem Kopf.

      Seine Kiefermuskeln spannen sich an. »Keine Ahnung. Eben war sie doch noch hier.«

      »Fuck«, fluche ich laut, was sowieso niemand hört. Ich rufe in meinen Gedanken nach ihr, aber es kommt nichts zurück. Ich ziehe mein Handy hervor und wähle ihre Nummer, doch auch dieser Versuch scheitert. »Verdammte Scheiße.« Ich raufe mir die Haare und lasse meinen Blick erneut über die Menge gleiten. Lyn, wo bist du?

      »Ganz ruhig.« Tate zieht ebenfalls sein Handy aus der Innentasche seiner Jacke und schaltet es frei. Das Licht des Bildschirms glüht förmlich in der Finsternis.

      Irritiert sehe ich dabei zu, wie er eine App öffnet, auf der eine Karte abgebildet ist. Er wählt einen Namen aus – Carolyn Smythe – und plötzlich taucht ein roter Punkt auf.

      »Da ist sie«, verkündet er und sieht auf. Der Punkt bewegt sich in dem Tunnel, der Richtung Ausgang führt.

      »Bei Lilith, wie hast du meiner Schwester einen Tracker untergejubelt? Und warum?«

      »Erkläre ich dir später«, wimmelt er mich ab und zieht mich dorthin zurück, wo wir hergekommen sind. »Freu dich einfach darüber, dass ich so vorausschauend geplant habe.«

      Den Weg zur Bar schubst sich Tate regelrecht frei, sodass wir zügig zum Ausgang abbiegen können. Inzwischen bewegt sich der rote Punkt jedoch wieder in unsere Richtung, und für einen Moment bleiben wir in der Menge stehen, warten darauf, meine Schwester zu entdecken, die sich nur verlaufen hat. Doch dann ist der rote Punkt auch schon an uns vorbei.

      Sie ist über uns.

      Mein totes Herz rast auf einmal und überschüttet meinen Körper mit Adrenalin. Ich dränge jeden, der unser Vorankommen behindert, mit zu viel Schwung zur Seite, was die Aufpasser an der Tür zum Tunnelausgang auf uns aufmerksam macht. Als uns einer von ihnen aufhalten will, packe ich ihn an der Schulter und drücke ihn mit so viel Gewalt in das Mauerwerk, dass ein paar Brocken davon auf den Boden rieseln.

      »Haben Sie ein junges Mädchen mit kinnlangen blonden Haaren hier durchkommen sehen?«, frage ich ihn mit dunkler Stimme. Jener, die nicht wirklich meine ist, sondern dem Teil von mir gehört, der keine Zeit für Scherze hat.

      »Ist eben raus«, stottert der bullige Typ. Sein ganzer Körper bebt unter meinem festen Griff. »Drei solcher Freaks hatten sie im Schlepptau.«

      »Im Schlepptau?«, hakt Tate nach. »Was heißt das?«

      »Sie hing irgendwie an ihnen dran … Hat vielleicht zu viel getrunken oder so.«

      »Sie muss wirklich was intus haben«, sage ich an Tate gewandt. »Sonst hätte sie mir eine telepathische Nachricht geschickt.«

      Alarmiert von dieser neuen Information lasse ich den Aufpasser frei und steuere mit Tate, der weiterhin Lyns Punkt auf dem Handy verfolgt, die Treppe an. »Sie sind auf dem Parkplatz.«

      »Wie weit reicht das Signal?«, erkundige ich mich und nehme mehrere Stufen auf einmal.

      »Der Chip? Zwei Kilometer ungefähr. Wenn sie den Radius allerdings verlassen …«

      Er muss den Satz nicht beenden, das kann ich allein auch ganz gut. Wenn mehr als zwei Kilometer zwischen uns kommen, verlieren wir Lyn.

      »Beeilen wir uns.«

      Das brauche ich Tate nicht zu sagen. Ohne zu zögern, rennen wir los, kaum dass wir oben angekommen sind. Einer der beiden Türsteher – nicht der, den Lyn verzaubert hat – will uns aufhalten, vermutlich, weil sich unter den Sicherheitskräften im Club herumgesprochen hat, dass ich einem von ihnen ziemliche Rückenschmerzen eingebrockt habe. Zum Glück zeigt Lyns Zauber weiterhin Wirkung und bevor wir ausgebremst werden können, verwickelt der bezirzte Kerl seinen Kollegen in eine handfeste Schlägerei. Wäre Lyn jetzt hier, hätte sie vermutlich Mitleid mit den beiden und würde sie auseinanderbringen, aber sie ist nicht hier, und genau das ist das verdammte Problem.

      Draußen auf dem Parkplatz erwartet uns eisige Nachtluft, die Musik aus der Anlage unter uns ist zu dem leisen Wummern verklungen, das wir bei unserer Ankunft gehört haben. Vor Tates Mund bilden sich kleine weiße Wölkchen, als wir stehen bleiben und auf den Bildschirm starren.

      Tate deutet auf zwei Fabrikhallen. »Sie halten darauf zu.«

      Sofort nehmen wir die Verfolgung auf. Unter unseren Füßen knirscht der sandige Boden und Tates rasselnder Atem ist in dieser verlassenen Gegend viel zu laut – ein Anschleichen ist unmöglich. Wer oder was auch immer Lyn da entführt, besitzt womöglich genauso gute Sinne wie ich.

      Wieder einmal finden Tate und ich uns in einer düsteren Gasse wieder.

      Wieder einmal stehen wir drei Gestalten gegenüber, die eindeutig keine normalen Menschen sind.

      Wir ziehen den Mist wirklich an wie Magnete.

      »Untote«, sage ich zu Tate und entdecke dabei Lyn, die sie achtlos auf dem Boden abgeworfen haben wie einen Haufen Dreck. In mir legt sich ein Schalter um, als ich sehe, wie sie mit ihr umgehen.

      Ein hysterisches Lachen hallt von den Wänden auf uns zurück und so entdecken wir ein altes, vertrautes Gesicht in der Gruppe. Es ist der Kerl, der bei unserem letzten Besuch in Olympia entkommen ist. Der, der uns angefahren hat. Und nun das.

      »Dieses Arschloch«, knurrt Tate. Da ihn am Eingang des Clubs niemand kontrolliert hat, bemerke ich erst jetzt, dass er ein scharfes Jagdmesser mit schwarzem Griff und silberner Klinge unter seiner Jacke versteckt hat, das er in diesem Moment zieht.

      »Wir lassen niemanden entkommen«, sage ich zu Tate und gehe in einen festen Stand über, meine Füße sicher auf dem Boden verankert.

      »Dieses Mal nicht«, stimmt er mir mit leiser, bedrohlicher Stimme zu, bereit, nicht nur meine Schwester zu retten, sondern auch ein paar Zombies dorthin zu schicken, wo sie hingehören – ins Jenseits, wo Tod sie mit offenen Armen empfangen wird.
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      Meine Artgenossen sind dieses Mal die der hartnäckigen Sorte. Sie sind bei halbwegs klarem Verstand, im Gegensatz zu jenen, denen Tate und ich vor ein paar Wochen das Licht ausgeknipst haben. Sie bewegen sich geschickter, lassen sich schwerer in einen Hinterhalt locken und wehren sich, als wüssten sie, dass ihr Leben davon abhängt.

      Keiner von ihnen wirkt wie ein leichtes Opfer und zwei von ihnen erkenne ich sogar wieder.

      »Oscar Hernandez«, rufe ich Tate zu. »Hundefriseur und wohnt im Süden von Olympia.«

      »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen«, säuselt Oscar, der mit Tate ringt. »Du siehst lecker aus, Sterblicher.«

      »Himmel, ihr klingt echt alle gleich«, ruft Tate zu mir zurück, ehe er in die Hocke geht, um Oscar die Füße wegzukicken und ihn damit zu Fall zu bringen. »Deiner ist übrigens Michael W. Smith und Automechaniker aus irgendeinem kleinen Kaff zwischen New Arcadia und Olympia.«

      »Smith?«, wiederhole ich und lache, während ich mit Tates Messer, das er mir zwischendurch zugeworfen hat, aushole und auf den Kopf meines Angreifers ziele. »Smith ist ja wohl mal ein echt langweiliger Name.«

      »Im Gegensatz zu Smythe?«, höre ich Tate hinter mir fragen.

      »Kennst du viele, die so geschrieben werden?«, entgegne ich angestrengt und fluche, als mein Messer an Michael W. Smiths Schädel vorbeirauscht und die Klinge auf das Mauerwerk neben uns trifft.

      Tate bleibt mir eine Antwort schuldig. Stattdessen lenkt mich ein dritter Untoter ab, der Irre, der versucht hat, uns zu überfahren. Er taucht wie aus dem Nichts auf und schlägt meinen Kopf hart gegen die Wand. Obwohl ich wirklich eine hohe Schmerzresistenz besitze, liegt so viel Wucht in dem Angriff, dass ich für ein paar schreckliche Sekunden befürchte, er hätte mich wie eine Kokosnuss geknackt.

      Ein leises Stöhnen rutscht mir über die Lippen und wieder ist da dieses hysterische Lachen. Wäre dieser Typ nicht so wahnsinnig nervig, könnte er glatt ein ferner Verwandter von mir sein. Die haben, laut meinen Eltern, irgendwie alle eine Schraube locker.

      Bevor ich die leichte Schummrigkeit ablegen kann, drückt er seine stinkige Hand an meine Schläfe und presst mich hart gegen die Mauer der alten Fabrik.

      »Knick, knack«, summt er feixend, »wie lange hält dein hübsches Köpfchen noch durch, Zombiemädchen?«

      Ich stemme mich sowohl von der Wand als auch von ihm ab, aber der vorherige Aufschlag hat mich mehr Kraft gekostet als gedacht. »Ich habe … einen ziemlichen Dickschädel«, gebe ich schnaufend von mir.

      Mein Blick fällt auf Lyn. Michael, der schlaksige Kerl, mit dem ich vorher gekämpft habe, beugt sich geifernd über sie. Speichel tropft aus seinem Mund, während er mit der Nase aufgeregt an ihrem Haar entlanggleitet.

      »Siehst du das?«, fragt der widerliche Scheißkerl, der mich zwischen sich und der Wand eingeklemmt hält und meinen Kopf mit zunehmender Kraft dagegen presst. Wenn er wollte, könnte er mich von einer Sekunde auf die nächste töten. Es wäre ein Leichtes für ihn, aber Individuen wie er haben zu viel Freude daran, mit ihrer Beute zu spielen. »Weißt du, wie eine Hexe schmeckt?«, fragt er mich und gibt ein Geräusch von sich, das klingt, als würde er Sabber hochziehen. Er ist widerlich. »Schmeckt sie magisch?«

      »Du wirst es wohl nie herausfinden.«

      Und genau in der richtigen Sekunde ist Tate zur Stelle und zieht ihm etwas über den Kopf, zwingt ihn so dazu, von mir abzulassen. Erst als ich frei bin, sehe ich, dass Tate einen Ziegelstein in der Hand hält und aus ein paar oberflächlichen Wunden blutet, die ich an mir selbst gar nicht bemerkt habe.

      »Geht’s dir gut?«, fragt er mich schwer atmend.

      »Ja«, gebe ich knapp zurück, da uns für tiefergehende Gespräche die Zeit fehlt. Ich stolpere an ihm und dem irren Zombiepsycho vorbei, wobei ich aus dem Augenwinkel sehe, dass Tate seinen vorherigen Angreifer erfolgreich eliminiert hat.

      »Du da«, brülle ich Michael, den Schlaksigen, so laut an, dass meine Stimme vermutlich noch auf dem Parkplatz zu hören ist. Nur wenige Schritte trennen mich von ihm. In seinem Blick liegt Hunger und ein leises Knurren bricht aus ihm hervor. Dunkle Adern ziehen sich unter seinem Shirtkragen hoch über den Hals und färben seine Augen pechschwarz.

      Ich gebe der Dunkelheit in mir nach, lasse sie ihre Krallen in meine Haut schlagen, lasse den Hunger und die Wut, die mir nur allzu vertraut sind, hochkochen. Finsternis zupft an meinem Sichtfeld, etwas, das sich wie Teer anfühlt, pumpt durch meine Adern, und ich brauche keinen Spiegel, um zu wissen, dass ich nun genauso aussehe wie mein Gegenüber.

      Wie ein Zombie.

      Wir stürzen uns fauchend aufeinander wie zwei Bestien, die darum ringen, wer die erlegte Beute zuerst bekommt. Ich zerreiße seine Kleidung, lege seine bleiche Haut in Fetzen, bis nach einem kurzen, aber heftigen Kampf nicht mehr viel von ihm übrig bleibt. Am Ende ist seine Geschichte damit endgültig erzählt. Tod wird sich seiner nun annehmen und ihm seine letzte Ruhe bringen.

      Hinter mir ist Tate noch dabei, diesem hysterischen Zombie das Lachen auszutreiben, und ich gebe mir zehn Sekunden, um meinen Verstand zu leeren und zurück zu mir selbst zu finden.

      Zehn Sekunden, in denen ich alles ausblende. Den Geruch von Blut, den Geruch von Lyns vertrautem Parfüm, die Kampfgeräusche, das wahnsinnige Lachen, die flachen Atemzüge meiner Schwester, den hämmernden Herzschlag in meiner Brust, der dort nicht hingehört. Als sich all das wieder normal anfühlt, gehe ich endlich vor Lyn in die Hocke und prüfe ihren Puls, versuche, sie wach zu rütteln.

      »Komm schon«, bettle ich.

      Aber es passiert nichts. Sie schläft tief und fest. Vorsichtig schiebe ich die Hände unter ihren Körper, denn alles, was ich will, ist, Lyn von diesem dreckigen Ort wegzubringen, an dem sie niemals hätte sein dürfen. Langsam hebe ich sie hoch, drehe mich um und stehe einem vierten Zombie gegenüber. Er sieht schrecklich verwahrlost aus, und dort, wo seine Wange sein sollte, klafft ein dunkles, schwarzes Loch.

      Ich weiche einige Schritte zurück, unfähig, mit ihm zu kämpfen, solange ich Lyn in den Armen trage. Auch wenn er bereits in einem ziemlich schlimmen Zustand ist, muss er das ebenfalls bemerken, denn wie von der Tarantel gestochen setzt er uns nach. Glücklicherweise kommt er nicht weit. Ein kräftiger Arm wird von hinten um seinen Hals geschlungen und bevor unser Verfolger überhaupt versteht, was passiert, rammt Tate ihm schon das Jagdmesser in den Kopf. Der Zombie – anders kann man ihn wirklich nicht beschreiben – sackt vor unseren Augen in sich zusammen, und erst da sehe ich, dass Tate diesen hysterischen Typ noch nicht erledigt hat. Und der setzt schon wieder zum Angriff an.

      »Jetzt reichts.« Ich lege Lyn doch noch einmal vorsichtig ab, sodass sie an der Hauswand lehnt. »Nicht bewegen«, befehle ich ihr, ehe ich zu dem eben gefallenen Untoten gehe, ihm das Messer aus dem Hinterkopf ziehe und damit zu Tate und dem durchgeknallten Zombie eile.

      Dieser ist so in seinem Angriffsmodus gefangen, dass er mich zu spät bemerkt und ich die Klinge ein paar Zentimeter in seinen Kopf stoßen kann. Nur so weit, dass er die Drohung versteht, wenn er noch einen Funken Verstand besitzt.

      »Ich sollte dich töten«, flüstere ich ihm ins Ohr und er erstarrt mitten in der Bewegung. Das Grinsen hängt wie festgeklebt auf seinem Gesicht. »Aber stattdessen wirst du mit uns kommen.«

      »Katrina?«, fragt Tate wachsam.

      »Wir brauchen Antworten«, erkläre ich ihm, »und dieser Mistkerl ist uns jetzt schon das dritte Mal begegnet. Ich bin mir sicher, er wird sich freuen, mehr Zeit mit uns zu verbringen und unsere Eltern kennenzulernen.«

      Ich überlasse es Tate, ihn zum Wagen zu führen, während ich Lyn wieder hochhebe und ebenfalls dorthin trage. Nach wie vor scheint sie nicht bei Bewusstsein zu sein und unser ungeliebter Passagier hat keinerlei Redebedarf. Er singt nur andauernd alte deutsche Kinderreime vor sich hin. Sie klingen so unheimlich, dass ich doch überlege, ihn kurzerhand umzubringen.

      »Sieh, sieh, du böses Kind, was man hier merklich findt, eine Hand, die nicht verwest, weil der, deß sie geweßt, war ein ungerathenes Kind, die man auch jetzt noch findt.«

      Tate verdreht die Augen, während wir noch einen Moment draußen stehen bleiben. »Wir sollten unsere Eltern darüber informieren, was sie gleich erwartet.«

      Ich stimme mit einem stillen Nicken zu und schaue zu Lyn, die auf dem Beifahrersitz schläft. Ich werde mir auf der Heimfahrt die Rückbank mit diesem nervigen Exemplar von einem Untoten teilen. Zwar ist mein Herz nun wieder so tot, wie es sein sollte, aber würde es schlagen, würde es sich beim Anblick meiner Schwester schmerzlich zusammenziehen. Es ist meine Schuld. Ich hätte sie niemals mitnehmen dürfen, egal was uns das jetzt gebracht hat.

      Mum und Dad sind bekanntlich schwer aus der Ruhe zu bringen, aber selbst sie sind von meinem Anruf nicht gerade begeistert. Anstatt mir jedoch Vorwürfe zu machen, ermahnen sie uns nur, vorsichtig zu fahren, und sagen mir, dass sie bei den Walkers auf uns warten werden.

      Soweit ich mich zurückerinnern kann, waren meine Eltern nie wütend auf uns Kinder. Sie fanden es sogar oft erfreulich, wie wild und leidenschaftlich wir uns entwickelt haben, wie kreativ wir sein können, wenn es darum geht, uns einander gerade so sehr zu quälen, dass es noch erträglich ist.

      Ich kann nur hoffen, dass sie mir angesichts der Tatsache, dass wir noch am Leben sind, verzeihen werden. Ich habe es nicht verdient, aber es wäre schön, sie weiterhin auf meiner Seite zu haben und nicht bis ans Ende meiner untoten Existenz Hausarrest zu bekommen.

      »Mum und Dad bereiten alles vor«, erzählt Tate mir nach seinem Telefonat. Logischerweise ist seine Familie auch nicht unbedingt begeistert. »Sie werden unserem neuen Bekannten hier …« Er deutet mit dem Daumen über seine Schulter. »… einen warmen Empfang bereiten.«

      »Du meinst, sie werden ihn foltern?«

      Er zögert und betrachtet mich abwägend von der Seite. »Ja.«

      »Sehr gut. Ich hoffe, er leidet.«

      Ich werfe unserem Gast einen letzten, verächtlichen Blick zu, was ihn jedoch so gar nicht interessiert, und verschränke die Arme vor der Brust. Tate tritt an mich heran, legt Daumen und Zeigefinger an mein Kinn und hebt es an, sodass ich ihm in die Augen sehen muss.

      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt er mit sanfter Stimme, die in brachialem Kontrast zu dem steht, was wir eben durchgemacht haben.

      »Falls du meinen Kopf meinst – dem geht es wunderbar.«

      »Und dem Rest?«

      Mein Blick huscht verräterisch zur Fahrerkabine. »Wir hätten sie nicht mitnehmen dürfen.«

      »Und Isabelle hätte nicht allein auf die Jagd gehen sollen.« Tate verzieht mitleidvoll den Mund. »Es ist nicht unsere Schuld.«

      »Stimmt.« Ich fühle, wie eine dünne Eisschicht mein Herz überzieht. »Es ist deine. Hättest du genau wie ich darauf bestanden, dass sie daheimbleibt, dann …«

      »Was? Glaubst du, sie hätte dann auf uns gehört? Auf mich?«

      »Sie mag dich. Du bist nicht ihr nerviger Bruder oder ihre noch nervigere Schwester. Wenn du nur …«

      »Nein, Katrina. Vergiss es. Den Schuh ziehe ich mir nicht an.« Er presst die Zähne aufeinander und schüttelt den Kopf, als wollte er Gedanken loswerden, die ihn nur quälen. »Ich weiß, du suchst einen Schuldigen, denn es ist immer leichter, wenn man jemanden hat, den man hassen kann. Aber wälz das nicht auf mich ab. Hass nicht mich für etwas, nur weil du dich dann besser fühlst.« Er holt tief Luft. »Ich mag dich. Wirklich. Viel zu sehr, aber ich bin nicht dein verdammter Fußabtreter.«

      Und damit gibt er mich frei und geht an mir vorbei zur Fahrertür, um einzusteigen. Ich bleibe noch einen kurzen Moment stehen, denke an seine Worte, an seine Nähe, an alles, was in den letzten Stunden passiert ist. Denn es ist immer leichter, wenn man jemanden hat, den man hassen kann.

      Ja, womöglich hat er recht. Womöglich ist das mein Mittel, all diesen Mist zu verarbeiten. Indem ich hasse.

      Es ist so viel leichter, jemanden zu hassen, als jemanden zu lieben.
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      »Ich habe Apollonia eine Nachricht geschickt. Sie sieht sich Lyn morgen früh an, sobald sie wieder wach ist«, erklärt Mum und streichelt mir sanft über den Kopf.

      Wenn ich befürchtet habe, sie könnte jemals ernsthaft sauer auf mich sein, dann weiß ich es nun besser. Mums Liebe kennt keine Grenzen, und sie gibt mir nicht die Schuld an dem, was Lyn passiert ist. Ich an ihrer Stelle hätte das getan, aber sie? Nope. Stattdessen macht sie sich sogar noch Sorgen um mich. Um die eine Person, die es eigentlich gar nicht verdient hat.

      »Geh ins Bett«, fordert sie mich zum dritten Mal auf, ehe sie einen letzten Blick auf Lyn wirft. Wir wissen noch nicht genau, warum sie in diesem Dornröschenzustand festhängt, aber nach der Erstdiagnose meiner Eltern scheint sie eine Art Schlafmittel verabreicht bekommen zu haben. Zumindest geht es ihr sonst gut, was mich wenigstens etwas beruhigt.

      Als Mum Lyns Zimmer verlässt, kommt Tate sofort herein und lässt das Handy in seiner Hosentasche verschwinden. »Und?«

      »Nichts Neues.« Ich drehe mich nicht zu ihm um. Meine gesamte Aufmerksamkeit gilt Lyn, als könnte das bloße Anstarren ihrer weichen Gesichtszüge sie zum Aufwachen bewegen. »Und bei deinen Eltern?«

      »Der Kerl ist eine harte Nuss.« Tate bleibt neben mir stehen, eine Hand locker in die Tasche seiner Jeans geschoben. Überall auf seiner Kleidung kleben noch Blutreste vom Kampf. »Vermutlich werden sie ihn die ganze Nacht bearbeiten.«

      »Sie sollen ihn, so lange es geht, am Leben halten«, flüstere ich. »Morgen früh gehört er mir.«

      Tate lacht. »Okay, deine Mordfantasien setzen ein. Deine Mum hat recht, es wird Zeit, dass wir dich ins Bett bringen.«

      »Ich brauche keinen Schlaf.«

      »Mag sein, aber ich schon. Und Lyn wird nicht aufwachen, nur weil du sie anstarrst. Glaub mir, ich habe das kürzlich erst für dich geprüft.«

      Obwohl ich nicht will, gebe ich schließlich nach. Er hat recht, auch wenn das in letzter Zeit viel zu häufig vorkommt. »Meinetwegen.«

      Ich stehe vom Stuhl auf und stelle ihn zurück an Lyns Schreibtisch. Tate wartet an der Tür auf mich, einen Arm nach mir ausgestreckt, den er um meine Schultern legt, kaum dass ich in Reichweite komme.

      Und ich lasse es zu. Ich erlaube Tate, ohne mit der Wimper zu zucken, dass er mich an sich zieht und durch den mir so vertrauten Flur in Richtung Badezimmer führt.

      »Ich muss noch duschen, wenn das okay ist«, sagt er mit einem Nicken zum Bad, das Lyn und ich uns teilen.

      »Ich auch.« Ohne auf seine Reaktion zu warten oder einen Gedanken daran zu verschwenden, schiebe ich mich an ihm vorbei in das, was ich gerne den geheimen zehnten Kreis der Hölle nenne. Lyn wollte hier drinnen unbedingt alles in einem Flamingo-pinken Ton dekorieren. Pinke Handtücher. Ein pinker Duschvorhang. Ein Plastikflamingo hinter der Tür, auf dem wir unsere Sachen meist achtlos aufhängen. Pinke Zahnputzbecher. Dazu – mir zuliebe – schwarze Akzente wie der Wasserhahn, die Handtuchhalter, die Augen des Flamingos. Wenigstens ist der Rest in schlichtem Weiß gehalten, was dem kleinen Badezimmer zumindest etwas mehr Stil verleiht als einem Siebzigerjahre-Billigmotel.

      Tate schließt hinter uns die Tür, während ich bereits dabei bin, das Karohemd auszuziehen und meine Jeans aufzuknöpfen.

      »Willst du zuerst?«

      Als ich mich umdrehe, steht Tate etwas unbeholfen neben der Tür und vermeidet es, mich anzusehen. Ganz der Gentleman.

      Ich streife mir das Hemd wieder über und setze mich im Schneidersitz auf das geschlossene Klo. »Nein, geh du ruhig zuerst.«

      »Bist du dir …«

      »Ja.« Ich halte kurz inne. »Soll ich rausgehen?«

      Tate schüttelt den Kopf und ein schmales Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln. »Nein.«

      »Gut.« Ich neige den Kopf zur Seite und schließe die Augen, damit Tate sich ausziehen kann. Ich glaube zwar nicht, dass es ihn stören würde, wenn ich ihm dabei zusehe – sein Selbstbewusstsein ist diesbezüglich herausragend und bei seinem trainierten Körper nicht ganz unberechtigt –, aber es fühlt sich für mich einfach besser an. Anständiger. Schließlich sind wir nur Freunde.

      Dennoch kann ich es mir nicht verkneifen, ein Auge wieder zu öffnen. Nur ein klitzekleines bisschen. Ich brauche etwas Ablenkung. Brauche etwas, das mich auf andere Gedanken bringt, und Tate, der mit dem Rücken zu mir steht, nur noch in seinen Boxershorts, bietet die ideale Gelegenheit dazu.

      Es ist nicht so, dass ich ihn nicht schon fast nackt gesehen hätte. Ich kenne die Narben, die seinen Oberkörper zieren wie alte Erinnerungen. Ich kenne seine breiten, muskulösen Schultern, seine gerade Körperhaltung, jeden Leberfleck. Aber als er die Boxershorts abstreift, schwöre ich bei Lilith, wäre ich fast rot geworden – zumindest, wenn ich dazu noch in der Lage wäre.

      Trotz aller Neugierde vermeide ich es, Tate genau anzusehen. Keine Ahnung warum. Nackte Menschen sind für mich keine Besonderheit. Dank des Bestattungsinstitutes in unserem Keller habe ich seit Kindertagen mit Toten und entkleideten Sterblichen zu tun. Es ist jedoch das erste Mal, dass ich einen Jungen nackt sehe, der mir etwas bedeutet. Den ich mag. Darauf bereitet einen niemand vor, aber ich bin echt geschafft und will mir diesen Anblick nicht durch die vorherigen Ereignisse kaputtmachen lassen.

      Das Badezimmer besitzt nur eine Badewannen-Duschvorrichtung, weil ich nie so ganz auf ein heißes Bad verzichten wollte. Lyn hingegen duscht eigentlich lieber, um Zeit zu sparen. Ich höre, wie Tate in die Wanne steigt und den Vorhang zuzieht. Kurz darauf erklingt Wasserrauschen und Dampf breitet sich im kleinen Badezimmer aus.

      Ein paar Minuten vergehen, in denen ich beobachte, wie Tates Schattenkörper sich einfach nur unter dem Duschkopf entspannt. Reglos steht er da, als wüsste er nichts mit sich anzufangen. Dann dreht er das Wasser ab und sieht sich um.

      »Kann ich dein Duschzeug benutzen?«

      »Klar«, sage ich mit trockenen Lippen, weil ich mir vorstelle, wie er sich gleich einseifen wird.

      Bei Lilith, wenn ich aktiv versuche, Dinge zu verdrängen, schlagen meine Hormone offenbar erst recht zu. Was ist nur los mit mir? Bewahrt mein Körper mich auf diese Weise davor, unter all den Sorgen zusammenzubrechen?

      Gut möglich. Aber ich fühle mich schon ziemlich lange zu Tate hingezogen, und die Tatsache, dass ich mir das seit dem Unfall verbiete, hilft jetzt nicht gerade dabei, standhaft zu bleiben.

      »Du musst dir keinen Kopf um Lyn machen«, sagt Tate und durchbricht mein Gedankenchaos.

      »Das ist nicht so leicht, wie es klingt.« Ich schließe die Augen und lehne mich nach hinten an die geflieste Badezimmerwand. »Und du machst dir doch genauso Sorgen um sie.«

      Tate seufzt hörbar, ehe er das Wasser wieder anschaltet und die Spuren der Nacht von seinem Körper wäscht.

      »Ist es komisch, wenn ich sage, dass Lyn für mich wie eine kleine Schwester ist?«, fragt er über das laute Rauschen hinweg.

      »Weiß nicht.« Ich schlucke. »Ich denke nicht, solange du das nicht auch von mir behauptest.«

      Tate lacht und als ich kurz hinsehe, bebt sein ganzer Schattenoberkörper. Ich kann nicht anders, als mich anzuschließen. Wenn wir zusammen lachen, fühlt sich alles ein bisschen anders an. Leichter. »Du bist viel mehr als das.«

      Diese sechs Worte treffen mich dort, wo ich Tate nicht mehr hinlassen wollte. Dort, wo ein großes, dickes »Betreten verboten«-Schild mit seinem Gesicht hängt. Und doch braucht er nur höflich anzuklopfen und ich reiße diese Tür auf und lasse ihn ein.

      Aber das geht nicht. Das darf ich nicht. Ich würde mich wirklich gerne unter diese Dusche stellen, zu ihm, und mich voll und ganz ablenken lassen. Ich würde ihn gerne küssen und wieder dieses Glück empfinden, das ich kurz vor dem Unfall gespürt habe. Es ist so verdammt lange her, dass ich so etwas gefühlt habe.

      Aber das wäre falsch. Es wäre weder ihm noch mir selbst gegenüber fair, diese Sache halbherzig anzugehen, nur für den Augenblick, nur, um mich abzulenken.

      Oder?

      Ich würde am liebsten schreien, weil alles so kompliziert ist. Weil ich nicht weiß, was mit Lyn los ist. Oder diesen Untoten. Wer leben wird, wer sterben wird. Wie ich damit umgehen soll, etwas für einen Sterblichen zu empfinden, während um uns herum die Welt unterzugehen droht.

      Ein einziges Mal könnte doch alles normal sein. Keine Hindernisse, keine Sorgen, keine Ängste, die mich – uns – davon abhalten, einfach zu sein.

      Aber vielleicht … vielleicht ist es auch okay, für einen Moment alles zuzulassen. Tate für einen Abend – eine einzige Nacht – an mich heranzulassen. Ihm zu erlauben, diese kommenden Stunden irgendwie mit mir zu überstehen, bis der Morgen uns neue Hoffnung bringt, indem Lyn die Augen öffnet und mich wieder so liebevoll nervt, wie nur sie es kann.

      Vielleicht ist es okay, eine Ausnahme zu machen.

      Nur einmal. Für eine Nacht.
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      Nach Tate gehe ich duschen, wobei er wie immer so höflich ist, vor der Tür zu warten. Erst als ich mich abgetrocknet und mir ein Handtuch um die Brust gewickelt habe, verlasse ich das Badezimmer. Auf dem Weg zu meinem persönlichen Reich werfe ich einen letzten Blick zu Lyns Tür und das schlechte Gewissen überkommt mich. Ich sollte bei ihr sein und darauf warten, dass sie aufwacht.

      »Du kannst nichts tun«, meint Tate, und es klingt nicht so, als würde er das nur sagen, damit ich aufhöre, miese Stimmung zu verbreiten. In seinen Worten schwingt die Wärme eines Menschen mit, der sich kümmert.

      »Nein«, erwidere ich betrübt, und sofort ebbt jede Erregung, die mich vor und während der Dusche überkommen hat, ab. »Aber ich hätte etwas tun können. Ich hätte sie aus der ganzen Sache raushalten können.«

      »Katrina …«

      Ich sehe Tate an. »Ich weiß, dass es ihr gut geht, aber … innerlich frisst es mich trotzdem auf.«

      »Du fühlst dich schuldig.«

      Schuldgefühle. Von sämtlichen Emotionen muss mich ausgerechnet diese Seuche befallen. »Ich will mich nicht so fühlen.«

      Tate lächelt schief. »Dagegen ist kein Kraut gewachsen.«

      »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

      Er schüttelt den Kopf, schmunzelt und führt mich in mein Zimmer. »Keine Magie als schnelle Lösung.«

      »Aber genau dafür ist sie doch da.«

      Wir bleiben vor meinem Bett stehen und er schiebt mir eine nasse schwarze Strähne hinters Ohr. Mit den Fingerkuppen streift er dabei behutsam meine Wange.

      »Manche Dinge muss man einfach durchstehen, ob man es will oder nicht.« Sein Blick findet meinen und durchdringt mich bis in die tiefsten, dunklen Ebenen meiner selbst.

      »Tate?«

      »Hm?«

      »Ich will heute Nacht nicht allein sein.« Ich klinge dabei so entschlossen wie zerbrechlich. Eine Ausnahme und danach wird alles wieder so sein wie vorher.

      »Solange ich da bin, bist du nie allein.« Er legt seine Hände an meinen Hals und streichelt mit den Daumen über die weiche Haut unterhalb meiner Ohrläppchen. »Und das nicht nur, weil uns irgendein blöder Zauber verbindet.«

      »Ich will nicht nur neben dir schlafen«, führe ich meine Worte weiter aus und lege meine Finger an den Rand des Handtuchs, das er um seine Hüfte geschlungen trägt. »Ich möchte, dass du mich den Abend vergessen lässt. Ganz ohne Magie. Nur du und ich.«

      Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, doch zu meiner Überraschung weicht er zurück.

      »Was ist los?«, frage ich und spüre, wie sich etwas in mir verschließt. Ich dachte, Tate würde die Chance, mir so nah zu sein, himmelhochjauchzend ergreifen, aber in seinen Augen liegt keine Lust oder Begierde … es ist etwas anderes. Etwas Mitleidvolles und das wollte ich ganz sicher nie darin sehen.

      »Ich werde nicht mit dir schlafen, nur damit du deine Sorgen verdrängen kannst.« Er schiebt eine Hand in meinen Nacken und wärmt meine kalte Haut.

      »Tate, ich brauche mal eine Pause von allem. Selbst ich kann irgendwann nicht mehr. Für eine Nacht, nur eine einzige verdammte Nacht, will ich nicht an all das denken müssen.«

      »Ich helfe dir dabei, aber wenn wir miteinander schlafen, dann nur, weil du mich willst. Und so, wie ich dich kenne, würdest du es morgen früh bereuen und wieder alles daransetzen, mich auszuschließen. So soll es nicht sein.«

      »Aber bei Jess war das okay?«, werfe ich ihm aufgebracht vor. Jess ist eins der scheinbar unzähligen Mädchen, mit denen Tate vor mir etwas am Laufen hatte. Seitdem er im letzten Jahr auf der Tagung der Nachwuchsjäger mit ihr geschlafen hat, ist sie völlig vernarrt in ihn.

      Tate schnaubt, aber er nimmt es mir nicht übel. »Mit Jess war das was anderes.«

      »Wieso? Weil sie ein Mensch ist?«

      »Weil ich sie nicht so mag, wie ich dich mag.«

      Ich schlucke und meine ganze Wut, die dabei geholfen hat, seine Zurückweisung zu verdauen, verpufft augenblicklich. Eigentlich weiß ich das. Wir wissen beide, dass wir einander viel bedeuten, aber seine offensive Art reißt mir gerade ein bisschen den Boden unter den Füßen weg.

      »Lass uns ins Bett gehen«, sagt er mit seiner beruhigenden Stimme, und alles, was ich tun kann, ist, einfach nur zu nicken. Mir fehlen die Worte, was wirklich selten vorkommt.

      Wir drehen einander die Rücken zu, als wir unsere Schlafklamotten anziehen. Obwohl wir uns nicht sehen, spüre ich seine Nähe so überdeutlich, als läge seine Haut auf meiner. Alles in mir will ihn, aber um ihn zu kriegen, müsste ich meine eigene Regel brechen. Nicht nur für eine Nacht, sondern auf Dauer, und dazu bin ich nach wie vor nicht in der Lage.

      Darauf eingestellt, dass heute Nacht also nichts passieren wird, steige ich mit kurzen, weichen Schlafshorts und einem Top ins Bett. Tate, der nur eine Pyjamahose trägt – Mistkerl, er weiß ganz genau, wie gut er mit nacktem Oberkörper aussieht –, legt sich auf seine Seite der Matratze.

      Ja, jeder hat inzwischen seine angestammte Seite.

      »Ist es okay, wenn du … du mich wenigstens hältst?«, frage ich, auf einmal unsicherer, als ich es jemals zuvor war. Es ist einfach bizarr. Eben noch habe ich Tate unmissverständlich klargemacht, dass ich mit ihm schlafen will, dann hat er mich aus nachvollziehbaren Gründen abgelehnt, und nun möchte ich dennoch so nah wie möglich bei ihm sein.

      »Du hältst dich immer von mir fern«, stellt er das Offensichtliche klar. »Wenn es nach mir ginge, würde ich dich nachts nie loslassen.«

      »Das wäre aber ganz schön warm. Du bist ein Glutofen, wenn du schläfst.«

      Er grinst und zuckt unschuldig mit den Schultern. »Vielleicht liege ich deswegen gerne so nah bei dir, du Eiszapfen.«

      Ich kneife in gespielter Wut die Augen zusammen, kann aber dann doch nicht anders, als zu lächeln, während ich das Licht auf dem Nachttisch ausschalte. Tate legt von hinten die Arme um mich, und ich nehme jeden Zentimeter wahr, wo seine Haut auf meine trifft, Eiszapfen auf Glutofen.

      Unsere Körper scheinen noch immer wie füreinander gemacht. Tate, der größer ist als ich, umschließt mich fast völlig, und sein Atem, der ein wenig unregelmäßiger geht als sonst, streicht über meinen Nacken. Nach allem, was heute passiert ist, schaffe ich es erst jetzt, mich endlich zu entspannen. Runterzufahren, auch wenn meine Gedanken immer wieder durch den Flur wandern, dorthin, wo Lyn liegt und mit was weiß ich ringt. Ich wünsche mir so sehr, dass sie sich schnell davon erholt, wäre bereit, eine Menge dafür zu opfern – wenn nicht sogar alles.

      Gerade, als ich anfange, in meinen meditativen Nachtzustand zu gleiten, bewegt Tate seine Finger. Nur ganz leicht, ganz sanft, streichelt er mir über den Bauch. Würde ich noch atmen, würde ich vielleicht die Luft anhalten, so angespannt bin ich plötzlich. Aber auf die gute Art. Die aufgeregte, nervöse Art.

      Ich schließe die Augen und spüre jede noch so kleine Bewegung seiner Hand. Langsam, als wolle er mir die Chance lassen, mich zurückzuziehen, findet er seinen Weg unter mein Top. Seine Finger sind rau, aber angenehm warm, und sein Herz, dessen Pochen an meinem Rücken widerhallt, schlägt genauso schnell wie meines.

      Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt, dass Tate diese Wirkung auf mich hat. Dass er mich von einer toten Untoten in eine annähernd lebendige Untote verwandelt. Ob es am schiefgelaufenen Kardia-Zauber oder einfach an ihm liegt, wissen wir nicht. Vielleicht werden wir es auch nie erfahren.

      Mit einer Ruhe, die nicht zu seinem schnellen Herzschlag passt, fährt er meinen Rippenbogen nach. Ein Kribbeln breitet sich in meinem Bauch aus – noch etwas, von dem ich nicht gedacht hätte, es jemals wieder zu spüren. Tate lässt mich all diese lebendigen Sachen fühlen, und beinahe hätte mich die von mir selbst aufgezwungene Distanz vergessen lassen, dass er dazu in der Lage ist – und ich auch.

      Er erkundet jeden Zentimeter meines Oberkörpers, spielt mit mir, neckt mich. Alles sehr behutsam und gerade diese Vorsicht lässt mich schon bald brennen. Ich will mehr. Ich will ihn.

      Aber wir können nicht. Dürfen nicht. Tate hat recht. Es wäre nicht fair ihm gegenüber, denn das hier wäre eine einmalige Sache. Für mehr reicht es einfach nicht, denn auf allen Ebenen fehlt uns gerade die Zeit dafür.

      Schließlich kommt sein Arm zwischen meinen Brüsten zur Ruhe und er drückt mich einfach nur fest an sich. Sein Atem geht schneller, und ich merke, dass er genauso erregt ist wie ich. Aber hier, an dieser Stelle, ist es für uns vorbei.

      »Wie geht es dir?«, fragt er und obwohl er sich Mühe gibt, es sich nicht anhören zu lassen, bemerke ich doch die Sorge in seiner Stimme.

      »Mir geht es gut«, bestätige ich und schmiege mich noch etwas enger an seine Brust. »Und danke.«

      »Danke?«

      »Du hast mich den Abend vergessen lassen. Zumindest kurzweilig.«

      Seine Lippen, mit denen er mir einen Kuss in den Nacken drückt, verziehen sich zu einem Grinsen. »Eines Tages, wenn sich alles wieder beruhigt hat, wird es nicht nur kurzweilig sein. Mein Durchhaltevermögen ist ziemlich beeindruckend.«

      Ich starre in die Dunkelheit vor mir, ehe wir beide in ein Lachen ausbrechen, das seinem Versprechen jede Ernsthaftigkeit nimmt.

      »Das war ja furchtbar«, bemerke ich prustend.

      »Ich weiß. Ich wollte dich nur zum Lachen bringen.«

      Und da wird mir auf einmal so warm ums Herz, dass ich zu jedem anderen Zeitpunkt in Panik geraten wäre. Aber hier und jetzt, in Tates Armen, überkommt mich keine Angst. Ich kann nur daran denken, dass diese ganzen Sorgen vor meiner Zimmertür zurückgeblieben sind. Hier drinnen, in unserer schützenden kleinen Heile-Welt-Blase liegen noch ein paar friedliche Stunden vor uns, bevor der Alltag uns wieder einholt und uns daran erinnert, wieso das zwischen uns keine Zukunft hat.
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      Eingewickelt in Tates Arme und Beine, verdränge ich jeden Gedanken an den Morgen, der bereits auf uns wartet und damit viel zu schnell kommt. Ich finde in keinen meditativen Zustand mehr, egal wie viel Ruhe Tate mir zu geben versucht. Selbst als er einschläft und sein gleichmäßiger Atem mich hypnotisiert, schaffe ich es nicht, meinen Kopf komplett abzuschalten. Es ist, als würde darin ein kaputter, gruseliger Schallplattenspieler laufen.

      Erst als sein Handywecker klingelt – pünktlich um sechs Uhr, auch an einem Sonntag und nach einer langen Nacht –, zeigt er Anzeichen, wieder zurück zu mir in die Welt der Wachen zu finden.

      Verschlafen vergräbt er das Gesicht in meinem Haar, zieht mich enger an sich und lässt mich spüren, dass er noch so gar keine Lust hat, aufzustehen.

      »Du riechst unglaublich«, nuschelt er an meinem Hals.

      »Ich rieche vermutlich wie immer«, erwidere ich trocken, untermalt von einem Lächeln, das ich ihm nicht zeigen will. Ich muss mich zusammenreißen. Die Nacht ist vorbei und ich kann ihn nicht noch näher an mich heranlassen.

      »Nein, noch viel besser.« Ich höre das Grinsen in seiner verschlafenen Stimme. »Du riechst nach mir.«

      Ich kann nicht sagen, ob ich den Spruch albern oder hinreißend finde, denn ja – ein Teil von mir wäre ziemlich glücklich, wenn dem so wäre. Wenn mein Haar, meine Haut wirklich nach ihm riechen würden, weil er mich in dieser Nacht keine Sekunde losgelassen hat.

      »Übrigens«, fährt er fort, noch immer etwas müde und im Halbschlaf gefangen. »Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, dir nachträglich zum Geburtstag zu gratulieren.«

      Geburtstag. Bei dem ganzen Chaos in letzter Zeit habe ich völlig vergessen, dass wir noch immer keine Chance hatten, ihn nachzufeiern. Meine Familie macht normalerweise eine riesengroße Nummer daraus, besonders bei uns Kindern. Dieses Jahr gab es jedoch keine unheimlichen Kunsteinlagen von Artisten, Zauberern oder Musikern. Dieses Jahr gab es nur das Krankenhaus und meinen Wunsch, einfach zu vergessen, dass der dreizehnte November auf den Tag fiel, an dem Tate endlich aus dem künstlichen Koma aufgewacht ist. Seitdem hat niemand mehr darüber gesprochen.

      »Wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf?«

      Tate rollt auf den Rücken, und ich drehe mich zu ihm um, darauf bedacht, wieder etwas mehr Abstand zwischen uns zu lassen. Dennoch kann ich nicht anders, als die Hand zu heben und durch sein verwuscheltes Haar zu streichen, was ihm offenbar gefällt, denn er schließt die Augen und seufzt leise. »Es ist mir letzte Nacht einfach eingefallen, als ich darüber nachgedacht habe, was die letzten Wochen alles passiert ist. Und dann habe ich mich daran erinnert, dass ich dir gar nicht gratuliert habe.«

      »Na ja, zu deiner Entschuldigung muss man sagen, dass du an dem Tag gerade erst wieder zurück unter die Lebenden gekommen bist.«

      Er lächelt schief. »Trotzdem absolut unverzeihlich.«

      Ich schüttle schmunzelnd den Kopf und drehe mich ebenfalls auf den Rücken, andernfalls liegt mein Kopf schneller in seiner Armbeuge und an seiner Brust, als es gut für uns wäre. »Habe ich dir eigentlich mal erzählt, dass der dreizehnte November nicht wirklich mein Geburtstag ist?«

      »Nein. Wieso habt ihr den nicht übernommen? Der müsste in deinem Fall doch bekannt gewesen sein, oder?«

      »Ja, aber Mum und Dad haben meine Geburt nicht erlebt. Für mich galten daher dieselben Regeln wie für Anthony und später auch für Lyn – es wird der Tag gefeiert, an dem wir in die Familie gekommen sind. So, wie es normalerweise bei einem Geburtstag sein sollte.«

      Tate schiebt sich die Hand unter den Kopf. »Der Dreizehnte passt sowieso besser zu dir.«

      »Ach?«

      »Du bist Skorpion. Ich finde, das steht dir ganz gut.«

      »Du kennst dich mit Sternzeichen aus?«

      »Nur wegen Izzie. Sie mag diesen Kram und hat mir als Kind viel darüber erzählt.«

      »Und das als Jägerin.«

      »Hey«, protestiert er wenig überzeugend und wir lachen. »Ich habe mir übrigens was überlegt.«

      »Und was genau?«

      »Für deinen Geburtstag. Ein Geschenk, wenn auch nicht im klassischen Sinne.« Ich neige den Kopf zur Seite und sehe ihn fragend an, was ihn dazu veranlasst, weiter auszuholen. »Ich wollte dich fragen, ob du bereit wärst, mir einen Tag mit dir zu schenken.«

      »Ich soll dir etwas schenken? Sollte es nicht andersrum sein?« Ich runzle skeptisch die Stirn. »Du hast das Konzept von Geburtstagsgeschenken nicht ganz verstanden, oder?«

      »Ich beiß dir gleich in die Schulter, wenn du mich weiterhin so aufziehst.« Er grinst selig.

      »Denk dir besser eine neue Bestrafung aus, denn für mich ist das definitiv keine. Du kennst meine Familie – gebissen zu werden, gilt hier als Form liebevoller Zuneigung.«

      »Ich weiß.«

      Mehr sagt er nicht und das muss er auch nicht. Und so, wie mein blödes Herz hüpft, hat er mit der Reaktion genau das erreicht, was er wollte.

      »Ich will mit dir ausgehen, Katrina. Einen ganzen Tag lang. Nur du und ich, und deine Vorbehalte dürfen schön daheimbleiben.«

      »Das ist keine gute Idee.« Ich ziehe die Bettdecke bis über meine Brust. »Ich kann dir nicht geben, was du von mir willst.«

      »Schon klar. Aber was ist, wenn ich dir verspreche, keine Erwartungen an dich zu stellen? Ich will einfach nur ein bisschen normale Zeit mit dir verbringen, und zwar über das Pläneschmieden gegen die Zombieapokalypse hinaus.«

      Ginge das? Können wir wirklich so oberflächlich bleiben, ohne Ansprüche an den jeweils anderen zu stellen? Ich habe davon gehört, dass es Leute gibt, die einfach nur befreundet sind, obwohl sie mehr für die jeweils andere Person empfinden. Aber wenn man im Umfeld meiner Eltern aufwächst, fällt es einem schwer, an so etwas zu glauben. Sie lieben sich so abgöttisch, dass es für mich immer nur ein Ganz-oder-gar-nicht gab.

      Was Tate hier macht, ist, mir einen Mittelweg vorzuschlagen. Dieser löst unser Problem zwar nicht, aber gerade haben wir so viel um die Ohren, dass es schön wäre, mir nicht auch noch um meinen Beziehungsstatus Sorgen machen zu müssen.

      Plötzlich überkommt mich jedoch ein schrecklicher Gedanke. »Aber bitte keine Horrordates.«

      »Was sind für dich Horrordates? Wobei – nein, ich kanns mir schon denken. Kein romantisches Milchshakeschlürfen und Händchenhalten im Kino, während wir irgendeinen Liebesfilm gucken.«

      »Genau das.«

      Tate dreht seinen Kopf so, dass er mich direkt ansieht. »Ich kann dich inzwischen ganz gut einschätzen, Katrina. Was du magst und was du nicht magst.« Ich ahne, worauf er hinauswill. Sein Ego ist in dem Bereich fast größer als er selbst. »Also?«

      Geistig noch ein wenig abwesend, blinzle ich irritiert. »Also was?«

      »Schenkst du mir einen Tag deiner Zeit und gehst mit mir aus? Ich meine, ich hätte es gerne gemacht, bevor ein SUV in uns reinrast, aber man muss die Würfel nehmen, wie sie fallen.« Sein Mundwinkel zuckt und dezente Grübchen graben sich in seine Wangen. Meist bemerke ich sie gar nicht so richtig. Sie gehören einfach zu ihm, genau wie seine Augen, in denen immer der Schalk zu erkennen ist, oder seine Haare, die nie komplett zu bändigen sind. Aber jetzt bemerke ich die kleinen Vertiefungen und wäre ich ihm nicht ohnehin schon gegen meine eigenen Prinzipien verfallen, würde es spätestens in diesem Augenblick passieren. »Ich bin gespannt, was du dir einfallen lässt, Walker«, willige ich ein, den Kopf auf meinen angewinkelten Arm gestützt. »Ich bin nicht leicht zu beeindrucken.«

      »Ich liebe Herausforderungen.«

      Das muss er wohl wirklich, so oft, wie er das sagt. Und anders kann ich mir das alles auch ehrlich gesagt nicht erklären.

      Ehe wir ausmachen können, wann dieses kleine Abenteuer stattfinden soll, vibriert sein Handy auf dem Nachttisch. Er gibt ein genervtes Stöhnen von sich und rollt sich zur Seite. »Es ist nicht einmal sieben Uhr.«

      Ich beuge mich zu ihm rüber, um einen Blick auf seinen Bildschirm zu werfen. »Es sind nur deine Eltern.«

      »Und das bedeutet, die Arbeit ruft.«
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    Ich hatte recht. Meine Eltern scheinen einen sechsten Sinn dafür zu haben, wann es besonders unpraktisch ist, mich an meinen Job zu erinnern – und damit meine ich nicht die Schule.

    Anstatt also noch eine Weile zusammen im Bett zu liegen, müssen wir aufstehen, denn meine Familie erwartet uns mit Neuigkeiten. Bevor wir jedoch bei mir zu Hause aufschlagen, besteht Katrina darauf, ihre Schwester zu sehen – ein Wunsch, dem ich gern nachkomme. Ehrlicherweise habe ich Lyns Zustand bisher weitestgehend verdrängt, doch jetzt kommt auch meine Sorge durch. Gestern Nacht habe ich mich Katrina zuliebe zusammengerissen. Sie brauchte einen Ruhepol, und den konnte ich ihr nur bieten, indem ich nicht an ihre Schwester gedacht habe und an die große Frage, was ihr zugestoßen ist.

    Wenige Minuten nachdem wir uns angezogen haben, stehen wir vor Lyns Tür, die nur angelehnt ist. Von drinnen sind leise Stimmen zu hören. Eine davon gehört – Gott sei Dank – Lyn, die andere …

    »Tante Apollonia«, begrüßt Katrina sie erleichtert und schiebt die Tür ganz auf. Ihr Blick huscht zu Lyn. »Du bist endlich wach.«

    »Guten Morgen, Schwesterherz.« Lyn lächelt schwach. Dunkle Ringe zeichnen sich unter ihren Augen ab, und sie sieht keineswegs danach aus, als hätte sie mehrere Stunden erholsamen Schlaf hinter sich.

    Katrinas Gesichtszüge weichen auf wie ein Schwamm, ehe sie in wenigen Schritten bei ihrer Schwester am Bett steht und sie in eine feste Umarmung zieht. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«

    »Wow, so viele Gefühlsbekundungen am frühen Morgen«, neckt Lyn sie, aber ihre Augen strahlen vor schwesterlicher Liebe.

    »Sei froh«, erwidert Katrina und löst sich von ihr, »denn sobald du wieder fit bist, erwartet dich noch eine Standpauke, an der ich die ganze Nacht gearbeitet habe.«

    In dem Moment sieht Lyn mich zum ersten Mal an – und grinst. »Na, da bin ich ja mal gespannt.«

    Katrina verdreht die Augen. »Wie lange bist du denn schon wach?«

    »Ein paar Stunden vielleicht?«

    »Ihr hättet uns Bescheid sagen können.«

    Ich verdränge ein Lachen. Sie kann einfach nicht zeigen, wie erleichtert sie wirklich ist. Lieber spielt sie die beleidigte Leberwurst, wobei ich ihr in dem Fall sogar zustimme – es hätte Katrina einige sorgenvolle Stunden erspart, zu wissen, dass Lyn aufgewacht ist.

    »Lyn brauchte noch Ruhe«, glättet Apollonia die Wogen. Die Hexe, die so mächtig ist, dass sie nicht nur Lyns Mentorin, sondern auch verantwortlich dafür ist, dass Katrina von den Toten auferstehen konnte, sieht fast aus wie eine Kopie von Beatrice Smythe. Beide sind geborene Zwillingshexen, doch die eine entschied sich, ihr Leben als Vampir zu führen, während die andere in den Genuss von Magie kommt, die ihr Altern verlangsamt.

    Heutzutage sagt man über beide Frauen vermutlich, dass sie eine eigenwillige, klassische Schönheit besitzen. Die Gesichter etwas zu lang und oval und die Nasen dafür womöglich einen Ticken zu groß. Ihre Haut ist makellos hell und alles an den Schwestern sieht natürlich und gleichzeitig nicht so richtig natürlich aus. Bei Beatrice Smythe habe ich es anfangs darauf geschoben, dass sie als Vampir sowieso eine andere Art von Anziehungskraft auf Sterbliche wie mich ausübt. Da es bei ihrer Schwester allerdings ähnlich ist, vermute ich, dass schlichtweg Genetik die Ursache dafür sein muss.

    Apollonia schiebt sich eine lange, glatte Strähne hinters Ohr. Ihr kastanienbraunes Haar hat sie zu einem losen Dutt zusammengefasst und sie trägt eine schlichte Jeans zu einem schwarzen, etwas zu großen Strickpullover.

    »Du siehst ziemlich fertig aus für so viel Schönheitsschlaf«, bemerke ich an Lyn gewandt und löse mich von meinem Platz an der Tür, um ans Fußende ihres Betts zu treten. Sie so zu sehen, erinnert mich daran, wie jung sie eigentlich noch ist, obwohl uns nur zwei Jahre voneinander trennen. Dennoch löst sie in mir den Drang aus, sie wie eine kleine Schwester zu behandeln und zu beschützen.

    »Das liegt daran, dass sie gar nicht wirklich geschlafen hat«, erklärt Apollonia an Lyns Stelle. »Jemand wusste, dass Lyn euch begleiten wird … und dass sie eine Hexe ist.«

    Katrina und ich tauschen besorgte Blicke.

    »Was bedeutet das?«, fragt Katrina ihre Tante.

    »Es bedeutet, dass sie darauf vorbereitet waren, Lyn wenigstens lang genug außer Gefecht zu setzen, um sie entweder zu entführen oder euch in einen Hinterhalt zu locken.«

    »Ich erinnere mich an eine Spritze.« Lyn zieht den Kragen ihres Pyjamas herunter und entblößt einen leuchtend roten Fleck an ihrem Hals. »Es juckt wie verrückt.«

    »Du hast eine Allergie gegen das Mittel, das du bekommen hast.« Apollonia legt ihr eine Hand auf die Schulter und drückt sie fürsorglich.

    »Du sagtest, sie hat nicht wirklich geschlafen«, lenkt Katrina das Gespräch zurück auf die eigentlichen Fakten. »Aber ich habe versucht, sie zu wecken. Mehrfach. Da war nichts zu machen.«

    »Wir nennen es ein Hexenkoma. Es ist ein schlafähnlicher Zustand, bei dem die Hexe allerdings hellwach ist und weitestgehend alles mitbekommt, was um sie herum passiert.«

    »Davon ist aber nichts hängen geblieben«, gibt Lyn betrübt zu. »Ich weiß nur noch, dass mir jemand in der Menge etwas gespritzt hat, dann wurde es dunkel, und ich bin erst hier, in meinem Bett, wieder aufgewacht.«

    »Also doch Schlaf?«, frage ich an Apollonia gewandt.

    Diese schüttelt den Kopf. »Das Mittel war möglicherweise überdosiert und hat eine kurzzeitige Amnesie ausgelöst. Ich bin noch dabei, das herauszufinden.« Sie wechselt einen Blick mit Lyn, was Katrina natürlich nicht entgeht.

    »Was ist?«

    Lyn druckst herum. »Meine Fähigkeiten sind gerade ein wenig … nun, irgendwie … eingeschränkt.« Lyn hebt die Hand und schnippt ein paar Mal. Zarte Funken sprühen aus ihren Fingern, mehr nicht. »Es ist, als würde man versuchen, einen Motor zu starten, der nicht anspringen will.«

    »Mistkerle«, zischt Katrina aufgebracht.

    »Das wird wieder« beschwichtigt Apollonia sowohl die eine Nichte als auch die andere.

    »Das gibt uns immerhin einen weiteren Hinweis.« Alle drei Smythe-Frauen sehen mich an, als hätten sie vergessen, dass ich ebenfalls noch da bin. »Irgendwer wusste, dass Lyn uns in den Club begleitet. Irgendwer wusste, dass sie eine Hexe ist. Irgendwer wusste von diesem Zeug und wofür es gut ist. Die Frage ist nur, warum wusste diese Person nicht, wie man es richtig dosiert?«

    »Dieser Jemand hat nicht die nötige Erfahrung«, schlussfolgert Katrina.

    Ich klatsche in die Hände und deute mit dem Zeigefinger auf sie. »Bingo!« Mein Blick schweift zu Lyn rüber. »Hast du jemandem von unserem Ausflug erzählt?«

    Lyn läuft rot an, und da wird mir klar, dass wir endlich eine Spur haben. »Meinen Freunden«, gibt sie zu. »Ihr wisst schon. Blue, Samara und so.«

    Die Teufelsbrut, der ich – und folglich auch Katrina – den verhunzten Kardia-Zauber zu verdanken habe. Warum wundert mich das nicht? Es war schon schlimm genug, dass sie trotz aller Regeln und Gesetze keine Bestrafung dafür bekommen haben, weil die Smythes einfach viel zu nett für diese Welt sind. Dass sie jetzt womöglich auch hier ihre Finger im Spiel haben, macht mich verdammt wütend.

    »Was hast du ihnen erzählt?«, will Katrina wissen. »Und zwar ganz genau.«

    »Nur, dass wir in einen Club in Olympia gehen. Mehr nicht.«

    »Warum redest du überhaupt noch mit diesen Idioten?« Ich verstehe nicht, wie jemand wie Lyn sich mit solchen Leuten abgeben kann.

    »Weil …« Eines muss man ihr lassen, sie kann wirklich gequält dreinblicken. »Weil es schwer ist, Freunde zu finden, wenn man anders ist. Und sie tun immer so, als wäre ich noch ein Kleinkind. Ich dachte, wenn ich ihnen erzähle, dass wir ausgehen, nehmen sie mich vielleicht endlich mal ernst.«

    »Oh, Lyn.« Apollonia seufzt mitleidvoll. »Du solltest nichts darauf geben, was andere von dir halten. Du bist wundervoll, so, wie du bist.«

    Lyn lächelt, vermeidet es aber, ihre Schwester oder mich anzusehen.

    »Okay«, fährt Katrina unbeirrt fort, um Lyn nicht länger als nötig in ihrer Verlegenheit schmoren zu lassen. »Wir haben also eine Gruppe dämlicher Übernatürlicher, die wussten, dass Lyn im Club sein wird. Dank Samara könnten die Angreifer auch von dem Zeug wissen, das ihr gespritzt wurde. Aber welche Verbindung haben sie zu den Untoten?«

    Lyn zuckt die Schultern. »Keine Ahnung.«

    »Und warum überhaupt diese ganze Nummer mit dem Hexenkoma?«, schiebe ich nach. »Ich meine, es gibt mehr als genug Drogen auf dem Markt, mit denen man jemanden vorübergehend schlafen schicken kann.«

    »Für gewöhnlich wird dieses Mittel benutzt, weil es bereits bei der Injektion die Kräfte schwächt oder wie in Lyns Fall komplett unterdrückt«, mischt Apollonia sich ein. »Bei Junghexen besteht die Gefahr, dass ihre Fähigkeiten bei einem Kontrollverlust …« Sie sucht offensichtlich nach den richtigen Worten. »Nun, stellt es euch wie ein Feuerwerk am vierten Juli vor.«

    »Das klingt nicht gut«, murmelt Katrina, die wohl am besten von uns allen weiß, was es bedeutet, die Kontrolle über sich zu verlieren.

    »Dann sollten wir deine Freunde mal besuchen«, schlage ich vor und schaue auf mein Handy. »Aber zuerst müssen wir zu meinen Eltern rüber, um zu hören, was sie rausgefunden haben.«

    »Rausgefunden?«, hakt Lyn irritiert nach.

    »Wir haben den Typen geschnappt, der uns angefahren hat. Er war auch einer deiner Kidnapper«, fasst Katrina den Teil des Abends zusammen, bei dem Lyn nicht bei Bewusstsein war. »Die Walkers haben ihn die ganze Nacht bearbeitet und sind jetzt wohl ein wenig schlauer.«

    »Kann ich mitkommen?«, fragt Lyn hoffnungsvoll.

    Apollonia erspart es uns, wieder die bösen Erwachsenen zu mimen. »Du musst dich ausruhen.«

    Lyn scheint betrübt, aber kooperationsbereit. Jetzt, da sie ihre Fähigkeiten nicht mehr hat, stehen ihr auch keine anderen Mittel und Wege zur Verfügung, ihren Willen durchzusetzen. Wenigstens etwas Gutes hat die Sache also, auch wenn sie mir leidtut.

    Als wir Smythe Manor verlassen, frage ich Katrina: »Irgendeine Idee, wie Lyns Freunde da mit drinstecken?«

    Katrina, die zerknirscht unser Haus anstarrt, schüttelt den Kopf. »Nein, aber womöglich wird mein Artgenosse etwas Licht ins Dunkel bringen. Und falls nicht«, sie sieht mich an und Mordlust funkelt in ihren Augen. »Dann prügle ich es aus diesen verdammten Teenagern heraus, bis sie mir alles erzählen, was wir wissen müssen, und den Tag ihrer Geburt bereuen.«
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    »Das hat aber gedauert«, bemerkt Mum und betrachtet uns von oben bis unten. Kurz befürchte ich, sie könnte mir an der Nasenspitze ansehen, dass Katrina und ich uns letzte Nacht wieder nähergekommen sind. Aber was immer zwischen uns passiert, ist unsere Angelegenheit, ob es Mum nun gefällt oder nicht.

    »Wir haben noch nach Lyn gesehen«, erklärt Katrina kühl.

    »Wie schlägt sie sich?«, erkundigt mein Dad sich, während wir den schmalen Gang im Keller entlanggehen. Wir halten auf einen grell erleuchteten Raum ohne Tür zu. Dabei kommen wir an Isabelles Zimmer vorbei, dessen Tür ebenfalls geöffnet ist. Meine Schwester sitzt auf ihrem Bett und trinkt ihr Frühstück. Unsere Blicke treffen sich und sie lächelt zaghaft.

    Sie wird wieder. Erste Worte, ein Lächeln und optisch sieht sie auch schon gesünder aus. Zurzeit scheint sie große Entwicklungssprünge zu machen.

    »Den Umständen entsprechend«, erklärt Katrina, gefolgt von etwas, das ich nur als guten Willen zur Diplomatie bezeichnen kann: »Danke, dass Sie fragen.«

    Dad nickt, untermalt von einem Brummen, ehe wir den größten Raum des Kellers betreten. Normalerweise steht er leer, aber jetzt entdecke ich in der Mitte einen Stuhl, auf dem unser Gast sitzt. Außer Reichweite befindet sich ein kleiner Tisch, auf dem ein Mäppchen ausgebreitet liegt. Darin stecken diverse Messer, Handsägen, Zangen und anderes Werkzeug, um jemanden zu foltern.

    Folter ist nicht mein Ding. Jemanden, der anderen schadet, zu jagen und zu eliminieren und damit zu helfen, ist eine Sache. Körperliche und seelische Qualen hingegen? Nichts für mich, auch wenn ich die Notwendigkeit dafür in gewissen Situationen nachvollziehen kann. Dennoch überlasse ich das lieber meinen Eltern oder anderen Jägern, die damit weniger Probleme haben.

    Mein Blick fällt auf den durchgeknallten Zombie. Dreimal hatten wir es jetzt mit ihm zu tun, daher hat sich sein Gesicht in mein Gedächtnis gebrannt. Jetzt sieht er allerdings nicht mehr ganz so aus wie gestern Abend. Ihm fehlen … Körperteile. Weiß Gott, wo meine Familie die versteckt hält. Außerdem klaffen diverse Wunden an seinem Körper, manche tief, manche nur oberflächlich.

    »Es war nicht leicht«, sagt Mum und rollt das Mäppchen mit dem gesäuberten Werkzeug zusammen. »Aber wir wissen jetzt, dass sie planen, nach New Arcadia zu kommen.«

    Ich verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich an den betonierten Türrahmen. In den Ecken des Raumes haben meine Eltern kleine, grelle Scheinwerfer aufgestellt, die recht unangenehm sind, wenn man zu lange hineinschaut. Für Untote mit ihren überempfindlichen Sinnesorganen muss es eine regelrechte Qual sein. Selbst Katrina hält den Blick demonstrativ auf den Boden gerichtet. Wir sollten das hier schnellstmöglich hinter uns bringen.

    Das ergibt doch alles keinen Sinn. »Was wollen sie denn ausgerechnet hier?«

    Mum sieht mich an, ganz vertieft in ihre Rolle als Jägerin. »Wir dachten, ihr habt vielleicht eine Idee? Schließlich seid ihr dem hier …« Über die Schulter hinweg deutet sie auf den kläglichen Rest des Zombies. »… oft genug begegnet.«

    »Was ist denn bei euren Nachforschungen rausgekommen?«, frage ich und sehe dabei hauptsächlich Dad an, der eher für die Regierungskontakte zuständig ist als Mum.

    »Nichts. Er war nie aktenkundig und wurde erst auffällig, als er verschwunden ist.«

    »Und sein Weg nach New Arcadia am Tag des Unfalls endet leider an der Stadtgrenze. Danach gibt es keine weiteren Aufnahmen. Wenn wir also Informationen wollen, ist das hier unsere einzige Chance«, ergänzt Mum und ich nicke verstehend.

    »Katrinas Schwester hat etwas erwähnt, das auf eine Gruppe junger Übernatürlicher hindeutet. Sie könnten mit allem im Zusammenhang stehen … inklusive dem, was Isabelle zugestoßen ist.«

    Mum mag nicht so warmherzig erscheinen wie Beatrice Smythe, sondern eher pragmatisch und sachlich, darauf getrimmt, uns auf ein Leben vorzubereiten, in dem es vor allem darum geht, nicht zu sterben … aber sie sieht und versteht sich dennoch als unsere Mutter. Die einzige, die wir noch haben. Die Erwähnung von Isabelles Tod und Verwandlung zeichnet jedes Mal einen Schmerz in ihre Augen, den ich ihr zu gern nehmen würde.

    »Dann sollten wir die Jäger …«

    »Tun Sie das nicht«, fährt Katrina dazwischen. »Zumindest noch nicht.« Sie holt tief Luft, eine alte Angewohnheit, die sie einfach nicht ablegen kann. »Bitte. Überlassen Sie die Nachforschungen uns.«

    »Diese Sache ist zu groß für zwei Teenager«, erwidert Mum harsch. »Wie viele Menschen sollen denn noch entführt, getötet und verwandelt werden, bis ihr einseht, dass das hier kein Scooby Doo-Abenteuer ist?« Sie mustert Katrina, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Mir ist schon klar, dass dir das Leben eines Menschen nichts bedeutet, aber für uns ist das anders. Nicht einzugreifen, bricht den Schwur, den wir geleistet haben.«

    Katrina reckt das Kinn vor. »Jene zu beschützen, die sich selbst nicht beschützen können. Ich kenne Ihren Eid, Mrs Walker.« Sie ringt sichtlich mit ihrer Ruhe. »Dennoch bitte ich Sie, uns einen Vorsprung zu geben und herauszufinden, ob diese Übernatürlichen wirklich damit zu tun haben. Sollte dies nicht der Fall sein und Sie hetzen unschuldigen Jugendlichen Ihre Kameraden auf den Hals, könnte eine Zombieapokalypse womöglich noch unser kleinstes Problem sein.«

    Ich rechne es Katrina hoch an, dass sie – auf ihre Weise – kühl, aber sachlich bleibt. Ich kenne meine Mutter. Emotionale Ausbrüche sieht sie als Schwäche, wohingegen sie es respektiert, wenn jemand sich nicht von seinen Gefühlen lenken lässt.

    »Einen Tag.« Mum starrt Katrina an, als könnte ihr Blick sie erdolchen. »Ich gebe euch einen Tag, um mir Antworten zu liefern.«

    »Mehr brauchen wir nicht.«

    Ich räuspere mich. »Hat er denn sonst noch etwas von sich gegeben? Zum Beispiel, warum er den Unfall verursacht hat?«

    »Nein. Es war schon schwer genug, das bisschen überhaupt aus ihm herauszubekommen. Er ist ein hartnäckiges Arschloch.«

    Katrina geht auf den Zombie zu und betrachtet ihn, als wäre er ein Ausstellungsstück im Museum. »Haben Sie es nur mit körperlicher Folter versucht?«

    Mum, die nicht zu verstehen scheint, worauf Katrina hinauswill, folgt jedem ihrer Schritte mit Argusaugen. »Zombies mit psychischer Gewalt drohen? Wie stellst du dir das vor? Besonders dieses Exemplar hat geistig schon ziemlich abgebaut.«

    Ich denke an das hysterische Lachen zurück. Ganz eindeutig hat der hier nicht mehr alle Tassen im Schrank.

    »Egal in welchem Zustand sein Gehirn ist«, beginnt Katrina und umkreist ihn wie ein Geier, »es gibt etwas, was unsereins immer will, aber nicht immer bekommt.«

    Sie geht an uns vorbei und verschwindet im Gang in Richtung Isabelles Zimmer. Es folgt leises Murmeln, ehe Katrina wieder auftaucht, in der Hand den Becher mit Strohhalm, aus dem meine Schwester gerade noch getrunken hat.

    Sie öffnet den Deckel, wirft ihn mitsamt des Strohhalms achtlos auf den kleinen Tisch und schwenkt den Becher ein wenig.

    »Tate, erinnerst du dich, wie wir über die verschiedenen Stadien der Untoten gesprochen haben?«

    »Die Verfallsstadien?«

    »Ja. Der hier ist weder komplett durch noch in einem menschlichen Zustand wie ich. Er bekommt vermutlich gerade genug, um nicht völlig durchzudrehen und das zu tun, was man von ihm verlangt. Ein Lakai.«

    Katrina hält ihm den Becher unter die Nase, die für sein breites Gesicht ein wenig zu klein geraten ist. Sofort kehrt Leben in den Zombie zurück und das eine Auge, das ihm noch geblieben ist, dreht sich hektisch wie auf Drogen in der Höhle.

    Gleichzeitig gesellt sich Isabelle zaghaft zu uns. Sie ist nach wie vor ein Schatten ihrer selbst, viel zu verängstigt, blass und um die Wangen herum eingefallen, trotzdem spüre ich, wie das Leben in ihr erwacht.

    »Geht es dir gut?«, frage ich sie leise, um Katrinas Darbietung nicht zu stören.

    Isabelle nickt, schüttelt kurz darauf den Kopf und zuckt letztendlich mit den Schultern. »Früdstück.«

    »Du bekommst es gleich wieder. Versprochen.« Ich schenke ihr ein Lächeln, und zu meiner Freude erwidert sie es, wenn auch noch etwas zögerlich.

    Der andere Zombie hingegen steht kurz davor, seinen Stuhl zu zerstören, nur um an das heranzukommen, was Katrina ihm da verführerisch unter die Nase hält.

    »Verrat uns«, sagt sie mit liebreizender Stimme, »was ihr in New Arcadia plant.«

    »Hexe«, kreischt er schrill, gefolgt von diesem Lachen, bei dem ich jedes Mal eine unangenehme Gänsehaut bekomme.

    »Falsch.« Katrina schließt kurz die Augen und plötzlich ziehen sich die schwarzen Adern von ihrem Brustkorb über ihren Hals nach oben. Sie wird immer besser darin, ihre innere Untote heraufzubeschwören.

    »Ich bin wie du. Nur dass ich«, raunt sie, hält erneut den Becher hoch und trinkt demonstrativ einen Schluck, »mehr als genug davon bekomme.« Sie gibt einen genüsslichen Schmatzlaut von sich und fährt ihre dunkle Seite zurück. »Bei uns gibt es jede Menge Nahrung. Wenn du also hungrig bist, beantworte einfach meine Frage.«

    »Was soll das bringen?«, will Mum ungeduldig wissen.

    »Hunger«, erklärt Katrina mit der strengen Stimme einer Lehrmeisterin, »ist das Schlimmste für uns. Unser Schmerzniveau ist hoch.« Ihr Blick huscht an Mum vorbei und bleibt an mir hängen. Die Verletzungen, die ich im gestrigen Kampf abbekommen habe, hat sie kaum wahrgenommen, und das ist mir auch in früheren Kämpfen schon aufgefallen. Deswegen war es für meine Eltern so schwer, auf diesem Weg etwas aus unserem Gast hier herauszubekommen.

    Tja, wir Jäger lernen manchmal eben auch noch dazu.

    »Hunger ist der Grund, wieso wir über kurz oder lang zu wirklichen Monstern werden. Bevor uns jedoch der Verlust unserer Menschlichkeit erlöst, leiden wir. Keines Ihrer kleinen Folterspielzeuge ist dazu in der Lage, diese Form von Schmerz zu erzeugen.«

    Und nach dieser zugegeben beeindruckenden Erklärung lässt Mum sie gewähren. Zehn Minuten offeriert Katrina dem Zombie die Mahlzeit, kaut ihm immer wieder vor, wie lecker es doch ist und dass er nur ihre Frage beantworten muss.

    Zehn Minuten.

    Mehr braucht es nicht, damit sein schräges Lachen nur noch ein Wimmern ist, das so kläglich und leidend klingt, dass ich den von Katrina beschriebenen Schmerz fast selbst spüren kann.

    »Eine große Veranstaltung«, bringt er mit hoher Stimme hervor. »Er will mehr von uns. Viel mehr.«

    »Mehr Untote?«

    »Mehr, ja. Immer mehr. Es soll wehtun.« Mit seinem einzelnen Auge fixiert er den Becher in Katrinas Hand.

    »Welche Veranstaltungen gibt es demnächst in New Arcadia?«, frage ich in die Runde. Solche Dinge interessieren mich für gewöhnlich nicht, weil wir nie lang genug an einem Ort bleiben, um uns irgendwo wirklich einzuleben.

    »Donnerstag ist Thanksgiving?«, schlägt Dad vor.

    »Dazu gibt es in New Arcadia keine besonderen Veranstaltungen«, klärt Katrina uns auf. »Mir fällt nur dieser komische Winterball der Highschool ein, der immer irgendwann Anfang Dezember stattfindet.«

    Ich fahre mir durchs Haar. »Ist da viel los?«

    »Die Feier findet in der Turnhalle statt und ist offen für die ganze Schule. Ich war da allerdings noch nie, daher keine Ahnung.«

    »Das ergibt nach wie vor keinen Sinn.« Mum läuft auf und ab. »Wenn es nur darum geht, mehr von diesen Kreaturen zu erschaffen, dann gibt es doch erheblich bessere und größere Veranstaltungen als einen Tanz an einer Highschool.«

    »Er hat gesagt, es soll wehtun«, denkt Katrina ebenfalls laut nach. »Vielleicht gibt es irgendeinen Zusammenhang, den wir noch nicht kennen? Etwas … Persönliches?«

    »Und genau deswegen sollten wir uns wohl mal mit Lyns Freunden unterhalten«, schlage ich vor.

    Meine Eltern versuchen, den Zombie noch etwas mehr über die möglichen Drahtzieher auszuquetschen, aber er ist nicht mehr wirklich für irgendetwas zu gebrauchen. Wir überlassen es ihnen, sich des Zombies zu entledigen, und Katrina gibt Isabelle ihr Frühstück zurück, zusammen mit dem Versprechen, später nach ihr zu sehen.

    Bevor wir den Keller verlassen, höre ich Izzie nach mir rufen. »Tate?«

    Ich drehe mich zu ihr um. Es ist das erste Mal, dass sie meinen Namen wieder richtig ausspricht. »Ja?«

    Sie kratzt sich am Arm. Die Stelle ist bereits stark gerötet und wenn sie so weitermacht, wird sie bald bluten. »Ich … mir …« Sie hält inne, als läge ihr das passende Wort auf der Zunge. »… eingefallen.«

    Ich deute Katrina kurz an, zu warten, und gehe ein paar Schritte zurück zu Isabelle. »Was genau?«

    »Ich …« Ihr Blick wandert unkonzentriert durch den Raum, ehe sie den Kopf schüttelt und das lange blonde Haar ihr gegen die Wangen peitscht. »Sonnenbrille.«

    Ich warte kurz, ob da noch mehr kommt, aber als es das nicht tut, lege ich ihr die Hände auf die Schultern. Das scheint sie zumindest ein wenig zu beruhigen.

    »Was für eine Sonnenbrille?«

    »Er.« Ihr blutunterlaufener Blick findet meinen. »Böser Mann. Sonnenbrille.«

  

  
    
      [image: Image]
    
    
    Als Kind habe ich Puzzle geliebt. Die kleinen langweilten mich schnell, also nahm ich mir die mit den tausend Teilen vor. Ich ging dabei sehr strategisch vor: Erst suchte ich oberflächlich durch die Masse, auf der Suche nach den Randstücken, und sobald der Rahmen weitestgehend stand, sortierte in den Rest nach bestimmten Farben und Mustern, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen. Danach arbeitete ich mich durch die Motive und legte und fügte zusammen, was vermeintlich zusammengehörte, bis ich am Ende ein fertiges Bild vor mir liegen hatte.

    So in etwa fühlt es sich an, diesen Fall zu lösen.

    Wir haben einen Rand – die Entführungen rund um Olympia.

    Wir haben Teile, die separat betrachtet zusammenpassen, aber nicht so richtig ins Motiv: diese Teufelsclique, die Lyn ihre Freunde nennt, und ein möglicher Angriff auf den Winterball hier in New Arcadia. Dazu Isabelle, die mit ihrer Erinnerung ein weiteres Teil hinzugefügt hat – ein böser Mann mit einer Sonnenbrille.

    Ich brauchte ein paar Sekunden, um all diese Sachen miteinander zu kombinieren, und auch wenn hier und dort noch Lücken sind, sehe ich das Motiv nun ziemlich deutlich vor mir.

    »Es ist Warner«, verkünde ich Katrina auf dem Weg zurück zu Smythe Manor. »Er ist doch so was wie der Anführer dieser Idiotentruppe aus der Hölle – und er trägt eine Sonnenbrille.« Ich deute auf mein Herz, auf dem derselbe Zauberspruch eingebrannt ist wie auf ihrem. »Und er kann Menschen absolut nicht leiden.«

    »Sehe ich auch so. Trotzdem müssen wir behutsam vorgehen«, bremst sie meinen Enthusiasmus aus. »Lyns Freunde sind unsere einzige Spur. Wenn wir es versauen, dann war’s das. Dann haben wir nichts.«

    Wir haben keine andere Wahl, als Lyn ein weiteres Mal mit einzubeziehen, doch als wir in ihr Zimmer kommen, schläft sie – dieses Mal wirklich.

    »Was tust du da?«, frage ich Katrina, als sie zu Lyns Handtasche von gestern Abend geht und darin herumwühlt. Sie bleibt mir eine Antwort schuldig, bis sie schließlich etwas herauszieht und es mir stumm vor die Nase hält. Lyns Handy.

    Um Lyn nicht zu wecken, verdrücken wir uns in Katrinas Zimmer und setzen uns auf ihr Bett. Sofort schaltet sie das Telefon frei.

    »Lyn benutzt meinen Geburtstag als Pin«, kommentiert sie beiläufig. »Und ich benutze den von Anthony und er wiederum den von Lyn.«

    »Informatiker drehen sich im Grab um bei eurer Passwortwahl.«

    Sie übergeht meinen Kommentar und öffnet die Messenger-App. Eine Gruppe, in der offenbar alle aus der Clique vertreten sind, steht ganz oben, nachdem Lyn ihnen gestern noch mitgeteilt hat, wo sie hingeht.

    »Sie hat ihnen sogar den genauen Club genannt«, stöhnt Katrina leise und schüttelt den Kopf. Dann fängt sie an zu tippen und schlägt Lyns Freunden – natürlich in ihrem Namen – ein Treffen am Nachmittag vor.

    »Meinst du nicht, dass sie sich wundern werden, wenn Lyn ihnen putzmunter schreibt?«

    »Kann sein. Vielleicht sind sie aber auch gnadenlos überheblich und denken, Lyn kommt eh nicht darauf, dass sie dahinterstecken.«

    Prompt erhalten wir Antwort von Blue, dem Mädchen mit dem neonblauen Haar und dem sirenenartigen Charakter. Sie hat erst am morgigen Nachmittag Zeit, genau wie die gruselig-trägen Zwillingsmädchen Corisande und Cosette, die sich kurz darauf melden.

    »Dann morgen«, sage ich. »Uns läuft zwar die Zeit davon, aber Mum und Dad werden das verstehen.«

    Katrinas Blick verrät, dass sie sich da nicht so sicher ist, trotzdem schlägt sie der Gruppe den nächsten Tag vor. Alle stimmen dem Treffen zu, nur Samara und Warner halten sich zurück.

    »Wie hoch stehen die Chancen, dass die anderen nichts von den Untoten wissen und nur Samara und Warner involviert sind?«

    Katrina schaltet das Telefon aus und legt es achtlos auf den Nachttisch. »Fünfzig-fünfzig, schätze ich. Aber bei der Gruppe kann man nie genau sagen, woran man ist.«

    Sie streckt sich auf dem Bett aus, den Blick zur Zimmerdecke gerichtet. »Das ist echt das Schlimmste.«

    »Mit einem tollen Kerl hier herumzuliegen?«

    »Das hättest du wohl gern, dass ich das sage, was?«

    Ich zucke die Schultern und grinse.

    »Nein, ich spreche von der Warterei. Dass wir dazu verdammt sind, diesen Tag nutzlos abzusitzen und morgen zur Schule zu gehen, als wäre nichts, nur um dann endlich weitermachen zu können.«

    »Es heißt nicht umsonst, dass Geduld eine Tugend ist.«

    »Ich hasse es trotzdem.«

    Ich lege mich neben sie, so, wie wir vor dem Unfall schon oft in ihrem oder meinem Bett gelegen haben. »Hilft es dir, wenn ich sage, dass bestimmt alles gut wird?«

    »Nein.« Ich lache. Ehrlich wie immer. »Aber ich kann es kaum erwarten, eines Besseren belehrt zu werden und wieder mein altes Leben zurückzuhaben.«

    Ich starre an die Zimmerdecke und denke daran, was das für uns einzeln, aber auch zusammen bedeutet. Unsere alten Leben beinhalten keine Seelenzauber, die uns zwingen, zusammenzubleiben. Zudem existieren wir in zwei völlig unterschiedlichen Welten – die der Jäger und die der Übernatürlichen. Und weil das eben genau unser Glück ist, können sich diese beiden Welten nicht sonderlich gut ausstehen. Außerdem gehe ich davon aus, dass meine Familie weiterziehen wird, wenn ich nicht mehr an diesen Ort gebunden bin, stets dorthin, wo ihre Hilfe benötigt wird.

    Ich habe keine Ahnung, wie wir das zukünftig mit Isabelle managen sollen. Oder wie es mit Katrina und mir weitergeht. Ob ich überhaupt noch so hinter meiner Arbeit stehe wie zuvor. Helfen, retten – ja, definitiv. Aber nicht mehr mit den Vorurteilen, die mir so in Fleisch und Blut übergegangen waren. Ich bin nicht mehr der Tate von vor ein paar Wochen. Ich habe inzwischen so viel dazugelernt, was ich nicht mehr vergessen kann.

    »Ich weiß, ich habe heute Morgen noch gemeint, dass ich keine Ansprüche an dich stellen würde«, sage ich aus dem Nichts heraus. »Aber hat sich nach letzter Nacht wenigstens deine Meinung geändert, dass du nicht mit einem Menschen zusammen sein möchtest?«

    Wir schauen einander an und in ihren dunklen Augen erkenne ich den gleichen Zwiespalt wie zuvor, nun vielleicht sogar noch ein bisschen schlimmer.

    »Nein«, schlussfolgere ich aus ihrem Schweigen. »Du willst es immer noch nicht.«

    Ein Teil von mir ist enttäuscht und ja, auch frustriert, ein anderer erleichtert, denn sollten meine Gefühle doch eine Folge dieses verdammten Zaubers sein, dann wird es hoffentlich weniger wehtun, wenn es vorbei ist. Ich glaube es zwar nicht, aber vielleicht kann ich mich wenigstens ein bisschen daran festhalten.

    »Warum willst du uns eigentlich in eine Schublade packen?« Sie sieht mich aufrichtig neugierig an. »Die Idee, es einfach zu nehmen, wie es gerade kommt, finde ich einen guten Kompromiss.«

    Ich verziehe den Mund und würde am liebsten nach ihrer Hand greifen, um sie zu küssen, aber ich lasse es sein. »Nichts an meinem Leben war je wirklich normal, Katrina. Nichts. Ich bin nie lange genug an einer Schule gewesen, um zu einer Gruppe zu gehören. Irgendwann war es mir auch egal. Wir sind von Ort zu Ort gezogen und keinen davon konnte ich je mein Zuhause nennen. Nur einmal möchte ich etwas so Normales tun können, wie das Mädchen, das mich jeden Tag herausfordert und umhaut, als meine Freundin zu bezeichnen.«

    »Ich kann nicht dein Fixpunkt sein«, flüstert sie. »Nicht, solange du und ich sind, was wir sind. Und wenn alles vorbei ist …«

    »Nicht.« Ich reibe mir müde über das Gesicht. »Lass uns bei dem Deal von heute früh bleiben, ja?« Sie nickt stumm. »Wir sind Freunde, die sich sehr mögen. Wenn wir einander brauchen, sind wir füreinander da, ohne Verpflichtung. Aber wir denken auch nicht daran, was passiert, wenn da kein Zauber mehr ist oder irgendeine Gefahr oder sonst etwas. Ich will unsere Zeit damit nicht ruinieren.«

    Sie betrachtet mich unschlüssig, was ich von ihr nicht gewohnt bin. Katrina hat eigentlich immer eine Meinung zu allem und kann diese felsenfest vertreten.

    »Ich bin nicht gut in so was. In diesem zwischenmenschlichen Kram, auch wenn ich die Idee ganz … okay finde«, sagt sie schließlich.

    Ich schmunzle. »Deswegen schlage ich sie ja vor.«

    »Weil du von allen guten Geistern verlassen bist. Du quälst dich damit nur selbst.«

    »Möglicherweise habe ich eine masochistische Ader. Oder ich stehe so sehr auf dich, dass ich alles nehme, was ich kriegen kann.«

    »Was meine These nur bestätigt.«

    Ich schließe schnaubend die Augen und gebe auf. Mit Katrina etwas auszuhandeln, ist wirklich anstrengend, aber auch das zählt zu den Sachen, die ich an ihr mag.

    Ohne weitere Worte zu verlieren, ziehe ich sie zu mir ran und rolle mich auf den Rücken, so, dass sie rittlings auf mir sitzt. Die Überraschung über den plötzlichen Positionswechsel ist ihr deutlich anzusehen, aber ob sie nun auf mir sitzt oder ich mich an sie kuschle, ist am Ende doch Wortklauberei, nicht wahr?

    »Keine Verpflichtungen, versprochen«, sage ich, die Hände auf ihre nackten Oberschenkel gelegt, da sie wieder einmal nur diese kurzen Jeansshorts trägt, in denen sie mich mindestens genauso wahnsinnig macht wie einen Zombie, der kurz vor dem Verhungern steht.

    Sie vergräbt ihre Finger in meinem Shirt und beugt sich zu mir runter. Das schwarze Haar fällt ihr über die Schultern und umhüllt uns wie ein Vorhang. Knapp über meinen Lippen verharrt sie. »Ich hoffe, du bereust das nicht.«

    Ich kann nicht anders, als mich ihr entgegenzustrecken und ihr einen Kuss zu rauben. »Alles, was ich bereue, ist die Zeit, die uns verloren geht, weil wir Bösewichte jagen müssen.«
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    Ich bin verrückt nach ihr.

    Keine Ahnung, wie sie das hinbekommen hat und ob es real ist. Es kommt mir auch ein bisschen albern vor, mich darüber zu freuen, dass Katrina sich mir gegenüber wenigstens wieder etwas öffnet, aber wenn ich an all die Jahre ohne sie zurückdenke, dann kann ich nicht leugnen, dass ich zum ersten Mal wirklich an etwas Ernstes glaube. Nicht nur eine Nacht und am nächsten Morgen bin ich aus der Stadt verschwunden, so wie sonst immer.

    Das hier ist anders. In den vergangenen Wochen hat in mir eine Entwicklung stattgefunden und Katrina hat einen großen Teil dazu beigetragen. Als hätte sie etwas von sich an mich weitergegeben, und ich kann nur hoffen, dass es andersherum genauso ist. Dass uns mehr verbindet als ein Zauber.

    »Irgendwas hat sich bei euch wieder verändert«, bemerkt auch Lyn, als sie uns am nächsten Morgen in der Schule einholt. Sie deutet dabei grinsend auf mich, ehe sie zu Katrina schaut. »Seid ihr jetzt offiziell ein Paar? Ich spüre da so eine gewisse Aura um euch herum.« Sie lächelt noch breiter, was eigentlich kaum möglich sein sollte.

    »Keine Ahnung, wie du darauf kommst, aber du warst mir lieber, als du geschlafen hast«, entgegnet Katrina trocken und hält noch etwas mehr Abstand zu mir, als wir an ihrem Spind ankommen. Wie jeden Schultag holt sie ihre Bücher heraus und frischt ihren roten Lippenstift auf, der ebenso zu ihr gehört wie die ewig dunkle, jahreszeitenunabhängige und ziemlich knappe Kleidung.

    »Ich hab dich auch lieb.« Lyn drückt ihr einen Kuss auf die Wange und sieht zu mir. »Pass auf sie auf.«

    Ich salutiere halbherzig. »Aye-aye, Ma’am.«

    Als Lyn weiterzieht, stehe ich hinter Katrina, die Hände in den Hosentaschen vergraben und den Blick auf ihr Spiegelbild gerichtet. Sie zeichnet gerade die herzförmige Wölbung ihrer Oberlippe nach.

    »Hast du es ihr schon gesagt?«, flüstere ich, damit uns niemand hört.

    »Nein.« Katrina schiebt den Deckel auf ihren Lippenstift, stellt ihn zurück in den Schrank und zupft ein Taschentuch aus einem Pappkarton heraus, auf das sie ihre Lippen presst. Ein perfekter Kussmundabdruck verfärbt den weißen Zellstoff. »Ich erzähl ihr davon, wenn wir es hinter uns haben.«

    »Aber sie sucht ihr Handy.« Das hat am Morgen schon für eine Menge Wirbel in Smythe Manor gesorgt. Da Lyns Kräfte immer noch nicht zurück sind, konnte sie das Telefon nicht einmal orten, und Apollonia, die einzige andere Hexe der Familie, war am Vorabend wieder abgereist. Sie will Forschungen zu Lyns ausbleibenden Fähigkeiten anstellen und sich in der Welt der Übernatürlichen nach neuen Informationen bezüglich der Untoten umhören. Mittlerweile nehmen auch die Smythes die Lage ernster, jetzt, da wir wissen, dass New Arcadia eines der obersten Ziele darstellt. Allerdings halten sie sich uns gegenüber nach wie vor bedeckt, was wiederum bei Katrina für Missmut sorgt, die es hasst, ausgeschlossen zu werden.

    »Noch denkt sie, sie hat es in Olympia verloren.« Katrina zuckt die Schultern und knüllt das Tuch zusammen. »Es wird immerhin für einen kurzen Moment der Freude sorgen, wenn ich es ihr zurückgebe.«

    »Und dann bringt sie dich um.«

    »Andernfalls wäre ich auch wirklich enttäuscht.«

    Katrina schließt die Spindtür und dreht sich zu mir. Den Kopf hat sie leicht in den Nacken gelegt, damit sie mir in die Augen sehen kann. »Sie wird es verkraften.«

    Das wird sie. Sie ist eine Smythe, die sind robust. Aber eine Weile wird sie sicher wütend auf uns sein, denn eines ist sicher – Lyn würde alles dafür tun, uns zu begleiten. Da sie sich gerade allerdings kaum von einer normalen, sterblichen Sechzehnjährigen unterscheidet, haben Katrina und ich beschlossen, dass es besser für sie ist, wenn sie zu Hause bleibt. Ein bisschen fühlt es sich wie Betrug an, aber mir ist es wichtiger, Lyn nicht noch einmal in so eine Gefahr zu bringen.

    Ich beuge mich zu Katrina vor, einen Arm am Spind abgestützt, und hebe mit Daumen und Zeigefinger ihr Kinn an. Kurz befürchte ich, sie könnte mir ausweichen, weil ihr öffentliche Zurschaustellung von Intimität womöglich unangenehm ist oder über unsere neu definierten Grenzen hinausgeht.

    Stattdessen schließt sie ihre Finger um den Kragen meiner Jacke. Ich trete noch etwas näher und sauge ihren Duft förmlich auf, doch statt sie zu küssen, fahre ich mit dem Daumen vorsichtig am äußeren Rand ihrer Unterlippe entlang, wo sich etwas von der roten Farbe zu weit hinausgewagt hat. Dabei sehen wir einander tief in die Augen, und ich frage mich, ob für sie das Drumherum in diesem Moment genauso verschwimmt wie für mich.

    »Sucht euch ein Zimmer«, ruft uns jemand im Vorbeigehen zu und ein paar Mitschüler lachen.

    »Was spricht eigentlich dagegen, die Zombies einfach durch den Ball walzen zu lassen und sie erst danach zu erledigen?«, fragt Katrina, als die erste Glocke läutet und ankündigt, dass wir noch fünf Minuten bis Unterrichtsbeginn haben.

    »Das lässt sich leider nur schwer mit meinen Prinzipien vereinbaren.«

    Katrina zuckt schmunzelnd die Schultern. Ich mag es, dass sie nicht mehr so verschlossen ist. Dass es ein bisschen wie vor dem Unfall ist, nur eben die nächste Stufe. Wir sind zwar nicht dort, wo ich gerne wäre, aber mühsam ernährt sich das Eichhörnchen. Vielleicht finden wir eine Lösung für unser Problem, wenn wir die Welt nicht mehr vor dem Untergang bewahren müssen.

    »Na gut, dann machen wir es dieses Mal auf deine Weise und retten die Primaten vor der Apokalypse.«

    »Und das nächste Mal?«

    »Machen wir es uns einfach bequem und schauen dabei zu, wie die Zivilisation um ein paar nervige Menschen erleichtert wird.«

    Ich verziehe das Gesicht. »Ich befürchte, da müssen wir noch mal drüber verhandeln.«

    Die kommenden Stunden lauschen wir nur mit halbem Ohr dem Unterricht, während wir uns auf den Nachmittag vorbereiten. Die Teufelsclique trifft sich in einem Café namens The Witching Hour, das, wie Katrina mir in Lyns Abwesenheit erklärt, für Sterbliche ohne Hilfe nicht auffindbar ist.

    »Es gibt viele solcher magischen Orte in der Menschenwelt. Magische Läden, besondere Schulen und Plätze, zu denen nur Übernatürliche den Weg finden. Menschen müssen mitgebracht werden, andernfalls bekommen sie keinen Zutritt.«

    »Wie elitär«, bemerke ich und behalte dabei unsere Lehrerin im Auge.

    »Jeder braucht Rückzugsorte. Würdet ihr Jäger euch nicht komplett von der Magie abwenden, könntet ihr Schutzzauber um eure Häuser und Tagungsstätten legen, die dafür sorgen, dass sich keine untoten Mädchen heimlich unter euch mischen können.«

    Das wäre schon praktisch, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemals passieren wird. Lieber rennen alle bis an die Zähne bewaffnet herum, ganz der amerikanische Traum.

    Als der Unterricht endlich vorbei ist, warten wir auf Lyn, um sie heimzubringen. Es ist schwer, ihr nichts zu verraten, aber Katrina lenkt das Gespräch geschickt auf die Geschehnisse im Club. Das überbrückt die Zeit ganz gut.

    »Ihr übernachtet drüben?«, fragt Lyn und nickt zum Haus meiner Familie.

    Katrina umarmt sie, etwas, das sie sonst eher nicht von sich aus tut und das verräterisch wirkt. »Wenn es dir halbwegs gut geht, dann ja.«

    Nicht nur mich macht ihr Verhalten stutzig, sondern auch Lyn, die ihre ältere Schwester aus zusammengekniffenen Augen mustert. »Alles okay?«

    »Schau mich nicht an, als wäre ich ein Alien.« Katrina verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich habe mir halt wirklich Sorgen um dich gemacht und mache sie mir ehrlich gesagt immer noch, solange deine Kräfte nicht zurück sind.«

    »Ja, das nervt ziemlich.« Katrinas Themenwechsel scheint zu funktionieren. »Alles wie normale Sterbliche zu machen, ist echt anstrengend.« Sie wirft mir einen entschuldigenden Blick zu.

    »Magie macht vieles wirklich leichter«, pflichte ich ihr schulterzuckend bei. »Das kann man nicht leugnen.«

    Lyn schnippt demonstrativ mit den Fingern, aber wie zuvor sprühen nur ein paar Funken. »Das ist schlimmer als eine Erektionsstörung.«

    Ich pruste. »Woher weißt du denn, wie das ist?«

    »Weiß ich nicht, aber nichts kann schlimmer sein als das.«

    Und mit diesen letzten Worten stapft sie durch das schmiedeeiserne Tor der Smythes und zieht von dannen.

    »Manchmal ist sie echt komisch«, sage ich zu Katrina, als wir Lyn nachsehen.

    »Ja, das hat sie definitiv von keinem von uns.«

    Bei mir zu Hause kümmern wir uns um Isabelle, die nun mit jedem Tag größere Fortschritte macht. Katrina hilft ihr dabei, ihre erste richtige Dusche zu nehmen, macht ihr die Haare zurecht und zusammen tragen wir danach ein paar weitere Sachen aus ihrem Zimmer runter in den Kellerraum.

    »Bald kannst du wieder nach oben«, verspreche ich ihr, aber sie sieht nicht so aus, als wäre sie sonderlich scharf darauf.

    »Besser warten«, sagt sie nur.

    Nachdem meine Schwester versorgt ist, führe ich Katrina durchs Haus zu einem Zimmer, an dessen Tür ein dickes Vorhängeschloss angebracht ist.

    »Eure Schatzkammer?«, scherzt sie.

    »Besser.« Ich drehe die kleinen Rädchen am Schloss, bis sie einen vierstelligen Zahlencode ergeben. »Unsere Waffenkammer.«

    Ich drücke die Tür auf und überlasse Katrina den Vortritt.

    Bisher hat sie keinen Hehl daraus gemacht, dass sie von unserem Haus wenig hält – zu Recht. Familiäre Wärme und Liebe sucht man hier vergeblich, einfach weil meine Familie sowieso nicht plant, länger als nötig zu bleiben. Nicht daran denken.

    Als Katrina jedoch den Raum betritt und der Bewegungssensor das Licht anschaltet, weiten sich ihre Augen. »Okay, wieso hast du mir das nicht schon früher gezeigt?«

    »Ich zeige einem Mädchen doch nicht vor dem ersten Date unsere Spielzeugsammlung.«

    Sie boxt mich sanft gegen den Oberarm und dreht sich einmal im Kreis. Der Anblick dieses Zimmers löst jedes Mal ein beängstigendes Gefühl von Sicherheit in mir aus: Wir besitzen verschiedene Handfeuerwaffen und dazu passende Munition, manche aus reinem Silber, andere ummantelt mit einer Eisenhutlösung. Es gibt Armbrüste und Pfeile für verschiedenste Ziele. An den Wänden hängen Äxte und Beile, an einer weiteren Messer in variierenden Längen.

    Katrina zieht die oberste Schublade einer Kommode auf. In der einen Ecke liegen bündelweise Kabelbinder, um jemanden zu fesseln, aber auch Handschellen. Daneben sind auf einem quadratischen, flachen Samtkissen mehrere Schmuckstücke aufgereiht.

    »Schutzsteine und Amulette«, erkennt sie sofort. »Ich dachte, ihr haltet nichts von Magie.«

    »Das stimmt«, gebe ich zu. »Wir behaupten auch nicht, dass diesen Sachen Magie innewohnt, sondern eher eine natürliche Kraft, die uns vor Magie schützen soll.«

    »Also im Grunde benutzt ihr Magie, wollt es aber nicht zugeben, weil ihr zu cool dafür seid.«

    Ich seufze. »Ja.«

    Katrina lacht und greift nach einem Lederband, an dem eine alte Rune als Anhänger baumelt. »So was hättest du tragen sollen, als du zu Lyns Geburtstag gekommen bist.«

    »Hätte ich wohl, aber ich war damit beschäftigt, kurzfristig noch ein Geburtstagsgeschenk zu besorgen.«

    »Das Armband?«

    Ohne ihre Frage direkt zu beantworten, trete ich an einen Schrank in der hintersten Ecke des Raumes und öffne ihn. »Ich brauchte etwas, in dem ich das hier unterbringen konnte.« Ich hole einen kleinen Peilsender heraus und halte ihn Katrina hin.

    »Du hast mir übrigens noch nicht erklärt, warum Lyn so ein Ding bei sich hatte.«

    »Ich wollte damals sichergehen, dass ich zu jeder Zeit weiß, wo eines der mächtigsten Mitglieder eurer Familie sich aufhält. Für den Fall der Fälle.«

    Katrinas Gesicht bleibt regungslos. »Schlau.«

    »Danke.«

    »Und warum hat sie den immer noch?« In Katrinas Stimme schwingt etwas Wachsames mit.

    Ich packe den Peilsender zurück in den Schrank und schließe ihn ab. »Damit ich weiß, dass sie in Sicherheit ist. Wenn es nach mir ginge, würde ich dir auch so einen Sender geben, aber du würdest ihn nie freiwillig tragen.«

    »Das ist wahr.«

    Ich gehe auf sie zu und stütze mich mit den Händen links und rechts von ihrer Hüfte auf der Kommode ab, vor der sie steht. »Was dachtest du denn, wieso Lyn ihn noch bei sich hat?«

    »Keine Ahnung.«

    »Katrina.«

    »Ich weiß es wirklich nicht. Manchmal bin ich eben einfach misstrauisch.«

    Das zu hören, schmerzt irgendwie, aber als sie sich mit Isabelle im Keller verbarrikadiert hat, ging es mir ja ähnlich. Ich dachte nur, langsam wären wir über den Punkt hinaus. »Vertraust du mir nicht?«

    »Ich vertraue dir«, bestätigt sie mir, ohne zu zögern. »Aber manchmal irrt man sich eben auch.«

    »Und du versuchst, der Enttäuschung darüber einen Schritt voraus zu sein, indem du mir nur zu fünfundneunzig Prozent vertraust?«

    Katrina schließt die Augen. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht gut in diesen Dingen bin.«

    Ich küsse sie auf die Nasenspitze, was sie offenbar so überrascht, dass sie mich wieder ansieht. »Egal. Glaub mir einfach, wenn ich dir sage, dass ich dir und deiner Familie niemals …« Ich suche ihren Blick. »… wirklich niemals schaden würde.«

    Für ein paar lange Sekunden betrachtet sie mich nur, ehe sie nickt. »Ich glaube dir.«

    »Gut. Denn wenn du das nicht tust, werden andere es als Schwachstelle erkennen und gegen uns verwenden.«
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    Das Café The Witching Hour liegt nicht einmal in der Nähe von New Arcadia, weswegen Katrina mich zurück zum Haus der Smythes führt. Wir begrüßen kurz ihre Mum, die nicht fragt, wieso wir in den Keller gehen, wo Earl Smythe gerade dabei ist, den Leichnam eines älteren Herrn für die Bestattung vorzubereiten.

    Er erkundigt sich, wie unser Tag war, ehe er weiterarbeitet und Lieder von Frank Sinatra summt, die laut durch das weitläufige Kellergewölbe hallen.

    »Was suchen wir hier?«, frage ich Katrina leise.

    »Du brauchst nicht zu flüstern, hier können dich sowieso alle hören.« Wir biegen um eine Ecke und stehen plötzlich vor einer Wand mit einem klaffenden Loch. Es ist groß, wabert schwarz und dahinter ist wirklich absolut gar nichts zu sehen. »Unser Reiseportal.«

    »Ein … ihr habt ein Reiseportal?«

    Sie sieht mich an, als könnte sie meine Verwunderung nicht verstehen. »Jede Familie hat so eines.«

    »Und warum fahren wir dann immer mit dem Auto überallhin?«

    »Weil Menschen sie meist richtig schlecht vertragen. Deswegen habe ich dir vorhin davon abgeraten, in der Cafeteria etwas zu essen.«

    Worauf ich nicht gehört habe. Es ist schließlich Taco-Montag und den schwänzt man nicht.

    »Was heißt denn richtig schlecht?«

    »Von Übelkeit und Schwindel über den temporären Verlust von Zeitgefühl, Orientierungssinn, Gedächtnis bis hin zu Wahnsinn ist alles dabei.«

    »Eine tolle Wundertüte an Nebenwirkungen. Und wie funktioniert das Ding?«

    Ich trete einen Schritt näher ran und spüre direkt die Sogwirkung, die das Portal ausübt. Wie ein wandhoher Staubsauger, nur weniger stark, sodass es mich zum Glück nicht sofort aufsaugt.

    Katrina streckt mir ihre Hand entgegen und ich greife danach. »Nicht loslassen, egal, was während der Reise auf dich zukommt.«

    »Was kann denn kommen?«

    »Alles Mögliche.«

    »Wie beruhigend.«

    Katrina schiebt sich das lange Haar auf eine Seite der Schulter und führt mich näher an das Portal heran. »Solange du nicht loslässt, gehst du nicht verloren.«

    »Ich glaube, wir sollten es einfach tun, denn mit jeder weiteren Erklärung klingt das Ganze immer unheimlicher.«

    Sie schüttelt den Kopf, schmunzelt dabei aber. »Ihr Sterblichen seid wirklich solche Angsthasen.«

    Und bevor ich etwas darauf erwidern kann, zieht sie mich in diese klaffende Finsternis, die uns verschlingt und in einen dunklen Strudel hineinzieht. Ich muss das Bewusstsein verloren haben, denn als ich wieder zu mir komme, habe ich festen Boden unter den Füßen, und das Erste, was mich überkommt, ist die versprochene Übelkeit.

    Nachdem ich meinen Taco und mein Frühstück reklamiert habe, brauche ich einen Moment, um den Schwindel in meinem Kopf loszuwerden. Dabei fällt mir auf, dass wir in einer engen Gasse gelandet sind. Abgase verpesten die Luft, aber auch der Geruch von Marihuana und Essen, so undefinierbar, dass es alles sein könnte – Hotdogs, italienische Pizza oder ein guter alter Schmorbraten.

    »Geht’s?«, fragt Katrina, die bereits dabei ist, sich umzuschauen.

    »Muss.« Ich wische mir über den Mund. »Wie kommen wir wieder zurück?«

    »Auf dem gleichen Weg. Das Portal hier ist fest installiert, wenn man es so nennen will. Sobald sich ein übernatürliches Wesen nähert, wird es sozusagen aktiviert.«

    »Spannend.«

    »Hast du sonst noch Fragen? Denn wir müssen langsam wirklich los.«

    Ich schüttle den Kopf, trete zu ihr und sehe eine Straße, auf der Autos in einem dicken Stau stehen und sich gegenseitig anhupen. Fahrer gelber Taxis brüllen aus ihren Fenstern, während andere etwas zurückrufen.

    »Gab es einen Unfall oder warum sind alle so wütend?«

    »Es ist Rush Hour in New York City. Wer dabei entspannt bleiben kann, den kann gar nichts mehr stressen.«

    New York City. Obwohl ich viel rumgekommen bin, war ich noch nie hier. Meine Familie zog es immer vor, in kleineren Orten eingesetzt zu werden, weil Großstädte wie diese zu unübersichtlich sind, solange man Jäger in Ausbildung mit sich herumschleppt. In den Metropolen rennt einfach zu viel Übernatürliches herum, das man schnell aus den Augen verlieren kann, wenn man mitten in einem Kampf steckt.

    Wir biegen um die Ecke und treten auf den Bürgersteig. Manhattan zur Feierabendzeit ist wirklich voll. Die Leute laufen gehetzt von A nach B, um letzte Einkäufe zu erledigen oder um die U-Bahn nach Hause zu bekommen. Dazwischen schlendern Touristen an Geschäften vorbei, Straßenkünstler präsentieren akrobatische Verrenkungen oder spielen auf einer Geige oder einer Gitarre etwas vor, in der Hoffnung, dafür Geld und Aufmerksamkeit erhalten.

    Das The Witching Hour ist drei Straßenecken von uns entfernt. Zumindest behauptet Katrina das. Doch als wir ihrer Aussage nach da sind, sehe ich nur eine rote Backsteinwand vor uns aufragen.

    Wieder greift Katrina nach meiner Hand und streckt die andere gleichzeitig nach der Mauer aus. Eine Türklinke formt sich und plötzlich ist da auch eine Tür und eine gläserne Ladenfassade.

    »Heilige Scheiße«, stoße ich aus, als ich statt der Hausmauer plötzlich ein verstecktes Café vor mir sehe.

    »So ging es mir damals auch.«

    »Wie?«

    »Ich war ein Mensch, schon vergessen? Ich war die Einzige in der Familie, der bei den Reisen durchs Portal speiübel geworden ist, und ich brauchte andauernd Hilfe, um an die magischen Orte zu gelangen, die ich nicht betreten durfte.«

    Ich habe bisher nie wirklich darüber nachgedacht, wie es für sie gewesen sein muss, die einzig Sterbliche in einer Familie voller Übernatürlicher zu sein. Vieles in ihrer Welt scheint Mechanismen zu besitzen, um Menschen fernzuhalten – Menschen, zu denen auch Katrina zählte, bis sie es eben nicht mehr tat.

    Muss seltsam für sie gewesen sein, denke ich, als wir den Laden betreten. So wie Katrina aufgewachsen ist, war sie in der Welt der Sterblichen nie wirklich zu Hause. Gleichzeitig hat die Welt der Übernatürlichen – die Welt ihrer Familie – alles dafür getan, sie aufgrund ihrer Herkunft fernzuhalten. Erst jetzt, als Untote, gehört sie richtig dazu und ist hier willkommen.

    Im The Witching Hour vermischt sich der Geruch von Räucherstäbchen und frisch gekochtem Kaffee zu einer so intensiven Wolke, dass man förmlich gegen eine Wand läuft. Die Luftfeuchtigkeit ist ziemlich hoch, und die Wärme hier drinnen bildet das perfekte Umfeld für die unzähligen Dschungelpflanzen, die sich am Mauerwerk festgraben, um schwere Holzbalken wickeln oder aus Hängetöpfen baumeln. Monsteras mit Blättern so groß wie die Hände eines Riesen türmen sich in den Ecken, hier und dort schimmert durch das satte Grün die Blüte einer exotischen Blume.

    Die Einrichtung selbst ist relativ unspektakulär: rustikal angehauchte Tische und Stühle aus dunklem Holz, ein großer Steinkamin, in dem ein gemütliches Feuer prasselt, dazu eine Theke, hinter der eine Frau steht, die drei Köpfe besitzt.

    »Belladonna Moon«, flüstert Katrina mir zu. »Sie ist eine Hydra.«

    Ich habe noch nie eine Hydra gesehen, doch eine Sache weiß ich über sie: niemals den Kopf abschlagen.

    Bis auf den zweiten und dritten Kopf ist Belladonna aber wenig auffallend und recht menschlich gebaut. Sie trägt ein Kleid, das aus vielen bunten Tüchern geschneidert ist. Die goldenen Stickereien verschiedener Runen passen zu ihrer olivfarbenen Haut, auf der feine Schuppen schimmern. Auf ihren Köpfen ruht je ein kunstvoll gewickelter Turban, jeder Stoff dabei so bunt wie der andere.

    Als wir den Laden betreten, schaut uns direkt eins ihrer smaragdgrünen Augenpaare an, während die anderen beiden Köpfe sich etwas zuflüstern.

    »Miss Katrina Smythe und Mister Tate Walker«, begrüßt sie uns. Ein leises Zischen begleitet ihre Worte. »Was verschafft mir die Ehre, eine Untote in Begleitung eines Menschen in meinem Café begrüßen zu dürfen?«

    »Hallo, Bell«, erwidert Katrina die Begrüßung neutral. Wir treten an die Theke heran. »Wir erwarten Freunde hier. Ist zufällig schon eine größere Gruppe aufgetaucht?«

    Ein anderer Hydra-Kopf beugt sich zu uns vor und betrachtet uns so auffällig und schamlos, dass ich befürchte, er könnte mir gleich in irgendeine Körperöffnung kriechen.

    »Noch nicht«, zischt sie und deutet mit der rechten Hand auf einen Durchgang, der zu weiteren Nebenräumen führt. »Aber ihr könnt gern auf sie warten. Kann ich euch Getränke oder Essen anbieten?«

    »Hast du etwas für mich da?«, fragt Katrina.

    Belladonna schnalzt mit einer ihrer Zungen. »Natürlich. Kalt oder warm?«

    »Eiskalt, bitte.«

    Die Cafébesitzerin nickt und sieht dann mich an. In ihrem Blick liegt keinerlei Wärme oder Freundlichkeit. Vielmehr werde ich das Gefühl nicht los, dass sie mich gern rauswerfen würde. »Und für Mister Walker?«

    Nach wie vor verwirrt, dass sie meinen Namen kennt, bestelle ich das, was mir zuerst einfällt: Kaffee.

    Während Belladonna sich um unsere Getränke kümmert, führt Katrina mich in den hinteren Teil des Cafés, das bis auf uns völlig leer ist. Aus Lautsprechern erklingt leise Musik in einer Sprache, die ich weder verstehen noch zuordnen kann.

    Wir setzen uns an einen Ecktisch, an dem wir vom Eingang aus nicht direkt zu sehen sind. Erst da beuge ich mich zu Katrina rüber.

    »Dass sie dich kennt, kann ich mir ja denken, aber woher weiß sie, wer ich bin?«

    »Sechs Augen sehen mehr als zwei«, ist alles, was ich zur Erklärung bekomme, und kurz danach taucht Belladonna bereits mit einem Tablett auf. Sie serviert Katrina einen rosafarbenen Milchshake und mir stellt sie eine schwarze Porzellantasse mit Kaffee hin.

    »Auf dass es euch bekommt«, murmelt sie.

    »Danke. Und, Bell?«

    »Hm?«

    »Wenn unsere Freunde eintreffen, kannst du sie bitte direkt zu uns schicken? Ohne ihnen zu sagen, dass wir schon hier warten?«

    Belladonna mustert Katrina, und ihrem Ausdruck nach zu urteilen, ahnt sie längst, dass mehr dahintersteckt. »Freunde, hm?«

    »Ja.« Katrina ringt sich ein Lächeln ab. »Besondere Freunde.«

    »Meinetwegen. Aber lasst mein Café ganz.« Sie wendet sich ab und geht davon, die lange, bunte Schleppe ihres Kleides hinter sich herziehend.

    Ich betrachte argwöhnisch meine Bestellung. Der Kaffee riecht echt gut und der Milchschaum ist perfekt geworden – sogar eine kleine Hydra ist mit Kakaopulver darauf gezeichnet.

    »Trink das nicht«, warnt Katrina mich, als ich nach dem Henkel greife.

    »Wieso nicht?«

    »Weil du ein Mensch bist. Sie wird mindestens zwei- oder dreimal versuchen, dich umzubringen. Wenn du es überlebst, lässt sie dich zukünftig in Ruhe.«

    Ich starre Katrina an, als wäre mitten in ihrem Gesicht der Osterhase aufgeploppt. »Meinst du nicht, du hättest mir das vorher sagen sollen?«

    »Dann hättest du dich nur seltsam benommen. Und das wiederum hätte Belladonna nur noch nervöser gemacht.«

    Ich schüttle den Kopf und lehne mich mit verschränkten Armen zurück. »Warst du als Mensch schon hier?«

    »Ein paar Mal mit meiner Familie.«

    »Hat sie auch versucht, dich umzubringen?«

    Katrina schenkt mir ein diabolisches Lächeln. »Ja, mehrfach sogar. Einmal wäre es ihr fast gelungen, aber dann habe ich ihr den Kopf abgeschlagen und seitdem besitzt sie drei von den Dingern.«

    »Du … du hast was?«

    »Ich war zwölf, hatte Geburtstag, Mum und Dad haben mir meine erste Axt geschenkt, und Belladonnas zweiter Kopf hat damals versucht, mir den Arm abzubeißen. Ich hatte keine andere Wahl.«

    »Und sie hasst dich dafür nicht?«

    »Sie respektiert mich sogar, weil ich sie ehrenhaft besiegt und ihren Mordversuch überlebt habe – und das, obwohl ich doch nur eine einfache Sterbliche war.«

    »Eure Welt besteht echt nur aus Mord und Totschlag, kann das sein?«

    »Manchmal. Respekt ist wichtig für uns und den muss man sich hin und wieder verdienen.«

    »Besonders als Mensch, nehme ich an?«

    Katrina lächelt. Das reicht mir als Bestätigung.

    Während sie genüsslich ihren Shake schlürft, zieht sich die Zeit wie Kaugummi. Wir waren um siebzehn Uhr mit der Gruppe verabredet, aber zwanzig Minuten danach ist immer noch niemand aufgetaucht.

    »Womöglich haben sie rausgefunden, dass wir sie erwarten?«, mutmaße ich.

    »Dann würden sie trotzdem kommen. Wenn sie es wirklich auf uns abgesehen haben, wäre es doch praktisch, uns hier, fernab unserer Familien, abzufangen.«

    Und als hätten wir sie gerufen, erklingt von nebenan eine Türglocke und Stimmen füllen den Vorraum. Sie lachen heiter, während irgendjemand einen Witz erzählt.

    »Belladonna«, begrüßt eine weibliche, süßlich klingende Stimme die Ladenbesitzerin. Wenn ich darauf tippen müsste, würde ich sagen, es ist Blue, das Mädchen mit den blauen Haaren. Ich erinnere mich an ihre Schönheit, die mir nicht natürlich vorkam, und dass sie wie eine Weltmeisterin mit mir geflirtet hat. Außerdem hat sie damals auf der Party dafür plädiert, mich nicht umzubringen, was ihr immerhin einen Pluspunkt bei mir einbringt. »Ist unsere Freundin schon da?«

    »Eine Smythe?«, erwidert Belladonna, gefolgt von einem unüberhörbaren Zischen. »Nebenan. Kann ich euch etwas bringen?«

    Der Reihe nach geben sie Bestellungen auf – Blue, die Zwillinge Cosette und Corisande, der weißäugige Orin und Samara, die Hexe, die den Seelenzauber verbockt hat. Bis auf Warner sind sie alle da.

    Katrina richtet sich neben mir auf, und ich greife ein letztes Mal – rein zur Sicherheit – an den Talisman, den ich unter meinem Shirt trage. Er beschützt mich nicht vor allem, aber womöglich vor solchem Mist wie dem Seelenfluch.

    Als die Gruppe ins Nebenzimmer kommt und uns sieht, beobachte ich ihre Reaktionen genau. Die meisten von ihnen sind sichtlich irritiert. Selbst die beiden Zwillinge, die mir im Gedächtnis geblieben sind, weil sie ungefähr so viel Energie wie ein Faultier besitzen, wirken überrascht.

    Samara hingegen bleibt so abrupt stehen, als hätte man sie mit einem Baseballschläger erwischt. Ihre ganze Haltung spannt sich an und obwohl sie weiterhin versucht, ihre Mimik zu kontrollieren, sieht sie aus, als würde sie jeden Moment die Flucht ergreifen.

    »Katrina«, begrüßt Blue uns. Als Einzige wirkt sie ehrlich erfreut, uns anzutreffen. »Toll siehst du aus. Deine Haare … ich bin so neidisch.«

    »Spar dir das Süßholzgeraspel«, fährt Katrina sie kühl an, woraufhin das Mädchen mit dem bunten Make-up einen Schmollmund zieht und mich anschaut.

    »Der Menschenjunge.« Sie tritt näher an den Tisch und bleibt genau mir gegenüber stehen. Ohne zu zögern, streckt sie die Hand nach mir aus, um mein Gesicht zu berühren. »Immer noch so süß.«

    Bevor ihre Fingerspitzen mich erreichen, gibt Katrina ein leises Knurren von sich. Erschrocken zieht Blue die Hand zurück und mustert uns. Dann hellen sich ihre Gesichtszüge auf. »Oh. Ich verstehe.«

    Keine Ahnung, was genau sie damit meint, aber immerhin scheint es Grund genug zu sein, sich zurückzuziehen. In der Zwischenzeit haben sich die anderen wieder gesammelt, auch wenn keiner von ihnen sich näher an uns herantraut.

    Katrina ergreift als Erste das Wort. »Wo ist Warner?«

    Cosette gähnt und fängt an, sich ein paar blonde Strähnen zu flechten. »Nicht hier.«

    »Offensichtlich. Und warum nicht?«

    »Wo ist Lyn?«, hält Samara mit zusammengekniffenen Augen dagegen.

    »Wo hättest du sie denn gerne?«, entgegnet Katrina nicht weniger scharfzüngig. »Ohnmächtig in den Händen irgendwelcher Untoten?«

    Samara hebt eine Braue und verschränkt abwehrend die Arme vor der Brust. »Wovon redest du?«

    »Setzt euch«, befiehlt Katrina und obwohl ich es nicht erwartet habe, folgen alle ihrer Aufforderung. Sie holen sich von den anderen Tischen Stühle heran und sitzen da, als hätte man sie vor den Schuldirektor zitiert. »Lyn geht es gut, aber sie wurde angegriffen.«

    »Wer greift denn bitte schön Lyn an?«, spottet Orin und streicht sich mit der Hand über seine raspelkurzen Haare. Das letzte Mal waren sie pink gefärbt, heute sind sie fast so weiß wie seine milchigen Augen.

    »Wir vermuten, dass es jemand von euch war.«

    »Wir würden Lyn nie etwas antun.« Samaras Blick schweift rüber zu mir. »Was ich dem Jäger hier allerdings nicht versprechen kann.« Sie lächelt biestig, aber ich glaube ihr. Keiner der Anwesenden war an der Sache mit Lyn beteiligt. Nicht wissentlich zumindest. Warner ist allerdings nicht hier und da er ebenfalls Mitglied dieser Nachrichtengruppe ist, hat er ebenso wie seine Freunde mitbekommen, dass Lyn in den Club geht.

    »Wie lief es denn so in letzter Zeit? Irgendwelche neuen Seelenverwandten gefunden?«, stichelt Samara weiter.

    »Sitzt direkt neben mir«, sage ich mit einer abwinkenden Geste. »Und weißt du, was, du kleine Kröte? Ich bin dir nicht einmal mehr böse deswegen.«

    Bin ich wirklich nicht. Außer, all das, was ich für Katrina empfinde und sie für mich, stellt sich doch noch als bloße Folge des Zaubers heraus. Ich bin mir noch nicht schlüssig, wie ich das verarbeiten würde, sollte es tatsächlich so kommen. Womöglich jage ich Samara dann so lange, bis nichts mehr von ihr übrig ist.

    Bis dahin bin ich ihr aber wirklich nicht allzu böse.

    »Es hat dich erwischt?«, fragt sie Katrina und lacht. »Das habe ich nicht erwartet.«

    »Du stehst doch auf Warner, nicht wahr?« Katrinas Blick durchbohrt sie förmlich. »Du weißt bestimmt, wo er ist.«

    Samara vergeht der schadenfrohe Ausdruck und eine verräterische Röte zieht sich über ihre Wangen. Sie senkt den Blick, zupft an einem schwarzen Stoffband, das zu einer Schleife um ihren Hals gebunden ist und zu ihrer weißen Bluse passt. »Er macht sein eigenes Ding.«

    »Und das wäre?«

    »Keine Ahnung. Manchmal verschwindet er eben einfach für einige Zeit.«

    Katrina schaut in die Runde. »Wisst ihr zufällig etwas darüber, dass Warner mit Untoten zu tun hat?«

    Alle sehen sich ratlos an – nur Samara nicht. Nun sieht sie wirklich aus wie erstarrt.

    Katrina scheint das ebenfalls bemerkt zu haben. Sie lächelt und entspannt sich sichtlich. »Bingo.«
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    »Ich weiß nichts«, beteuert Samara, die inzwischen mit dem Oberkörper auf der Tischplatte liegt, festgenagelt von Katrina.

    »Getroffene Hunde bellen«, raunt sie ihr zu, vollkommen im Modus ihres Zombie-Ichs gefangen.

    »Du kannst mich mal!«

    Die anderen aus der Gruppe stehen daneben und sehen unbeeindruckt zu, wie Katrina eine von ihnen in Gewahrsam hält. Was für ein feiger, illoyaler Haufen. Aber so war es auch, als sie mich auf dem Dachboden der Smythes eingekesselt haben. Ohne Warner, der ihnen sagt, was sie zu tun haben, treiben sie ziellos umher. Deswegen haben sie vorhin auch wie dressierte Schoßhunde auf Katrinas Befehl reagiert.

    »Was hast du Lyn angetan?«

    »Nichts!«, brüllt Samara unter Schmerzen zurück. Ich glaube ihr und Katrina offenbar auch. »Ich weiß nicht, was mit Lyn passiert sein soll!«

    »Gut. Dann hast du jetzt zwei Möglichkeiten.« Katrina drückt Samaras Arm fest auf deren Rücken.

    Samara gibt einen schmerzerfüllten Schrei von sich. Ich schaue zum Durchgang, der in den Eingangsbereich führt, aber Belladonna Moon lässt sich nicht blicken.

    »Entweder du sagst uns, was wir wissen wollen, oder ich stecke dem obersten Hexenzirkel, was du Tate und damit auch mir angetan hast. Dass das bisher nicht passiert ist, verdankst du nur der Güte meiner Familie. Wenn die ganze Sache rauskommt, kannst du deine Hexenkarriere für die nächsten zehn Jahre auf Eis legen – mindestens.«

    Samara schreit erneut, diesmal jedoch wutentbrannt.

    »Und sollte dich das immer noch nicht überzeugen«, fährt Katrina fort, »dann brenne ich dir etwas ins Herz, und zwar für immer.«

    Samara erstarrt. Unter Menschen wäre das eine ziemlich leere Drohung, aber unter Übernatürlichen? Katrina kennt mit Sicherheit Mittel und Wege, um ihr Versprechen einzuhalten.

    »Schön!«, gibt Samara endgültig nach. »Ich erzähl euch, was ich weiß.«

    »Jetzt bin ich aber gespannt«, freut sich Blue im Hintergrund. Sie trinkt einen großen Schluck von ihrem Matcha Latte.

    Dass die anderen nichts wissen, ist uns anhand ihrer Reaktionen schnell klar geworden. Keiner von ihnen hat auch nur annähernd das Talent, die Überraschung vorzuspielen, die sie gezeigt haben. Außerdem sind sie allesamt nur Bauern in diesem Schachspiel. Sie tun, was man ihnen sagt, nicht mehr, nicht weniger.

    Samara hingegen hat sich selbst verraten. Nur für einen Augenblick hat sie ihre Maske fallen gelassen und konnte nicht verbergen, dass sie mehr weiß als die anderen. Dass sie danach kleine Feuerbälle auf uns geworfen hat – die allerdings an den Amuletten verpufft sind, die Katrina und ich aus der Waffenkammer mitgenommen haben –, hat sie endgültig verraten.

    Katrina lockert ihren Griff etwas, lässt Samara aber nicht los. Immerhin kann die Junghexe sich nun etwas mühselig das rote Haar aus dem Gesicht streichen und allen – einschließlich ihren sogenannten Freunden – einen Blick zuwerfen, der die Hölle gefrieren lassen könnte.

    »Also?«, fordert Katrina sie auf. »Raus damit.«

    »Warner und ich haben vor einer Weile etwas herumexperimentiert«, beginnt Samara, woraufhin Orin ein hämisches Lachen von sich gibt.

    »Das hättest du gerne.«

    »Halt die Klappe«, blafft sie ihn an. Er hebt nur abwehrend die Hände, und Samara räuspert sich, um fortzufahren. »Wir haben ein paar Zaubersprüche ausprobiert.«

    »Solche wie den Kardia-Zauber?«, frage ich.

    »Wollt ihr die Geschichte nun hören oder soll ich euch lieber ein exklusives Interview geben?«

    »Red einfach weiter«, übergeht Katrina uns alle.

    »Ja, es waren solche Sachen wie der Seelenzauber. Warner hat immer wieder irgendwelche neuen Herausforderungen gefunden und wollte, dass ich sie ausprobiere. Und ganz oft sind sie mir auch gelungen.« In ihrer Stimme schwingt Stolz mit. »Manche dagegen … nicht.« Sie zappelt ein wenig herum, wohl in der Hoffnung, dass Katrina ihr dann etwas mehr Raum gibt. Was sie nicht tut. Mit einer Hand presst sie immer noch Samaras Arm auf ihren Rücken, mit der anderen drückt sie den Kopf der Hexe am Hals auf die Tischplatte. »Eines Tages hat er einen Toten und einen Nekromantiezauber mitgebracht.«

    »Oh, oh«, flüstert Corisande, die zusammen mit ihrer Schwester ein Glas Rotwein trinkt. Ich bezweifle, dass sie alt genug dafür sind, aber hier im The Witching Hour scheint das niemanden zu stören.

    »Wer war der Tote?«

    »Keine Ahnung, irgendein Typ namens Mitch oder so. Groß, etwas längere Haare, sah aus wie ein menschgewordener Panzer. Warner wollte, dass ich ihn wieder zum Leben erwecke, und ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht kann. Aber …«

    »Du konntest seinen hinreißenden Reptilienaugen nicht widerstehen und bist eingeknickt?«, schlussfolgert Katrina trocken.

    Samara presst die Lippen fest aufeinander, nickt aber schließlich. »Er meinte, ich kriege das schon hin, also habe ich es versucht … und auf gewisse Weise hat es funktioniert.«

    »Er ist als Untoter zurückgekommen.«

    »Wie du, ja.«

    »Wollte Warner das?«

    »Was weiß ich, was er damit bezweckt hat. Er kommt und geht, manchmal bringt er unterhaltsame Ideen mit, manchmal irgendwelche spannenden Funde, manchmal …«

    »Fremde Tote, die du zum Leben erwecken sollst.« Katrina gibt ein leises Schnauben von sich. »Was habt ihr mit dem Kerl gemacht?«

    »Was schon? Ihn getötet natürlich.«

    »Warst du dabei?«, mische ich mich ein.

    »Nein, aber Warner hat versprochen, sich darum zu kümmern. Damit keine Beweise zurückbleiben und ich keinen Ärger bekomme.«

    »Tz«, stößt Katrina aus, »du wirst so was von Ärger bekommen.«

    Samara zappelt wieder wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber Katrina hält sie mit Leichtigkeit fest.

    »Ist bei dem Zauber irgendetwas schiefgegangen?«

    »Außer, dass der Kerl nicht lebendig, sondern untot zurückgekommen ist?«

    »Ja.«

    »Ich glaube nicht.«

    »Und hast du jemals einen Schutzzauber für Warner gewirkt? Oder hat er dich in letzter Zeit um so was gebeten?«

    Sie hält kurz inne und überlegt. »Nicht direkt. Vor Ewigkeiten hat er mal nach einem unauffälligen Zauber gefragt, um sich zu schützen. Keine Ahnung wovor. Ich wollte … ich wollte ihn beeindrucken und habe ein ziemlich altes Symbol in einem Hexenbuch gefunden, das man nur aufmalen muss, damit es wirkt.«

    »Was für ein Zeichen?«

    »Ein Auge. Oder besser gesagt, der Umriss eines Auges.«

    Ich beuge mich zu Katrina vor. »Hast du so was bei einer unserer Begegnungen bemerkt?«

    Sie schüttelt den Kopf, den Blick weiter auf Samara gerichtet, als würde sie ihr keine Sekunde über den Weg trauen. »Nein, aber das muss nichts heißen. Vermutlich ist es an einer Stelle, an der es nicht so schnell gefunden werden oder verschwinden kann. Schreib deinen Eltern, dass sie euren Gast mal genauer untersuchen sollen.«

    Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche und schicke meiner Mum eine Nachricht, die sie mit einem Daumen-hoch-Emoji beantwortet.

    Samara gibt einen gequälten Laut von sich. »Seid ihr endlich fertig?«

    »Ich stelle hier die Fragen. Wann hast du Warner das letzte Mal gesehen?«

    »Vor zwei oder drei Wochen.« Der verletzte Stolz ist ihr anzuhören, aber sie fängt sich schnell. »Er wird bestimmt bald wieder auftauchen.«

    »Was ist mit seiner Familie?«, frage ich, weil mir eine Idee kommt. »Vielleicht ist er dort oder sie wissen mehr?«

    »Warner hat keine Familie«, zwitschert Blue, als wäre das keine schlechte, sondern eine gute Sache.

    »Das stimmt«, pflichtet Corisande ihr träge bei.

    »Was ist mit anderen Kontakten? Freunde? Hat er ein Lieblingslokal oder irgendeinen Ort, an dem er oft abhängt?«

    Die Clique – bis auf Samara – schaut sich ratlos an, ehe sie mit den Schultern zucken.

    »Keine Ahnung«, spricht schließlich Orin die bittere Wahrheit aus, die ihn jedoch nicht zu stören scheint. »Wir wissen eigentlich nicht viel über ihn.«

    »Aber er ist euer Anführer«, halte ich dagegen.

    »Das klingt bescheuert.« Ich sehe, wie Samara die Augen verdreht. »Wieso sollten wir uns für die Familien der anderen interessieren oder dafür, wo wir unsere Freizeit verbringen?«

    »Äh, ihr seid doch Freunde?«

    »Na ja.« Blue lächelt und strahlt dabei wie die Sonne. »Ehrlich gesagt, verbringen wir einfach nur Zeit miteinander, bis uns etwas Besseres über den Weg läuft.«

    Wow, diese Truppe ist schlimmer, als ich dachte. Als ich Katrina anschaue, kann ich an ihrem Blick ablesen, dass sie diese Höllenclique ebenfalls so schnell wie möglich loswerden will, bevor sie selbst noch den Verstand verliert.

    Wer solche Freunde hat, braucht eigentlich keine Feinde mehr. Die würden einander alle jederzeit verraten, da bin ich mir ziemlich sicher.

    »Wenn Warner sich bei einem von euch meldet, dann schreibt ihr Lyn sofort eine Nachricht, verstanden?« Katrina gibt Samara widerwillig frei. »Und falls ihr das nicht tut, erzähle ich den Obersten nicht nur von diesem verhunzten Seelenzauber, sondern auch von diesen kleinen Experimenten mit Leben und Tod.«

    »Du hast es nötig«, murmelt Samara beleidigt und reibt sich den Arm, der eben noch auf ihren Rücken gedreht war. »Du bist doch selbst durch so ein Experiment zurückgekehrt.«

    »Und meine Tante bezahlt einen sehr hohen Preis dafür. Lass dir das eine verdammte Lehre sein, wenn du noch planst, als Hexe Karriere zu machen.« Katrina sieht in die Runde. »Leute wie ihr schaden dem Ruf unserer Art.«

    »Sagt sie und liebt einen Jäger«, scherzt Orin, woraufhin ich einen Schritt vortrete. Katrina hält mich mit dem ausgestreckten Arm davon ab, mir den Idioten vorzuknöpfen.

    »Erstens geht dich das einen verdammten Scheiß an. Zweitens habe ich wenigstens die Freiheit, tun und lassen zu können, was ich möchte. Egal wen oder was ich mag. Wenn ihr dagegen so weitermacht, werdet ihr früher oder später gejagt und getötet. Dann wirst du nicht mehr viel Zeit haben, darüber nachzudenken, wen du als Nächstes flachlegen willst, Orin.«

    Blue kichert leise, Samaras Mundwinkel zuckt und die Zwillinge werfen Orin verstohlene Blicke zu. Ihm passt es offensichtlich so gar nicht, von Katrina zurechtgestutzt zu werden, aber sollte er eine bissige Antwort parat haben, schluckt er sie runter. Braver Junge.

    Ohne eine großartige Verabschiedung verlassen Katrina und ich das The Witching Hour und laufen die Straße zurück zum Reiseportal. Inzwischen ist es fast dunkel und in den umstehenden Hochhäusern leuchtet aus zahlreichen Fenstern warmes Licht.

    »Das lief doch schon mal ganz gut«, schlussfolgere ich nach einer Straßenecke. »Wir wissen jetzt also, inwiefern die Gruppe involviert ist und wie dieses Arschloch Warner überhaupt in Kontakt zu Untoten gekommen ist. Unser Zombie-Kumpel scheint übrigens auch noch im Keller meiner Familie zu hocken.«

    »Ich verstehe trotzdem nicht, wie er die ganzen Untoten anscheinend kontrollieren kann und wozu das ganze Theater überhaupt dienen soll.« Sie vergräbt die Hände in den Taschen ihrer Jeansshorts, den Blick nachdenklich auf den Boden vor sich gerichtet.

    »Vielleicht ist er einfach nur böse?«

    Katrina nimmt sich ein paar Sekunden, bis sie mir antwortet. »Niemand ist nur gut oder böse. Es muss eine Motivation für ihn geben, schließlich riskiert er viel.«

    »Größenwahnsinn? Auf mich hat er damals wie jemand gewirkt, der sich für einen richtig tollen Kerl hält. Und das nicht auf ironische Weise.«

    »Das spielt vermutlich mit rein. Es ist wohl ziemlich klar, dass Warner den Zombie nicht wie versprochen beseitigt, sondern ihn dazu benutzt hat, weitere Untote zu erschaffen. Aber warum? Was hat er davon? Ich steige einfach nicht dahinter.«

    Ich ziehe den Reißverschluss meiner Jacke bis unters Kinn. »Wenn ich eines gelernt habe, dann das: Die Motive durchgeknallter Bösewichte muss man nicht nachvollziehen können.«

    »Aber es könnte helfen, um herauszufinden, wo er sich aufhält und was seine nächsten Schritte sind.«

    Wieder muss ich an ein Puzzle denken. Inzwischen verdichtet sich das Bild, aber da ist diese große schwarze Fläche, bei der man nur willkürlich herumprobieren kann, welche Teile passen.

    »Er baut sich eine Armee auf«, sinniere ich laut. »Dafür verwandelt er wahllos irgendwelche Menschen in Untote. Das wirkt grundsätzlich erst einmal sehr unpersönlich und wenn er es auf eine Zombieapokalypse abgesehen hat, dann schadet das der Menschheit allgemein. Nach meiner Erfahrung mit ihm kann man wohl behaupten, dass er kein großer Fan von meiner Art ist.«

    »Okay, also wäre ein Hass auf Sterbliche womöglich ein Motiv. Aber wozu dann die Sache mit dem Winterball? Deine Mum hat recht, das ergibt keinen Sinn. Ginge es ihm nur darum, seine Armee zu vergrößern, könnte er es sich erheblich leichter machen. Es ist auch seltsam, dass er seine Bemühungen noch nicht über die Grenzen des Bundesstaats hinaus erweitert hat.«

    »Es ist also wirklich etwas Persönliches«, schlussfolgere ich. »Vielleicht gegen uns? Schließlich unterscheidet sich New Arcadia von anderen Orten vor allem darin, dass unsere beiden Familien dort leben. Oder er hat es auf irgendwen oder irgendwas abgesehen, wovon wir noch nichts wissen?« Ich hebe ahnungslos die Achseln. »Immerhin kennen wir jetzt die Zusammenhänge … weitestgehend.«

    »Wir müssen ihn nur noch finden und aufhalten.«

    »Nur.«

    Wie auf Kommando klingelt plötzlich ein Handy. Katrina und ich sehen uns an.

    »Wenn er das jetzt ist …«, sage ich mehr scherzhaft, aber in Katrinas Mimik zeichnet sich die Vorahnung ab, dass alles möglich ist.

    Es ist Lyns Handy, das klingelt, und die Nummer, die darauf angezeigt wird, gehört Smythe Manor. Ein Familienfoto, auf dem alle in die Kamera lächeln – na ja, alle bis auf Katrina –, ist mit dem Namen La Familia eingespeichert.

    Katrina drückt auf den grünen Hörer und nimmt das Gespräch an. »Hallo?«

    »Ich hätte es mir ja denken können«, höre ich selbst noch über den Großstadtlärm hinweg Lyns Stimme. »Oh, ich bring dich sowas von um, Schwesterherz.«
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      Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht.

      Die gute Nachricht: Lyn hat ihre Kräfte zurück. Weitestgehend. Ihr magischer Motor stottert noch etwas, aber es reicht aus, um einen simplen Ortungszauber durchzuführen.

      Die schlechte Nachricht: Sie hat einen simplen Ortungszauber durchgeführt und nach ihrem Handy gesucht – und es in New York City in meiner Umhängetasche gefunden.

      »Ich entschuldige mich nicht dafür, dich nach allem, was passiert ist, beschützen zu wollen«, erwidere ich auf Lyns Donnerwetter, das mich daheim erwartet. Ich sitze mit verschränkten Armen und überschlagenen Beinen im Sessel in ihrem Zimmer und starre durch sie hindurch, um nicht die Fassung zu verlieren.

      »Du blöde Kuh!«, protestiert Lyn laut und wirft einen rasiermesserscharfen Wurfstern nach mir. Ihre Trefferquote ist eine Katastrophe. Das passiert, wenn man den Kampfunterricht mit Dad andauernd schwänzt.

      Der Shuriken rauscht an meinem Kopf vorbei und bleibt in der Wand hinter mir stecken, dort, wo sich bereits vier weitere verankert haben.

      »Du klaust mein Handy, dringst in meine Privatsphäre ein und lockst meine Freunde in einen Hinterhalt!«

      »Ja, ich habe dein Handy geklaut und deine sogenannten Freunde kontaktiert, weil – wie wir bereits festgestellt haben – ein kleiner Teil von ihnen, aka Warner, mit großer Wahrscheinlichkeit an deiner Entführung beteiligt war. Du erinnerst dich? Hexenkoma, ausbleibende Kräfte?«

      »Rede nicht mit mir, als wäre ich eine der Sterblichen, vor denen du keinen Respekt hast.« Sie sieht zu Tate, der ungerührt an ihrem Schreibtisch lehnt. »Ich würde mich gerne für diese Aussage bei dir entschuldigen, aber weil du ihr geholfen hast, bin ich auch auf dich ziemlich sauer.«

      Tate zuckt die Schultern und streicht sich das Haar aus der Stirn. »Lass es einfach raus, aber hör bitte auf, mit Wurfsternen um dich zu schmeißen. Am Ende tust du dir noch weh.«

      »Ich kann auch Messer nehmen. Oder eine Axt. Oder euch beiden den Spaß verderben und Kat widerliche Furunkel ins Gesicht zaubern.«

      »Und wenn sie aussieht wie eine Bilderbuchhexe, es wäre mir egal.« Tate zwinkert mir zu, was mich – zugegeben mit einem kleinen Schmunzeln – die Augen verdrehen lässt.

      Lyn gibt Würgegeräusche von sich. »Ich dachte, es wäre toll, wenn ihr endlich zueinanderfindet. Jetzt glaube ich, dass es mein allerschlimmster Albtraum ist.«

      »Neben der Nicht-Beachtung deiner Privatsphäre?«

      »Ganz genau.« Sie holt wieder aus und dieses Mal trifft der Wurfstern ein paar meiner abstehenden Haarsträhnen.

      »Bist du jetzt fertig?«, frage ich unbeeindruckt. Ich will sie nicht weiter reizen, aber allmählich muss es auch mal gut sein.

      »Noch lange nicht.«

      Ich stöhne genervt und stehe auf. Da Lyn die Shuriken ausgegangen sind, besteht keine Gefahr mehr für mich – und somit auch für Tate –, von ihr getroffen zu werden. »Hör mal«, beginne ich und will es damit auf dem friedlichen Weg versuchen. »Wir wissen beide, wie es gelaufen wäre, wenn ich dir von meinem Plan erzählt hätte.«

      Lyns Blick durchbohrt mich wie ein Dolch, aber immerhin lässt sie mich ausreden. Ein Fortschritt. »Du hättest darauf bestanden, mitzukommen. Komplett ohne deine Fähigkeiten. Wir hätten uns gestritten, du hättest dich schlecht und schwach und sterblich gefühlt und uns wäre womöglich die Gelegenheit entgangen, an wichtige Infos zu kommen.« Ich lege ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich wollte dich nicht übergehen oder verletzen, aber ich musste einfach sichergehen, dass du nicht zwischen die Fronten gerätst. Ich muss schon den Menschen da drüben beschützen, da kann ich nicht noch auf eine Hexe im Leerlauf achten.«

      »Du behandelst mich, als wäre ich ein Kleinkind.«

      »Lyn, du wirst immer meine kleine Schwester sein, selbst wenn du mal so alt wie Mum und Tante Apollonia bist. Zugegeben, vielleicht packe ich dich dann etwas weniger in Watte, aber auch nur, weil sie dich bis dahin längst zur Obersten im Hexenzirkel ernannt haben. Versprechen kann ich es dir allerdings nicht.«

      Das entspannt ihre verhärteten Gesichtszüge immerhin ein bisschen. »Ich werde trotzdem noch eine ganze Weile sauer auf dich sein.«

      »Sobald das alles geklärt ist und Tate nicht mehr mitverletzt wird, überlasse ich dir sogar gratis einen Mordversuch.«

      »Jederzeit?«

      »Wie gesagt …« Ich schaue an ihr vorbei zu Tate, der mir ein Lächeln schenkt. Er sieht umwerfend aus in dem schlichten schwarzen Shirt, das von seinem Oberkörper perfekt ausgefüllt wird. Dazu die dunklen Jeans, die schweren Boots und das chaotische braune Haar. Widerwillig wende ich mich wieder Lyn zu. »Sobald Tate durch meine Verletzungen keinen Schaden mehr davonträgt, hast du einen Freifahrtschein.«

      »Okay.« Sie hält mir den ausgestreckten kleinen Finger hin. Ich tue es ihr gleich und mit dem Kleine-Finger-Schwur ist es besiegelt.

      »Merkt ihr denn schon, ob der Zauber allmählich verblasst?«, fragt Lyn sowohl mich als auch Tate.

      »Noch hält das Band uns zusammen«, sage ich und wechsle das Thema, um nicht zu viel darüber nachzudenken. Denn das ist der Deal zwischen ihm und mir – wir verdrängen die Fragen nach dem, was passiert, wenn der Zauber erlischt. »Weißt du zufällig, wo Warner sich zuletzt herumgetrieben hat?«

      »Nein. Der kommt und geht, wie es ihm gefällt.«

      »Ja, das meinte Samara auch. Hat er dir gegenüber mal etwas von einer Familie erwähnt? Eltern womöglich, die wir nach ihm aushorchen könnten?«

      »Ich glaube nicht, aber die halten sich alle sehr bedeckt. Als wäre es eine Schwäche, zu viel von sich preiszugeben.« Lyn seufzt. »Ist er echt schuld an allem?«

      »Die Beweise dafür verdichten sich.« Tate stößt sich vom Schreibtisch ab und kommt zu uns rüber. »Abgesehen davon haben wir aber keinen Anhaltspunkt, wo er sich gerade aufhalten könnte. Wir haben ein paar Ansatzideen für mögliche Hintergründe, aber das bringt uns alles nicht so richtig weiter.«

      »Wäre ein Ortungszauber eine Idee?«, bietet Lyn an und deutet auf die ausgebreitete Karte von Washington State, die nach dem Handy-Ortungszauber noch auf ihrem Bett liegt.

      »Kann nicht schaden, aber Warner ist nicht dumm. Ich vermute, er hat sich mit Samaras Schutzsymbol unsichtbar gemacht.«

      »Die Arme.« Lyn seufzt und setzt sich vor die Karte auf ihr Bett. »Sie ist eigentlich keine böse Hexe. Warner weiß halt, dass sie auf ihn steht und dass er ihr nur ein paar Komplimente machen muss, damit sie so ziemlich alles für ihn tut.«

      »Ich hoffe nicht alles-alles«, murmelt Tate neben mir.

      Lyns Blick ist düster. »Doch. Wirklich alles. Ohne Rücksicht darauf, wie sie sich damit fühlt.«

      Allmählich reserviere ich diesem Mistkerl echt einen Platz auf Dads Leichentisch im Keller.

      Tate und ich sehen stumm dabei zu, wie Lyn mit einem Pendel auf der Karte arbeitet. Es schwingt von hier nach da, von oben nach unten, dreht sich im Kreis und … explodiert.

      Das Pendel zerfällt zu feinem schwarzem Staub, sodass Lyn nur noch den Faden in der Hand hält und verwirrt blinzelnd auf die Überreste starrt. »Ich befürchte, meine Kräfte haben wieder den Geist aufgegeben.«

      »Oder es ist, wie ich sage – er will nicht gefunden werden.«

      Weil es bereits früher Abend und Lyn noch nicht wieder hundertprozentig fit ist, ziehen Tate und ich uns zurück. Wir haben im Keller noch ein Date, denn dorthin haben die Walkers den Leichnam des irren Zombies gebracht. Aufgebahrt auf einer der kalten Tische, liegt er dort, leblos und von der Folter gezeichnet. Jetzt, da er nicht mehr unter uns weilt, erscheint mir sein Anblick so würdelos. Arschloch hin oder her, auch er war mal ein Mensch – womöglich sogar einer der besseren, bis der Hunger seinen Kopf zerfressen hat.

      »Wo fangen wir an?«, will Tate wissen, als wir uns Gummihandschuhe überziehen.

      »Wir sollten ihn absuchen.« Ich ziehe das Leichentuch von ihm herunter. Nackt erscheint er mir noch armseliger. »Halt nach dem Augen-Symbol Ausschau.«

      Ich hebe den schweren Arm des Toten und scanne ihn von oben bis unten, sogar im Achselraum und an der Seite seines Oberkörpers. Tate tut es mir gleich und in friedlicher, wenn auch leicht angeekelter Stille arbeiten wir uns den ganzen Körper entlang. Lediglich seinen Intimbereich sparen wir vorerst auf, das Leichentuch schützend darübergelegt. Sollten wir nichts finden, muss Tate sich in diese Zone vorwagen.

      Hier unten verliert man jedes Zeitgefühl, aber als Tate einen triumphierenden Laut ausstößt, hebe ich ruckartig wie ein Erdmännchen den Kopf und schaue zu ihm rüber. Er inspiziert gerade den großen, nicht sonderlich ästhetisch anmutenden Zeh der Leiche und deutet mit dem Zeigefinger darauf.

      »Kein Wunder, dass uns das nicht aufgefallen ist.«

      Ich gehe zu ihm, lege den Kopf schräg und kneife die Augen zusammen. Auf den ersten Blick erkenne ich nicht, was er meint, doch dann …

      »Er hat es ihnen in die Haut gebrannt?«

      »Offenbar. So kann es nicht verwischen und in den meisten Fällen verlieren Zombies …sorry, ich meine Untote, eher den Kopf als den Zeh.«

      »Sie sind Zombies«, erwidere ich mit Nachdruck. »Jemand wie dieser Kerl verdient die Bezeichnung. Aber ja, die Stelle ist schlau gewählt, und das Symbol ist so klein, dass man es gegebenenfalls auch schnell übersieht.«

      »Damit hätten wir dann wieder ein Rätsel gelöst. Wir werden immer besser.«

      Ich schnaube, als wir das Leichentuch zurück über den Körper ziehen. Mum und Dad werden später dafür sorgen, dass er unauffällig entsorgt wird, auch wenn das nicht sonderlich respektvoll klingt.

      Nachdem wir uns der Handschuhe entledigt und noch schnell etwas gegessen haben, gehen wir rüber zu den Walkers, um auch bei Izzie nach dem Augensymbol zu suchen. Natürlich werden wir an ihrem Fuß ebenfalls fündig, was uns zu der Theorie führt, dass der Schutzzauber nicht nur Warner vor uns verbirgt, sondern auch seine Opfer.

      »Schau mal.« Ich deute auf das Symbol an Izzies Fußsohle. »Irre ich mich oder ist das deutlich unschärfer als bei dem irren Zombie?«

      Tate runzelt die Stirn, und sogar Izzie, die gerade einen von Mathildas besonderen Müsliriegel isst, beugt sich vor, um etwas zu sehen. »Ja, stimmt. Meinst du, das hat was zu bedeuten?«

      Ich zucke die Schultern. »Izzie, hast du zufällig irgendwann mal Kontakt zu Tod gehabt?«

      »Nein.«

      Ich brumme leise. »Ich glaube, das Zeichen sorgt auch dafür, dass Tod keinen Zugang zu den Untoten hat. Aber keine Ahnung, ob es etwas zu bedeuten hat, dass es bei Izzie nicht so stark ausgeprägt ist.«

      Weil es langsam spät wird und wir so schnell keine Antworten auf all unsere Fragen finden, ziehen wir uns auf mein Zimmer zurück. Der Tag kommt mir schon viel zu lang vor, und ausnahmsweise bin ich froh, ihn im Bett zu beenden, auch wenn das nicht die Gedanken stoppt, die mein Gehirn wie Poltergeister heimsuchen.

      »Ich habe keine Ahnung, was wir jetzt tun sollen«, gebe ich in unserer vertrauten Zweisamkeit zu. »Wir wissen nicht, wo Warner sich versteckt hält, mit wie vielen Zombies wir es zu tun haben und …«

      Tate legt seinen Mund auf meinen und küsst mich. Nicht hart und fordernd, sondern langsam und vorsichtig. Es ist auf eine andere Weise schön und sofort springt mein Herz darauf an. Gleichzeitig erinnert mich eine Stimme in meinem Kopf daran, dass ich eigentlich mehr Abstand zwischen uns bringen sollte.

      Eigentlich.

      »Als ich mit der Jagd angefangen habe, war eine der ersten und schwersten Lektionen, sich in Geduld zu üben.«

      »Ich habe aber keine Zeit.«

      »Es bringt dir auch nichts, wild herumzurennen und alle scheu zu machen, die deinen Weg kreuzen. Manchmal muss man sich bei der Jagd auf die Lauer legen und abwarten, bis das Ziel sich dir von allein offenbart.«

      Ich hebe skeptisch eine Braue. »Du willst, dass wir den Ball einfach auf uns zukommen lassen?«

      »Ich will, dass wir die kommenden Tage nutzen, um uns vorzubereiten. Noch will Warner nicht gefunden werden, aber wenn der Ball sein Ziel ist, will er eindeutig einen großen Auftritt hinlegen.«

      »Meinst du, er wird selbst dort auftauchen?«

      »Ich kann mich schlecht in den Verstand eines Psychopathen hineinversetzen, aber da es offenbar eine sehr persönliche Angelegenheit ist, fällt es mir echt schwer zu glauben, dass er der Party fernbleibt. Mit seinem Riesenego geht er bestimmt davon aus, dass er uns schlagen wird, egal wie.«

      Mein Kopf fühlt sich langsam an wie ein gordischer Knoten. »Klingt logisch.«

      »Außerdem«, schiebt Tate nach, und jetzt taucht dieses Grinsen in seinem Gesicht auf, das nie etwas Gutes bedeutet, »könnten wir die Gelegenheit nutzen und zusammen auf den Ball gehen.«

      »Wir müssen doch sowieso dort sein, wenn wir Warner erwischen wollen.«

      »Ja, aber das klingt so nach Arbeitseinsatz. Ich frage dich hiermit offiziell, ob du meine Begleitung für den Winterball sein willst.«

      »Falls er überhaupt stattfindet. Wir können keine ganze Turnhalle mit Schülern beschützen.«

      »Wir denken uns schon noch was aus. Wir kommen sowieso nicht drum herum, alle mit einzubeziehen, die wir kennen. Wir beide sind ein gutes Team, aber gegen eine ganze Horde Zombies kommen wir nicht an.« Sein Blick wird dunkler, verheißungsvoller. »Und wenn du meine Frage weiterhin so schamlos übergehst, muss ich wohl zu Mitteln greifen, die du nicht so leicht ignorieren kannst.«

      Verdammter Walker.

      »Meinetwegen. Erwarte aber bloß nicht, dass wir tanzen.«

      »Ich erwarte das komplette Ball-Paket.« Er lächelt und sofort fühlt sich alles an mir butterweich an. Warum ist es nur so schwer, sich gegen seinen Charme zu wehren? Es wäre leichter, wenn er ein arroganter Idiot wäre. »Ich leihe mir einen Anzug, du dir ein Kleid oder was auch immer du gerne tragen möchtest.«

      »In Kleidern kann man nicht kämpfen.«

      »Du könntest dir wie im Film ganz heroisch den unteren Teil des Rockes abreißen, sobald die richtige Party losgeht. Das wäre ziemlich heiß.«

      »Hat das jemals eine Jägerin wirklich tun müssen?«

      »Nein, aber wir kommen auch nicht oft in die Verlegenheit, schicke Abendgarderobe zu tragen.«

      »Von mir aus«, lasse ich mich ein weiteres Mal darauf ein. Blöderweise hat Tate ziemlich schnell herausgefunden, dass ich mittlerweile eine gravierende Schwachstelle besitze – ihn. »Anzug und Kleid. Was noch? Eine Limousine?«

      »Das hebe ich mir für unseren Abschlussball auf.«

      Von dem wir gar nicht wissen, ob du ihn überhaupt hier in New Arcadia feiern wirst.

      Ich verdränge den Gedanken und konzentriere mich stattdessen lieber auf seine Finger, mit denen er plötzlich sanft meinen Bauch streichelt. Seine Berührungen machen es auch nicht leichter, ihm zu widerstehen, und das weiß er ganz genau. Er hat viel zu viel Freude daran, meine Willenskraft herauszufordern.

      »Aber ich werde dir ein Blumengesteck besorgen«, flüstert er mir ins Ohr. »Passend zu deinem Kleid. Ich nehme an, es wird schwarz sein?«

      »Mhm«, brumme ich, als er die Hand tiefer wandern lässt.

      »Und wir werden tanzen. Selbst wenn um uns herum alles den Bach runtergeht, bestehe ich darauf, dass wir wenigstens einmal miteinander tanzen.«

      »Das ist ziemlich egoistisch«, bemerke ich, während Hitze in mir aufsteigt und die Kälte in die hinterste Ecke meines Körpers verdrängt. Gleichzeitig erwacht die Dunkelheit in mir, die immer nach ihm hungern wird, auch wenn es inzwischen eine andere Art Appetit ist. Trotzdem rutsche ich ein Stück zurück, um endlich Abstand zwischen uns zu bringen. Dem Funkeln in seinen Augen nach zu urteilen, nimmt er das nicht allzu persönlich. Eher scheint es ihn zu freuen, dass er diese Reaktion in mir auslöst.

      »Ich rette seit Jahren die Leben der Menschen, Katrina. Wenigstens einmal werde ich mir erlauben, egoistisch zu sein.«
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      Am nächsten Nachmittag sind wir endlich etwas weiter. Wir hocken in der Bibliothek meiner Familie und setzen sicher bald selbst schon Staub an. Aber immerhin hat uns die Recherche zu einer uralten Abbildung in einem von Mums Büchern geführt. Der Text dazu besagt, dass das Auge seine Träger für alle Entitäten unsichtbar macht, weswegen es früher gern als Tattoo getragen wurde. So weit bestätigt sich unser Gedanke also.

      »Aber schau mal hier.« Ich ziehe ein weiteres Buch heran und deute auf eine handgeschriebene, krakelige Notiz. »Unsichtbar, aber unter Kontrolle«, lese ich vor.

      Tate sieht mich stirnrunzelnd an. Ein paar Strähnen fallen ihm ins Gesicht und er streicht sie gedankenverloren wieder zurück. »Okay, ganz wilder Gedanke.«

      »Schieß los.«

      »Was, wenn das Symbol dafür sorgt, dass man zwar vor allen Mächten dieser Welt und dem Jenseits verborgen ist, es aber eine bestimmte Nebenwirkung gibt? Ich meine … sonst würde es doch jeder tragen, findest du nicht?«

      Ich stütze den Kopf auf meiner Hand ab und starre die Buchseite an. »Ja, stimmt. Ich habe es noch nie irgendwo gesehen, deswegen … muss es recht unbekannt sein und dafür muss es einen Grund geben. Unsichtbar, aber unter Kontrolle«, lese ich die Bemerkung erneut vor, ehe mir plötzlich ein Gedanke kommt. »Tate, vielleicht stehen diejenigen, die das Symbol tragen, unter der Kontrolle von jemandem?«

      »In unserem Fall unter Warners Kontrolle?«

      »Genau.«

      »Aber das erklärt nicht, wieso der Zauber anscheinend ausgestorben ist. Wenn man sich das Symbol einfach selbst tätowiert oder einbrennt, gäbe es doch niemand anderen, der einen kontrollieren kann.«

      »Schon, aber möglicherweise wirkt es nicht, wenn man es sich selbst aufträgt? Oder vielleicht war das Risiko einfach zu groß? Sieh dir doch an, was Warner damit anstellt. Er erschafft sich eine Armee und niemand kann sie orten. Hätten die Geister nicht zufällig ab und an mal jemanden gesehen, hätten wir den Zombie im Keller immer noch nicht gefunden. Tod und vermutlich jede andere Macht hat keinen Zugriff auf sie. Aber Warner … Warner muss eine so große Menge an Untoten irgendwie kontrollieren. Der Hunger ist eine Sache, aber das allein wird nicht reichen.«

      »Und Izzie? Sie hat bisher keine Anzeichen gezeigt, irgendwie fremdgesteuert zu sein.«

      »Es könnte daran liegen, dass ihr Symbol so unscharf ist?« Ich massiere mir die Nasenwurzel. Es ist so viel verworrener, als ich dachte. »Mir ist klar, dass das alles sehr theoretisch klingt, aber es ergibt irgendwie … Sinn? Vielleicht wurde er gestört, als er das Auge bei Izzie anbringen wollte, und sie konnte noch irgendwie entkommen. Dadurch ist sie zwar vor Tod verborgen, aber die Kontrollfunktion des Symbols ist nicht aktiv.«

      Tate atmet tief ein und wieder aus, blinzelt und richtet sich auf. »Er hat sich alles richtig schön zurechtgelegt, oder?«

      »Zumindest ist er nicht auf den Kopf gefallen, aber allmählich kommen wir ihm auf die Schliche.«

      In den folgenden Tagen brainstormen wir zwar erste Gedanken, was auf dem Ball geschehen wird, aber ansonsten verdursten wir förmlich, was neue Informationen angeht. Das Geisternetzwerk entdeckt ab und an mal ein paar der Vermissten, aber von Warner fehlt jede Spur. Ein erneuter Ortungsversuch kostet Lyn ihr Lieblingspendel, und auch bei den ansässigen Jägern in Olympia will ihn niemand gesehen haben, obwohl sie inzwischen äußerst wachsam sind. Eve Walker hat ihr Versprechen gehalten und die Jäger über die Vorkommnisse und alles, was wir inzwischen wissen, in Kenntnis gesetzt. Jeder im Umkreis kennt nun das Gesicht von Warner.

      Mir selbst läuft die Zeit davon. Je näher wir dem Ball und unserer – vermutlich – letzten Chance kommen, ihn zu schnappen, desto gestresster und genervter macht mich die Warterei.

      Wenn wir ihn nicht kriegen … wenn wir versagen … dann wird Tod mir nicht helfen, die Person zu retten, deren Name auf seiner Liste steht. Ich würde ihm gern von unseren Fortschritten berichten, doch selbst als ich versuche, ihn irgendwie durch pure Willenskraft zu erreichen – denn es gibt keinen bekannten Weg, den Tod zu beschwören –, scheitere ich. Er kommt mich in keiner Nacht besuchen. Andererseits – was bringt es ihm, zu wissen, dass Warner der Übeltäter ist? Er kann ihn ohnehin nicht finden.

      Angesichts unserer Lage bin ich also wenig begeistert, als Tate mich am Samstag vor dem Ballwochenende daran erinnert, dass er noch ein Date mit mir guthat.

      »Das ist ein denkbar schlechter Zeitpunkt«, erinnere ich ihn, als wir mal wieder durch New Arcadia joggen. Da wir so gut wie alle Mittel ausgeschöpft haben, sind wir dazu übergegangen, zu trainieren. Hauptsächlich Nahkampf, aber auch Kondition, wovon besonders Tate profitiert. Sogar Lyn, die normalerweise mit so was wenig am Hut hat, schließt sich uns manchmal an, aber die meiste Zeit vergräbt sie sich in ihrem Zimmer, um ihre Fähigkeiten wieder auf Vordermann zu bringen. Noch glaubt sie, ich erlaube ihr, an diesem Kampf teilzunehmen, aber eher jage ich mir selbst eine Kugel ins Hirn, als das zuzulassen.

      »Es ist der beste Zeitpunkt überhaupt. Die schönsten Ereignisse feiert man schließlich in einer Krise.«

      Und damit ist es für Tate beschlossene Sache. Er führt mich an diesem Tag aus, und ich habe zugestimmt, bei allem mitzumachen – was ich so was von bereuen werde.

      Nachdem wir uns frisch gemacht haben, fahren wir in seinem Jeep bis kurz hinter die Stadtgrenze von New Arcadia – genauer gesagt zu einem Schrottplatz. Es ist nicht gerade ein klassisches erstes Date, was exakt meinen Wünschen entspricht: kein romantisches Essen in irgendeinem blöden Restaurant, kein Kinobesuch oder sonstiger Kitsch.

      Auf dem Platz türmen sich verschiedenste Berge Metallschrott, was zumindest das Duftspektrum etwas minimiert. Ein junger Mann in Latzhose und Cap kommt mit zwei Baseballschlägern auf uns zu. »Tate Walker?«

      »Jo«, erwidert der und hebt zum Gruß die Hand. »Ist alles vorbereitet?«

      »Steht um die Ecke.« Der Mann hält erst Tate, dann mir einen Schläger hin. »Ich habe drinnen noch Schutzhelme, wartet hier.«

      Drinnen steht für eine kleine Hütte, die komplett aus Wellblech zusammengeschustert ist. Er verschwindet dort hinein und kehrt kurz darauf mit zwei gelben Helmen zurück, an denen durchsichtige Visiere befestigt sind.

      »Setzt die lieber auf. Ich hafte nicht, wenn euch was passiert.«

      Wir befolgen die Anweisungen und er zieht sich zurück. Tate nimmt meine Hand und führt mich erst um die Hütte und dann um einen mehrere Meter hohen Berg mit Schrott.

      Kurz darauf sehe ich ihn – einen schwarzen Leichenwagen, mitten auf einer Lichtung zwischen den Schrottbergen, umgeben von weiterem Metall und anderem Müll.

      »Du hast den ersten Schlag frei«, verkündet Tate und deutet auf die alte Karre. Sie sieht schrecklich in die Jahre gekommen aus, hat viele rostige Stellen, zerrissene Vorhänge vor den Fensterscheiben, und das Heck ist stark eingedellt, als wäre jemand hinten draufgefahren.

      »Wir dürfen den zerstören?«, frage ich. Ein Flattern steigt in meiner Brust auf.

      »Lass alles raus, Baby.«

      Ich diskutiere ja gerne und oft, aber in diesem Fall muss er mir das kein zweites Mal sagen. Allerdings nehme ich mir die Zeit, einmal um den Wagen herumzugehen und ihn mir gründlich anzusehen. Eigentlich ist es wirklich schade um das gute Stück, aber ohne sonderlich viel Ahnung davon zu haben, vermute ich, dass er aus berechtigten Gründen hier gelandet ist.

      Mühelos steige ich mit meinen Converse Chucks auf die Motorhaube, stelle mich breitbeinig hin und hole mit dem Baseballschläger weit über meinen Kopf aus – und lasse das massive Holz auf die Frontscheibe des Wagens knallen.

      Das Sicherheitsglas reißt augenblicklich, zerspringt aber nicht. Erst als ich mit aller Kraft ein weiteres Mal zuschlage, zerfällt die Scheibe in den Innenraum des Wagens.

      Ein Lachen bricht aus meiner Kehle, als ich zu Tate schaue. »Das ist ja großartig.«

      Er grinst schief und holt selbst mit dem Schläger aus, um in einem eleganten Schwung den Seitenspiegel des Wagens wegzuschießen. »Was schenkt man einem Mädchen, das zu viel Stress und Anspannung in sich trägt?« Er sieht zu mir auf und der sonnige Ausdruck in seinem Gesicht ist einfach zum Niederknien. »Die Möglichkeit, etwas ganz nach Belieben und ohne Folgen zu zerstören.«

      Das gehört definitiv mit zu den besten Geschenken, die ich jemals bekommen habe, und dabei ist unser Date-Tag noch lange nicht vorbei.

      Nachdem wir uns an dem Wagen ausgelassen haben und Tate dem Schrottplatzbesitzer ein paar Scheine in die Hand gedrückt hat, steigen wir wieder in den Jeep. Ich fühle mich um einiges entspannter – wer hätte gedacht, dass pure Zerstörungswut so eine Wirkung besitzt?

      Das nächste Ziel liegt ein paar Kilometer weiter nördlich von New Arcadia und besteht aus einer alten Kirchenruine. Anthony, Lyn und ich spielten hier früher oft Verstecken, während Mum und Dad sich auf dem Friedhof ein nettes Picknick gemacht haben.

      Als wir aussteigen, holt Tate unter einer Decke im Kofferraum ebenfalls einen Picknickkorb hervor.

      »Du hast mit Lyn geredet«, bemerke ich, woraufhin er unschuldig die Schultern hebt.

      »Deine Schwester ist sehr gesprächig und hat mir verraten, was deine schönsten Kindheitserinnerungen sind. Dass Tagesausflüge auf ein altes Friedhofsgelände dazugehören, hat mich nicht sonderlich schockiert.«

      In der einen Hand trägt er den Korb und die Decke, den anderen Arm legt er um meine Schultern, als wir dieses für manche so heilige Areal betreten. Kirchen selbst haben mir nie viel Respekt eingeflößt, aber ich mag die Ruhe, die Friedhöfe ausstrahlen. Die Toten reden nicht … zumindest nicht die, die unter der Erde liegen.

      Wir finden einen beschaulichen, mit Steinen gepflasterten Platz im Schatten einer alten Weide. Moos zieht sich über die Reste des Weges und bildet ein angenehm weiches Polster. Der Geruch modriger Erde liegt in der feuchten Luft, und Tate, der gegen die Novembertemperauren eine dicke Mütze und einen Schal trägt, packt den Korb aus.

      »Da deine Spezialdiät nicht allzu viel Spielraum lässt, habe ich Mathilda gebeten, Sushi für dich zuzubereiten.«

      »Perfekt.«

      »Und mir hat sie Truthahnsandwiches gemacht.« Er grinst und reicht mir eine Tupperdose mit den kleinen Rollen sowie eingelegtem Ingwer, Wasabi und Sojasoße – und zwar reichlich, damit ich geschmacklich etwas davon habe.

      Wir essen in Ruhe und schauen uns die teils stark zerfallenen Grabsteine um uns herum an. Viele Innenschriften sind kaum noch lesbar und ähnlich wie die letzten Mauerreste der Kirche schutzlos der Witterung ausgeliefert.

      »Ist es komisch für dich, auf einem Friedhof zu picknicken?«, frage ich Tate beiläufig und tunke meine Maki-Rolle fast vollständig in die braune Sojasoße.

      »Nicht komischer, als dir dabei zuzusehen, wie du das da in Reis und Algen eingewickelt isst.«

      Ich verdrehe schmunzelnd die Augen, ehe ich mir die Hand unters Kinn halte und die Essstäbchen an meinen Mund führe. Was für andere vermutlich viel zu salzig und scharf wäre, ist für mich genau richtig. Meine Geschmacksnerven sind ziemlich dramatisch geworden.

      »Wenn ich daran denke, wie du mich anfangs beim Essen angeguckt hast …«

      »Man gewöhnt sich an vieles.«

      Das stimmt. Ich schiele zu Tate rüber. Man gewöhnt sich sogar unsagbar schnell an Sachen, an die man sich eigentlich nicht gewöhnen möchte. Die man eigentlich gar nicht an sich heranlassen wollte, und nun steckt man knietief drin.

      »Ich weiß, wir haben vereinbart, nicht darüber zu reden, aber glaubst du immer noch, das zwischen uns ist eine Folge des Zaubers?«

      Tate verzieht nachdenklich den Mund, ehe er von seinem Sandwich abbeißt, das mir zu Lebzeiten bestimmt auch geschmeckt hätte.

      »Ich glaube, mein Unterbewusstsein hat eher nach einer Ausrede gesucht.«

      »Dafür, dass du mich magst, obwohl du ein Mensch bist und ich nur unwesentlich lebendiger bin als das, was hier unter der Erde verrottet?«

      »So romantisch wie eh und je«, bemerkt er amüsiert. »Aber mir geht es nicht darum, dass ich dich einfach nur mag, Katrina. Du solltest inzwischen hoffentlich gemerkt haben, dass ich …«

      Hastig unterbreche ich ihn, indem ich ihm einen Zeigefinger auf die Lippen lege. »Sag es nicht. Bitte.«

      »Warum?«, presst er trotz des Hindernisses an seinem Mund hervor.

      »Weil ich es erst hören will, wenn wir eine Lösung gefunden haben. Wenn es eine Zukunft für uns gibt, mit der wir beide leben können.«

      Es ist die unumstößliche Wahrheit. Die, vor der ich mich die ganze Zeit drücke. Nein, Tate Walker mag mich nicht nur. Dieses mag ist eine genauso große Lüge, wie zu behaupten, dass ich anders empfinde. Mein Herz ist an ihn gebunden, und das nicht nur auf magische Weise. Es gehört ihm, ob ich das nun will oder nicht. Es hat sich seinen Meister ausgesucht, ohne mich zu fragen, und insgeheim bin ich sogar irgendwie glücklich darüber, dass die Wahl auf Tate gefallen ist. Dennoch kann ich nicht über meinen Schatten springen. Nicht, solange da immer noch dieses große existenzielle Problem zwischen uns steht, für das es bestimmt keine Lösung gibt. Aber ich zögere die Entscheidung, einen klaren Cut zu setzen, gerne noch etwas heraus. Es gibt aktuell größere, wichtigere Kämpfe als unsere nichtvorhandene Beziehung.

      »Okay.« Er drückt mir einen Kuss auf den Finger. »Dann später.«

      Wir essen in Ruhe auf, genießen die zu dieser Jahreszeit früh einsetzende Dämmerung und räumen dann alles zusammen. Laut Tate steht mir noch ein allerletztes Ziel bevor. Eines, auf das ich im Leben niemals kommen würde.

      Dieses Mal fahren wir zurück in Richtung New Arcadia, biegen aber eine Straße vor dem Ortsschild ab und nehmen einen Schotterweg entlang der brachliegenden Felder. Der Himmel ist bereits dunkel, als wir an einer Wiese halten.

      »Was gibt es hier?«, frage ich, als Tate mir die Tür öffnet und ich aussteige – darauf hat er bestanden, nicht ich.

      »Du wirst gleich staunen«, verspricht er und hält mir seine Hand hin. Ich ergreife sie, ohne viel darüber nachzudenken, und wir laufen mitten auf die Wiese. Nach ein paar Schritten vibriert etwas auf meiner Haut.

      »Warte mal«, sage ich alarmiert, aber Tate achtet nicht auf mich. Er führt mich immer weiter, bis wir eine unsichtbare Barriere übertreten und sich vor uns plötzlich ein Jahrmarkt auftut.
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      »Hier war ich ja schon ewig nicht mehr«, gebe ich mit großen Augen zu. Bunte Lichter tanzen in meinem Sichtfeld und süßer Karamellduft hängt in der Luft, vermischt mit fröhlichem Kinderlachen und Karussellmusik. »Ich wusste gar nicht, dass der Mitternachtsjahrmarkt dieses Jahr hier ist.«

      »Ist er eigentlich auch nicht.«

      Dads warme Stimme lässt mich herumwirbeln. Mum, Dad, Lyn, Anthony und sogar Mathilda, unsere mehrarmige Haushälterin und Köchin, stehen hinter uns. Sie tragen alberne – aber immerhin schwarze – Partyhütchen und halten gleich einen ganzen Schwung dunkler Heliumluftballons mit der Aufschrift Happy Birthday in den Händen.

      »Oh, Liebling.« Mum ist die Erste, die mir um den Hals fällt. »Es fiel uns so unsagbar schwer, deinen Geburtstag nicht schon früher nachzufeiern, aber durch Tates Genesung und alles andere hat sich die Planung etwas verzögert.«

      Ich erwidere ihre Umarmung fest und vergrabe mein Gesicht in ihrem kastanienbraunen Haar. »Ich brauche doch keine Feier.«

      »Du vielleicht nicht, aber wir schon.« Anthony zieht mich als Nächstes in eine Umarmung. Er ist um einiges größer als ich und seine blondierten Afrolocken heben sich kontrastreich von seiner dunklen Haut ab. In seinem Blick liegt so viel brüderliche Zuneigung, dass ich ihn fast damit aufgezogen hätte.

      »Zugeben, ich war schon etwas verwundert, dass nachträglich nicht mal eine winzige Sache in die Luft geflogen ist«, lenke ich ein und lasse mich auch vom Rest meiner Familie umarmen.

      »Tate hat mich darauf angesprochen, ob wir schon etwas geplant haben«, fährt Dad mit der Erklärung fort. »Und tatsächlich hatte ich schon eine Idee. Mir war eingefallen, dass Fred, der Betreiber des Jahrmarktes, mir noch einen Gefallen schuldig ist.«

      »Sie haben den Jahrmarkt hierher verlegt, damit wir deinen Geburtstag nachfeiern können«, beendet Tate und in seinen Worten schwingt ein wenig Unglaube mit. Für ihn muss es nach wie vor komisch sein, dass es mit Magie keine allzu große Herausforderung darstellt, mal schnell den Standort eines Jahrmarktes zu wechseln.

      »Worauf hast du als Erstes Lust?«, fragt mich Lyn und greift nach meiner Hand. Das, was als Date begonnen hat, geht nun offenbar fließend in meine nachgefeierte Geburtstagsparty über. Ein Familienausflug auf den Mitternachtsjahrmarkt.

      Mag sein, dass es albern klingt, aber es erinnert mich ein bisschen an alte Zeiten, als wir noch nicht darauf gewartet haben, dass die Zombieapokalypse in Washington State ausbricht.

      »Keine Ahnung«, sage ich etwas überfordert von den neuesten Entwicklungen. »Achterbahn fahren vielleicht?«

      Der Jahrmarkt – ein Event, das mit dem Sonnenuntergang beginnt und bei Sonnenaufgang endet – besitzt sieben verschiedene Fahrgeschäfte, die alle irgendein gruselig-schönes Thema haben. Die Beetlejuice-Bahn für kleine Kinder, die Final Girls-Achterbahn, die Hexenverfolgung und noch viele mehr. Es ist, als wäre immer Halloween – unser Halloween. Stets schaurig, und an jeder Ecke warten magische Überraschungen.

      Für mich ist dieser Ort praktisch ein wahr gewordener Traum.

      Lyn, Tate und ich nehmen die Final Girls-Bahn, bei der man während der wilden Fahrt echten Serienmördern ausweichen muss. In dunklen Ecken lauernd, teils sogar im Wagen hinter einem verborgen, versuchen sie, einen mit Messern und Kettensägen zu töten. Es ist ein Heidenspaß für die ganze Familie. Vor allem als Lyn einen von ihnen kurz vor knapp in einen Haufen pinker und blauer Schmetterlinge verwandelt, die sich an der Startlinie wieder zu unserem Verfolger zusammensetzen. Die Wartenden applaudieren und Lyn winkt ihnen fröhlich zu.

      Danach gehen Tate und ich zum Schießstand und duellieren uns darin, wer die meisten schwebenden Äpfel erwischt. Es endet unentschieden, und wir gewinnen eine große, plüschige Vogelspinne, womit wir beide zufrieden sind.

      Mum überredet uns dazu, die Wahrsagerin aufzusuchen, eine alte kauzige Frau in einem Wagen, der aussieht wie ein überdimensionales Weinfass. Die hölzernen Wände sind halbrund und überall hängen seidene Tücher. Ganz hinten, vor einem ovalen Buntglasfenster, sitzt die faltige Dame neben einem hüfthohen Tisch auf einem weich anmutenden Sofa. Ich kenne den Anblick, der sich mir bietet, weil Mum uns Kinder jedes Mal hierherschleift.

      »Der kleine Wirbelsturm«, begrüßt die Wahrsagerin mich immer und bezieht sich damit auf den Ursprung meines Namens: Hurrikan Katrina. Ihre Augen sind trüb von der Erblindung, die mit ihrer Gabe einhergeht, all das zu sehen, was sonst niemand sehen kann, und ihr langes Haar ist fast so weiß wie Schnee. »Und der Jägersmann.« Tate, der neben mir steht und meine Hand hält, versteift sich. Die Alte lacht krächzend. »Entspann dich, Junge, und trete näher.«

      Ich schaue zu Mum, die in der Tür stehen geblieben ist, ein schwarz gekleideter Traum zwischen Vorstadthausfrau und vampirischer Schönheit, um die ich sie wohl ewig beneiden werde.

      »Erst der Jäger.« Die Wahrsagerin, deren Namen niemand kennt, obwohl sie jedermanns Namen kennt, streckt die knochige Hand mit der ledernen Haut nach Tate aus, ohne ihn direkt anzusehen.

      Tate wirft mir einen Blick zu, in dem sich eine Mischung aus Heiterkeit und Skepsis widerspiegelt. Dann legt er seine Hand in die der alten Frau, die ihn sofort zu sich heranzieht.

      »Oh«, gibt sie erstaunt von sich. »Robuste Hände. Hände, die schon lange Arbeit kennen. Hände, die blutverschmiert sind. Hände, die …« Sie stockt.

      »Was?«, frage ich an Tates Stelle.

      »Es sind Hände, die beschützen, und Hände, die ihr eigenes Schicksal nicht halten. Die erst dem Leben und dann dem Tod dienen.«

      »Was soll das heißen?«, fragt Tate stirnrunzelnd.

      Sie starrt für einen weiteren langen Moment auf seine Hand, ehe sie diese wegschlägt. »Nichts, Junge. Nur das alte Geschwätz einer blinden Frau mit Hang zur Dramatik.«

      »Okaaay.« Tate sieht mich irritiert an und ich zucke die Schultern. Wahrsagerei ist eine ziemlich vage Angelegenheit. Ich würde behaupten, viele der Prophezeiungen erklären sich von allein, wenn man sein alltägliches Leben rund um die Uhr analysiert und auf die kleinen Details achtet. Was die wenigsten tun und deswegen die Wahrsagerei als Humbug abstempeln, weil sie sie einfach nicht verstehen.

      Ich weiß, dass zumindest diese Wahrsagerin keine Betrügerin ist, aber ich habe nie besonders viel Wert auf ihre Prophezeiungen gelegt. Ich wollte einfach nichts über meine nahe oder ferne Zukunft wissen. Schon das Wissen, dass jemand in meinem Umfeld sterben wird, ist für mich zu viel des Guten. Und auch das, was die Wahrsagerin über Tate gesagt hat, hinterlässt ein ungutes Gefühl in mir.

      »Jetzt du, Wirbelsturm.« Sie streckt mir ungeduldig die Hand entgegen und kaum bin ich in Reichweite, packt sie mich und zerrt mich zu sich.

      Sie dreht meine Handfläche nach oben, legt den Kopf schief und rümpft die Nase. »Du spielst ein Spiel gegen die Zeit«, beginnt sie. »Und du verlierst.«

      Ich zwinge mich dazu, sie anzusehen und nicht wie ein feiges Huhn wegzuschauen. »Eigentlich bin ich auf einem ganz guten Weg.«

      »Du suchst und wirst gefunden, und am Ende verlierst du dennoch das Spiel, weil du es wie ein Kind spielst.«

      Ich lasse mir ihre Worte durch den Kopf gehen, verstehe jedoch den Sinn dahinter nicht. Ja, sie sind eindeutig auf meine momentane Situation bezogen, und was sie da prophezeit, klingt nicht so, als würde es gut ausgehen. Weil du es wie ein Kind spielst. Was, bei Lilith, soll das bedeuten?

      Die Alte wird mir keine weiteren Informationen geben, das weiß ich, daher spare ich es mir, nachzufragen, und wir verabschieden uns von ihr. Als wir gerade an der Tür sind, hält sie uns jedoch noch einmal auf.

      »Junge«, ruft sie und Tate sieht über seine Schulter zu ihr. »Richte ihm Grüße von mir aus.«

      »Wie bitte?«

      Sie wiederholt ihre Worte nicht, sondern scheucht uns mit einem Winken davon. Kaum stehen wir wieder draußen, die Tür der Wahrsagerin hinter uns geschlossen, schaue ich Mum an.

      »Was soll das alles bedeuten?«, frage ich sie, als hätte sie den universellen Übersetzer für Wahrsagerei erfunden.

      »Das weiß nur sie«, bestätigt Mum meinen Verdacht, aber auf ihrem Gesicht zeichnet sich Sorge ab. »Wir sollten uns davon nicht den Spaß verderben lassen.« Sie lächelt, aber es erreicht ihre Augen nicht. »Suchen wir die anderen. Anthony taucht bestimmt gerade im Insektenfass nach Giftäpfeln.«

      »Wir kommen gleich hinterher«, entziehe ich mich der Wiedervereinigung und Mum hat nichts dagegen einzuwenden. Sie wirkt vielmehr so, als könne sie es kaum erwarten, von hier wegzukommen.

      Ausgerechnet Mum. Eine ehemals mächtige Hexe, nun eine jahrhundertalte Vampirin, fühlt sich unwohl in der Nähe einer Wahrsagerin. Wenn mir vorher nicht schon mulmig gewesen wäre, dann spätestens jetzt.

      Ich führe Tate in Richtung der Fressbuden, wo allerhand übernatürliche Leckereien angeboten werden.

      »Wie exakt ist diese Hellseherei eigentlich?«, fragt er mich das Unausweichliche. »Die Dame hat nämlich ein paar echt unschöne Sachen über uns gesagt.«

      »Wenn man daran glaubt, findet man immer Hinweise, die jedem einzelnen Wort eine treffende Bedeutung geben. Glaubt man nicht daran, vergisst man es schnell wieder und ist überzeugt, dass nichts davon eingetreten ist.«

      »Schön, dass du genauso kryptisch klingst wie sie.«

      »Tut mir leid, aber das ist eben meine Erfahrung mit Prophezeiungen.«

      Tate legt den Arm um mich und sieht sich um. Der Jahrmarkt hat etliche andere Besucher meiner Welt angezogen und dank der Reiseportale vermischen sich diverseste Akzente, teils sogar fremde Sprachen bunt miteinander. Ich sehe kleine Werwölfe, die um Anthony herumflitzen, Vampire, die sich mit Hexen unterhalten, und einen Bigfoot, der in einem Kettenkarussell seine Runden dreht.

      »Wohin als Nächstes?«, fragt Tate mich und ich muss nicht lange überlegen.

      »Ins Asylum. Das ist ganz neu.« Ich deute auf eine Holzfassade in der Nähe, die einer alten Nervenheilanstalt aus roten Ziegeln, zerschlagenen Fenstern und herausgerissener Eingangstür nachempfunden ist. »Außer du fürchtest dich.«

      Tate lacht. »Du unterschätzt, an wie vielen gruseligen Orten ich schon war.«

      »Na, dann beweis mir mal, wie mutig du bist.«
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      Das hier ist so ziemlich das Gruseligste, was ich je erlebt habe. Hier springt mir nicht aus jeder Ecke irgendwer mit einer Frankensteinmaske entgegen und versucht, mich zu erschrecken oder umzubringen – nein. Es ist ein adaptives Gruselkabinett, was ich gern vorher gewusst und dann absolut gemieden hätte.

      Alles ist pink und weiß und hell. Aus den Lautsprechern dudeln die Jonas Brothers oder die Backstreet Boys oder wie diese Boybands auch alle heißen mögen. Das richtig üble Zeug aus den letzten Jahrzehnten der Popmusik, ein Song fürchterlicher als der andere. In der Luft hängt der Geruch von zu viel Vanilledeo, Blümchenwiesenparfum und Haarspray.

      Ich trage ein beschissenes Cheerleaderkostüm in Rosa.

      Rosa! Unweigerlich denke ich an mein übles Hasenkostüm an Halloween zurück, das denselben Farbton hatte. Von allen Farben, die so gar nicht zu meiner Haut passen wollen, hat mich das Gruselkabinett ausgerechnet in Rosa gesteckt. Selbst die raschelnden Pompons, die ich direkt in eine Ecke geworfen habe, befinden sich auf magische Weise wieder in meinen Händen, sobald ich das Zimmer wechsle.

      Und es gibt so. Viele. Zimmer.

      Adaptive Gruselkabinette sind ein wirklicher Albtraum. Sie verwandeln sich beim Betreten genau in das Szenario, das man am allermeisten hasst. In meinem Fall ist es dieser Zuckerwattehorror, und ich werde andauernd von der klischeehaft-überdrehten besten Freundin verfolgt, die mich wie eine Verrückte über Jungs ausquetscht.

      Apropos Jungs. Die halbe Footballmannschaft unserer Schule hat mich hier bereits auf die unmöglichste, fremdschämartigste Weise um ein Date gebeten. Von einem Spind voller Rosenblüten bis hin zu einem Typ, der sich meinen Namen mit einem Lippenstift quer über die glatt rasierte Brust geschrieben hat … es war alles dabei und eines schrecklicher als das andere.

      Während ich durch den langen Schulkorridor schleiche, stets auf der Hut, in keine weitere Falle zu tappen, wünsche ich mir Tate an meine Seite. Mit ihm wäre das hier lustig geworden, doch kaum, dass wir das Gruselkabinett betreten haben, hat es uns in unsere eigenen Szenarien katapultiert. Ab und an höre ich von irgendwoher panische Schreie, aber egal, welche Tür ich öffne – es ist immer ein anderes Schreckenserlebnis dahinter.

      »Nie wieder«, schwöre ich mir, ohne den Satz zu beenden, denn in der Ferne erklingt bereits die Stimme meiner angeblich besten Freundin, die trällernd meinen Namen ruft. Ich schüttle mich angewidert und sehe mich Hilfe suchend um.

      Der Trick ist eigentlich, sich immer vorwärtszubewegen, was ich bisher auch eisern durchgezogen habe. Am Ende des Korridors muss es einen Ausgang geben. Bis dahin erwarten mich jedoch unsagbar viele Schrecken, die mir jetzt schon Kopfschmerzen bereiten.

      Ja, mir. Das will was heißen.

      Ich könnte rennen, aber weil das System will, dass man die volle Erfahrung auskostet, wird der Weg dadurch nur immer länger. Die Besucher müssen sich ihrem persönlichen Horror stellen, komme, was wolle.

      Ich brauche allerdings eine Pause. Meine Verfolgerin ist so unfassbar anstrengend, dass jedes andere Szenario einem Wellnessurlaub gleichkommen muss. Lieber stürze ich minutenlang von einer Brücke, als mich auch nur eine weitere Sekunde ihrem sinnlosen, hohlbirnigen Geplapper auszusetzen.

      Kurz entschlossen schere ich nach links aus und öffne die Tür, die angeblich zu den Mädchentoiletten führt. Dahinter befindet sich ein dunkler Raum – finde ich schon mal gut – voller Spiegel.

      Ein Spiegelkabinett! Damit kann ich vorerst leben, um mich etwas auszuruhen, weswegen ich hineinschlüpfe und die Tür genau in dem Moment schließe, als goldblondes Haar an mir vorbeirauscht. Glück im Unglück, schätze ich.

      Das Zimmer ist fast vollständig von mannshohen Spiegeln überzogen. An den Wänden, auf dem Boden, an der Decke. Von irgendwoher dringt Licht herein, von irgendwoher aber auch tiefste Finsternis. Es ist weder hell noch dunkel, weder warm noch kalt. Ein Raum, der nichts ist und gleichzeitig alles.

      Ich mache ein paar Schritte hinein und erwarte, dass das Glas unter meinen Schuhsohlen zerspringt, aber es hält meinem Gewicht problemlos stand. Egal wohin ich schaue, begegnet mir mein eigenes Gesicht. Mein Augen-Make-up ist etwas verwischt, mein roter Lippenstift hat auch schon bessere Tage erlebt. In der Beleuchtung sehe ich noch blasser aus als sonst und je nach Form der Spiegel bin ich mal in die Breite oder Länge gezogen oder einfach nur ich.

      Es scheint keinen Anfang und kein Ende zu geben. Manchmal taucht eine Spiegelwand direkt vor mir auf und zwingt mich dazu, umzukehren. Schnell begreife ich, dass das hier ein Labyrinth ist. Eines, bei dem man den Überblick verliert, weil alles gleich und manchmal doch irgendwie anders aussieht.

      Die Zeit hier drinnen unterliegt keinen Regeln und entzieht sich daher jedem Gefühl. Ich laufe und laufe, bis ich irgendwann in einem Achteck stehe, von dem wiederum verschiedene Gänge abgehen. Nachdem ich mich einmal umgesehen habe, weiß ich schon gar nicht mehr, aus welcher Richtung ich gekommen bin.

      Ich habe mich verlaufen. Großartig.

      Ich gebe einen frustrierten Laut von mir und fahre mir durchs Haar. Irgendwo müssen Hinweise versteckt sein. Die Rätsel dieser Räume sind verzwickt, aber lösbar. Man soll letztendlich wieder rauskommen. Es geht um den Gruselfaktor, nicht darum, uns hier drinnen sterben zu lassen. Ich weiß, dass ich jeden der Spiegel zerstören und die sieben Jahre Pech, die sich damit multiplizieren, einfach hinnehmen könnte, und dieses Wissen beruhigt mich etwas. Es gibt einen Ausweg. Immer. Ich muss ihn nur …

      »Wie ist das so?«, höre ich eine Stimme, die quer durch den Raum hallt und mir so bekannt vorkommt, dass ich erstarre.

      »Wie ist was?«, frage ich alarmiert ins Nichts herein.

      »Verloren zu gehen?«

      »Ich bin nicht verloren gegangen. Ich bin genau hier.«

      Ein Lachen, überheblich und nur so strotzend vor Selbstbewusstsein. Dann taucht er vor mir auf. In jedem einzelnen Spiegel verdrängt er mein Abbild.

      Warner ist überall.

      Er trägt einen cremefarbenen Anzug zu einem weißen Hemd, die blonden Haare sorgfältig nach hinten gestylt, auf der Nase die Sonnenbrille mit den getönten Gläsern. Seine Lippen verziehen sich zu einem unheimlichen Haifischgrinsen.

      Du suchst und wirst gefunden, fällt mir die Prophezeiung der alten Wahrsagerin wieder ein. Bis eben konnte ich nicht sagen, worauf das abzielt, aber was, wenn es um Warner ging? Ich habe ihn gesucht und er hat mich gefunden.

      Falls er denn echt ist. In einem adaptiven Gruselkabinett ist das wohl nicht sehr wahrscheinlich.

      »Du bist nur ein Trick dieses Kabinetts«, sage ich so überzeugt wie nur möglich, aber ein winziger Teil von mir zweifelt daran und flüstert die immer gleiche Frage:

      Was, wenn nicht?

      »Vielleicht.« Er hebt, nach wie vor breit grinsend, die Schultern. »Vielleicht auch nicht. Vielleicht stehe ich genau hinter dir, bereit, deinem wertlosen Dasein jede Sekunde ein Ende zu bereiten.«

      Ein eisiger Schauer überkommt mich, als ich warmen Atem in meinem Nacken spüre. Ich drehe mich reflexartig um, doch da ist nichts. Niemand ist hier, aber sein Lachen, das aus allen Spiegeln auf mich zurückgeworfen wird, klingt verdammt nah.

      »Nehmen wir an, du bist wirklich hier.« Mein Blick schweift in jede Ecke des Achtecks und in die Gänge, die sich dazwischen auftun. »Wie hast du mich gefunden und was willst du von mir?«

      »Du bist leicht zu orten, ganz im Gegensatz zu mir, wie du sicherlich schon herausgefunden hast. Und was ich von dir will?

      Ich habe gehört, dass du nach mir suchst, und hier bin ich nun. Was kann ich für dich tun?«

      »Ich will, dass du aufhörst mit dem, was du in Olympia treibst«, sage ich frei heraus, denn wozu ein Geheimnis daraus machen? »Du bringst das Gleichgewicht von Leben und Tod durcheinander.«

      »Und das ausgerechnet von dir?«

      »Ich war damals bereit, zu gehen.«

      »Und dennoch bist du hier.« Er schiebt locker die Hände in seine Hosentaschen, eine Geste, die mich sofort an Tate erinnert. »Verrate mir, was dir das Recht gibt, zu sein, was du bist, und es anderen zu verweigern.«

      »Die Gesetze der Natur, mit der wir im Einklang leben?«, erinnere ich ihn, was eigentlich unnötig ist. Wir wachsen mit diesen Gesetzen auf. Jeder von uns kennt diese Regeln, weswegen Verstöße auch so schwer geahndet werden. »Davon mal abgesehen, tötest du deine Opfer. Ihre Zeit war noch nicht gekommen, und ganz bestimmt wollten sie nicht zu dem werden, was du aus ihnen gemacht hast.«

      »Sterbliche interessieren sich doch auch nicht dafür, was wir wollen. Sie tun einfach, was sie für richtig halten. Warum sollten wir uns also zurücknehmen?«

      »Weil alles andere schlichtweg falsch ist.«

      »Ich hätte dich nicht für einen so großen Moralapostel gehalten.«

      »Wir kennen uns nicht einmal wirklich.«

      Er greift an seine Brille und nimmt sie ab. Ich blicke in die schmalen Reptilienaugen, die jeden, der einen Herzschlag besitzt, erstarren lassen.

      »Ich werde kommen, Katrina«, droht er mir, auch wenn er keine Macht über mich hat. Ab und an schlägt mein Herz, ja, und dann könnte er mich versteinern, aber dafür muss Tate in meiner Nähe sein.

      Siedend heiß bemerke ich, dass hier etwas nicht stimmt.

      Nicht möglich ist.

      Tate. Wir können uns nicht voneinander entfernen. Ich müsste längst mit schmerzender Brust auf dem Boden liegen, unfähig, überhaupt noch eine Diskussion mit Warner zu führen. Mein ganzes Erlebnis hier sollte nicht möglich sein.

      Ich träume. Anders kann es nicht sein. Adaptive Gruselkabinette können keine Zauber aushebeln. Sie können viel, aber das nicht. Gerade für Hexen sind sie daher keine Herausforderung.

      »Wir sind nicht wirklich hier, oder?«, frage ich Warner, der erfreut vor sich hin grinst.

      »Nein«, bestätigt er meine Vermutung. »Du bist beim Betreten des Kabinetts ohnmächtig geworden und hast deinen Geist geöffnet.«

      »Dann bist du ein Traum?«

      »Ich bin hier und gleichzeitig bin ich es nicht. Und ich habe ein Angebot für dich.«

      Ich kneife die Augen zusammen und betrachte wachsam eines seiner vielen Gesichter. Es ist gut, dass nichts von alldem hier echt ist. Allerdings ist es auch verstörend, dass Warner es irgendwie geschafft hat, in meinen Verstand einzudringen. Das kann er nicht aus weiter Ferne und schon gar nicht ohne eine Hexe bewältigt haben. Samara. Sie müssen in der Nähe sein.

      »Was hast du mir anzubieten?«, frage ich erhobenen Hauptes.

      »Ich werde New Arcadia verschonen. Ich und mein Gefolge machen einen großen Bogen um deine Heimat und sorgen dafür, dass du und deine Familie in Sicherheit bleibt.«

      »Und was willst du im Gegenzug?«

      »Dass du jedes Mitglied der Familie Walker tötest.« Er hebt die freie Hand und zählt an seinen Fingern ab: »Mutter, Vater, Tochter und Sohn.«

      »Warum willst du ihren Tod?«

      »Sagen wir, ich begleiche alte Rechnungen.« Wieder dieses fürchterliche Grinsen. »Töte sie und wir verlassen den Norden Washingtons für immer.«

      »Und deine Zombieapokalypse?«

      »Es sind nur ein paar schwache Menschen, die du töten sollst. Euer Gebiet zu verschonen, ist mehr als genug Lohn dafür.«

      Dieses Mal lache ich. »Ich werde nichts dergleichen tun, und dein Angebot beweist nur, dass wir dir zu gefährlich werden.«

      »Nein.« Er setzt die Sonnenbrille wieder auf und sollte er auch nur ansatzweise unsicher sein, sieht man es ihm nicht an. »Es beweist, dass ich es nicht darauf anlege, einen Krieg gegen unsereins zu führen. Ganz im Gegenteil. Wenn die Menschen sich uns endlich unterordnen, wird ein neues Zeitalter anbrechen.«

      »Mit dir an unserer Spitze?«

      »Ich bin kein machthungriger Bösewicht, falls du das denkst. Mir ist egal, wer die neue Ordnung anführt. Irgendwer wird sich schon finden. Ich will nur, dass wir bekommen, was uns zusteht.«

      »Und das ist nicht weniger als die ganze Welt.«

      »Endlich verstehen wir uns.«

      Ich schüttle den Kopf und der Raum um mich herum verschwimmt leicht. »Steck dir dein Angebot dorthin, wo keine Sonne scheint«, fluche ich, als der Boden unter meinen Füßen zu beben beginnt. Ich weiche den ersten Rissen aus, bemühe mich, auf den Beinen zu bleiben. Die Spiegeloberflächen springen, explodieren förmlich in ihren Rahmen und schießen mir entgegen.

      »Dann spielen wir das Spiel eben bis zum bitteren Ende«, höre ich Warners Stimme von überallher, ehe ein lauter Knall erklingt und ich schützend die Arme um meinen Kopf schlinge.
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      Als ich die Augen aufreiße, sehe ich zuerst Tates Gesicht, dann Lyns, die über mich gebeugt sind und mich bestürzt ansehen.

      »Sie ist wach«, verkündet meine Schwester erleichtert und der Rest meiner Familie versammelt sich in einem Kreis um uns herum.

      »Liebes, ganz ruhig.« Mum schiebt mir eine Hand unter den Kopf, und erst da bemerke ich, dass ich auf etwas Hartem liege – dem Boden.

      Schlagartig stürzen die Erinnerungen an den Traum auf mich ein und ich richte mich auf. »Sie sind hier!«

      Alle mustern mich irritiert, während am Nachthimmel über ihnen unzählige Sternen funkeln. Was, bei Lilith, ist passiert?

      »Warner und vermutlich auch Samara«, schiebe ich nach und sehe mich um. »Sie müssen ganz in der Nähe sein. Warner war … er war in meinem Kopf.«

      Dad legt sanft seine kräftigen Hände auf meine Schultern und schiebt sich in mein Sichtfeld. »Was hast du gesehen?«

      »Ich habe geträumt«, fange ich an und fasse alles knapp zusammen. »Warner war da und will, dass ich die Walkers für ihn töte.«

      Ich suche nach Tates Gesicht, der in den Hintergrund getreten ist, um meiner Familie den Vorrang zu lassen. Seine Mimik ist eine ausdruckslose Maske – nie ein gutes Zeichen bei ihm. »Euch alle. Deine ganze Familie. Dafür verschont er New Arcadia.«

      »Wovor verschont er die Stadt?«, fragt Anthony, der so angespannt ist, dass seine Augen einen honigfarbenen Ton angenommen haben – die Farbe der Werwölfe.

      »Er will die Menschheit zu Fall bringen. Die Machtverhältnisse kippen und eine waschechte Zombieapokalypse auf die Beine stellen, damit wir Übernatürlichen bekommen, was uns zusteht.«

      »Was hat das mit meiner Familie zu tun?«, bringt Tate endlich hervor und alle schauen zu ihm rüber. Ich kenne meine Familie gut genug, um zu wissen, dass sie Warners Angebot nicht eine Sekunde in Betracht ziehen werden, doch weiß er das? Fürchtet er gerade das Schlimmste?

      »Keine Ahnung, aber entweder will er meine Loyalität prüfen oder er ist auf Rache aus … oder er spielt einfach mit uns.« Ich massiere mir die Stirn, weil der Traum einen dumpfen Schmerz zurückgelassen hat. Unweigerlich denke ich an die Wahrsagerin, die ebenfalls von einem Spiel sprach, aber ich bin zu durcheinander, um ihre Worte in meinen Erinnerungen zu finden. »Egal wie – das ist keine Option, Tate. Wir werden euch nicht opfern.«

      »Wir lassen uns auch nicht opfern«, sagt er gleichmütig, schiebt aber ein schmales Lächeln hinterher, um zu signalisieren, dass meine Ansage ihn erleichtert.

      »Leute, was ist hier eigentlich los?«, mischt Anthony sich ein. Er sieht von mir zu Tate, dann zu unseren Eltern und Lyn. »Kann man nicht einmal die Stadt verlassen, ohne dass gleich die Welt untergeht?«

      »Wir haben dir doch gesagt, dass du das Nest nicht verlassen darfst. Ohne dich sind wir völllllig aufgeschmissen«, zieht Lyn ihn auf und knufft ihn sanft in die Seite. Immerhin verlieren wir selbst in den gefährlichsten Zeiten nicht unseren Humor.

      »Wir sollten nach Hause gehen«, verkündet Dad mit ernster Miene.

      »Aber Warner – er muss hier sein. Er kann sich nicht in meinen Kopf einschleichen, während er irgendwo in Sibirien sitzt. Samara ist vermutlich bei ihm, so einen Zauber kann er nicht wirken.«

      »Die beiden sind mit Sicherheit längst fort.« Mum, die nicht aufhört, mir liebevoll über den Kopf zu streicheln, sieht zu Dad, der nur stumm nickt. »Warner wird das Risiko nicht eingehen, gefunden zu werden. Nicht, bevor sein Plan aufgegangen ist.«

      Außer es ist Teil seines Plans, gefunden zu werden, aber da ich das für äußerst unwahrscheinlich halte, tun wir, was Mum und Dad für uns beschlossen haben – wir kehren nach Hause zurück. Meine Familie nimmt das Reiseportal und ich fahre mit Tate im Jeep.

      Während wir in der Dunkelheit die wenigen Kilometer nach New Arcadia zurücklegen, beobachte ich die vorbeiziehenden Wiesen und Wälder. Meine Augen sind besser als die eines Menschen, trotzdem kann ich nicht viel erkennen. Tate fährt zwar vorsichtig, aber zu schnell für eine gute Sicht.

      »Hast du gedacht, ich würde Warners Angebot ernsthaft in Betracht ziehen?«, frage ich ihn und reiße meinen Blick von der Landschaft los.

      »Du nicht, aber deine Familie konnte ich nicht einschätzen.«

      »Tate, sie würden dir niemals …«

      »Zuallererst würden sie niemals zulassen, dass euch etwas zustößt.« Er schließt die Hände fester um das Lenkrad. »Genauso wenig wie meine Eltern. Sie würden jeden von euch sofort töten, wenn sie dadurch Isabelle und mich und eine ganze Stadt retten könnten.«

      »Mit dem Unterschied, dass uns die Untoten nicht viel anhaben können. Wir sind alle keine Sterblichen.«

      Angreifen können sie uns natürlich, aber sollten sie die Stadt überrennen, können zwei Vampire, eine Junghexe, ein Werwolf und eine Untote ihr Heim und sich selbst ziemlich gut schützen. Die Menschen von New Arcadia hingegen … die sind ihnen ahnungslos ausgeliefert. Und egal wie wenig ich sie manchmal leiden kann – das haben sie nicht verdient.

      Niemand hat das.

      »Stimmt schon. Aber … keine Ahnung.« Er seufzt frustriert und sieht im schwachen Licht der Scheinwerfer, das in die Fahrerkabine dringt, auf einmal sehr müde aus. »Ich bin davon ausgegangen, dass sie lieber eine Stadt retten als ein paar Jäger.«

      »Ihr seid nicht nur Jäger für sie.« Ich lege meine Hand auf seinen Unterarm und drücke sanft zu. »Vor allem du nicht. Sie waren zutiefst besorgt, als du im Krankenhaus warst. Für sie gehörst du schon irgendwie dazu, ob du das willst oder nicht.«

      Von der Seite sehe ich, wie ein knappes Lächeln seine Mundwinkel zucken lässt. »Du hast mir vorhin übrigens einen ziemlichen Schrecken eingejagt«, wechselt er das Thema.

      »Was ist passiert?«

      »Wir haben das Gruselkabinett betreten und auf einmal bist du zusammengesackt. Ich konnte dich gerade noch auffangen.«

      »Und dann?«

      »Dann habe ich dich rausgetragen, deine Familie zusammengetrommelt, und die haben alles Mögliche versucht, an dir herumgetastet und Sprüche gemurmelt und am Ende festgestellt, dass du schläfst.«

      »Wir Smythes haben es in letzter Zeit aber auch mit dem Dornröschenschlaf«, murmle ich und denke dabei an Lyn. Ob sie ebenso seltsam geträumt hat wie ich?

      »Es ist nicht normal, dass Untote ohnmächtig werden, nehme ich an?«

      Ich nicke und Tate beschleunigt noch etwas mehr. Wir wissen beide, was das alles zu bedeuten hat.

      Warner hat dafür gesorgt, dass ich mich aus der Realität ausklinke. Er hat mich in diese unvorhersehbare Falle gelockt, um mich zu treffen und sich dabei selbst so wenig wie möglich in Gefahr zu bringen. Niemand kann vorhersagen, was er noch tun wird … außer eine harmlose Teenagerveranstaltung für seine kleinen Weltherrschaftspläne auszunutzen.

      Endlich daheim angekommen, geben wir meinen Eltern kurz Bescheid und verabreden uns dann für eine Krisensitzung am nächsten Tag. Am liebsten würde ich sofort loslegen, aber Mum besteht darauf, dass wir uns ausruhen müssen. Nicht nur ich, sondern vor allem Tate.

      Wir übernachten bei den Walkers, da Eve und Chris noch unterwegs sind und wir uns um Isabelle kümmern müssen. Diese bemerkt unsere Unruhe sofort, aber Tate versichert ihr, dass alles in Ordnung ist, weswegen sie mit mir in das Badezimmer im Erdgeschoss geht, um sich für die Nacht fertig zu machen. Inzwischen muss ich gar nicht mehr allzu viel tun. Ich helfe ihr, das lange blonde Haar zu kämmen und die Zahnbürste einsatzfähig zu machen. Es ist ein bisschen wie bei einem kleinen Kind, das gerade lernt, auf eigenen Füßen zu stehen, motorisch aber noch nicht ganz so weit ist.

      »Ist wirklich alles in Ordnung?« Isabelle kann sich von Tag zu Tag besser artikulieren, seitdem wir ihr einen Fernseher runtergebracht haben und sie mit verschiedenen Sendungen das Sprechen übt. Nicht mehr lange und ich kann anfangen, ihr die Steuerung unserer inneren Untoten beizubringen.

      Ihr läuft ein bisschen Zahnpasta aus dem Mundwinkel, und ich reiße ein Stück Klopapier ab, um sie ihr wegzuwischen, ehe die Paste auf ihren Pyjama kleckert.

      »Wir haben heute Warner gesehen. Oder nein.« Ich schüttle kurz den Kopf. »Ich habe Warner gesehen. In einem Traum.«

      »Wir träumen?«

      »Nein, normalerweise nicht. Wir schlafen auch nicht, aber wir können eine Art meditativen Zustand erreichen, der dafür sorgt, dass unser Verstand sich entspannt.«

      Weil ihre Konzentrationsfähigkeit noch zu schwammig ist, halte ich meine Erklärungen möglichst kurz und knapp. Sie soll sich nicht überfordert oder gar dumm fühlen. Für den Zustand, in dem sie mal war, sind ihre Fortschritte enorm. Bei mir hat das alles viel länger gedauert, was wohl auch daran lag, dass meine Familie eine ganze Weile gebraucht hat, um herauszufinden, wie sie mich wieder auf Vordermann bringen konnten. Dieses Wissen hat nun geholfen, Izzie schneller zurückzuholen. Vielleicht kann man es auch bei den anderen Untoten anwenden, die Warner auf dem Gewissen hat?

      »Was wollte er?«, fragt sie mich, den Blick fest auf ihr Spiegelbild über dem Waschbecken gerichtet, während ich mich auf den Badewannenrand setze und sie beobachte. Als ich jedoch nicht antworte, schaut sie über die Schulter zu mir. »Er will uns töten.«

      Ich mustere sie. »Woher weißt du das?«

      »Ich …« Sie bricht ab. Nur das leise Surren der elektrischen Zahnbürste ist noch zu hören. Ihr Blick wandert unruhig im Raum umher und ich fühle ein bisschen mit ihr. An die fehlende Konzentration zu Beginn erinnere ich mich noch sehr gut. Es entgleiten einem urplötzlich die Worte – als würden sie wie Murmeln von der Zunge rollen und man könnte sie nicht mehr rechtzeitig auffangen.

      »Er hat mich umgebracht«, bringt sie dann nuschelnd hervor. »Das ist mir wieder eingefallen.«

      »Warner hat dich getötet?«, wiederhole ich irritiert. »Aber warum?«

      Bis jetzt sind Tate und ich davon ausgegangen, dass Warner sich nicht selbst die Hände schmutzig macht. Dass er alles seine untoten Lakaien erledigen lässt. Wir wussten zwar bereits, dass er vor Ort gewesen sein muss, als Isabelle starb, um ihr das Augensymbol einzubrennen, aber dass er sie umgebracht hat? Das passt so gar nicht zu ihm.

      »Weiß nicht.« Sie hebt kraftlos die Schultern und dreht sich wieder zum Waschbecken, um auszuspucken. »Er war da und ich wie gelähmt … und dann war ich tot.«

      Um Isabelle nicht weiter zu beunruhigen, verzichte ich darauf, nachzuhaken. Ich muss an Warners Worte denken, an die alte Rechnung, die er begleichen will. Danach muss ich die Walkers dringend fragen.

      Jetzt jedoch bürste ich Izzie erst mal die Haare und flechte alles zu einem sauberen Zopf, ehe ich sie zusammen mit Tate runter in ihr kleines Reich führe, das allmählich mehr nach einem Zimmer aussieht als nach einer Zelle.

      »Du könntest bald wieder oben schlafen«, schlägt Tate vor.

      Isabelle lächelt, aber ihre Augen sind gläsern und wirken etwas abwesend. »Schon gut. Ich mag es. Es ist dunkel und ruhig.«

      Und sicher, ergänze ich in Gedanken. Wenn ich Tates Schwester richtig einschätze, dann wird sie noch ziemlich lange brauchen, um sich selbst über den Weg zu trauen, egal wie stabil ihr Zustand ist. Mich hat es ein ganzes halbes Jahr gekostet, bis ich wieder in die Schule gehen konnte, ohne eine Gefahr für andere darzustellen. Bestimmt wäre es auch früher möglich gewesen, aber ich hatte zu viel Angst vor dem, was in mir schlummert.

      Wir verabschieden uns von Isabelle und machen uns selbst bettfertig. Obwohl unser Tag mit all den verschiedenen Dates wirklich toll begonnen hat, hängt jetzt etwas Unausgesprochenes zwischen uns.

      Letztendlich liegen wir nebeneinander, die Blicke starr an die Decke gerichtet. Tate ist zu harten Bandagen übergegangen und trägt neuerdings nur noch seine Pyjamahose zum Schlafen, was mich in die glückliche Lage versetzt, ihn jeden Abend oben ohne sehen zu dürfen. Heute jedoch kann mich nicht einmal das aufheitern.

      Nach einer halben Ewigkeit hebe ich den Kopf. »Dich beschäftigt irgendetwas«, stelle ich fest.

      Er brummt leise. »Ich versuche, aus alldem schlau zu werden.«

      »Du hast gehört, was Isabelle mir erzählt hat, oder?«

      Seine Augen verraten ihn. »Es ist schwer, in dieser Art Haus nicht alles mitzuhören.«

      »Oh ja«, stimme ich zu und denke an all den Kram, den ich bei uns schon aufgeschnappt habe. Klägliches Werwolfsjaulen von Anthony, nachdem seine erste Freundin mit ihm Schluss gemacht hat. Die Liebesschwüre, die Mum und Dad sich in aller Regelmäßigkeit Tag wie Nacht zuflüstern. Lyn, die schräg wie eine knarzende Tür zu irgendeinem koreanischen Pop-Song mitsingt.

      Ja, selbst wenn man es will, kann man in dieser Sorte Haus viele Dinge nicht überhören.

      »Warner hat gesagt, dass er eine Rechnung mit deiner Familie zu begleichen hat«, spreche ich aus, was ich mir eigentlich für den morgigen Tag aufheben wollte. »Und dass er Isabelle höchstpersönlich umgebracht und zur Verwandlung freigegeben hat, das … das klingt, als wolle er wirklich Rache an euch nehmen.«

      »Das wäre übel.« Mit der Hand fährt er sich durchs Haar. »Nur wofür? Ich kann mich nicht daran erinnern, ihm vor Lyns Party schon jemals begegnet zu sein.«

      »Vielleicht ist dem auch so. Vielleicht hat es mit Chris und Eve zu tun?«

      »Keine Ahnung.« Tate klingt, als brächte ihn die Ungewissheit bald um. »Ich muss Mum und Dad morgen danach fragen.«

      »Tu das. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie mehr wissen, als wir bisher dachten.«
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    Noch bevor der Wecker um sechs Uhr klingelt, klopft es an der Tür. Ich liege bereits seit einer halben Stunde wach und hänge gedanklich weiterhin an diesem vermeintlich unlösbaren Rätsel fest. Der Verzicht auf Schlaf bringt mich dabei absolut nicht weiter und auch die Aussicht auf einen stinknormalen Schultag hilft nicht. Es ist, als säße ich auf glühenden Kohlen, darauf wartend, dass endlich die Bombe hochgeht.

    Es ist leichter, auf etwas zu reagieren, als selbst aktiv werden zu müssen. Besonders, wenn man keinen Plan hat, worum es eigentlich geht.

    Das Klopfen an der Tür reißt auch Katrina endgültig aus ihrem meditativen Zustand. Für eine Weile fand ich es ganz angenehm, ihr dabei zuzusehen, denn im Grunde sieht sie währenddessen aus, als würde sie tatsächlich friedlich schlafen. Allerdings weiß ich, dass sie sehr wohl wach ist – oder besser gesagt, wachsam. Ihr Geist kommt zwar etwas zur Ruhe, worum ich sie gerade beneide, aber der entspannte Anschein trügt. Sie wäre jede Sekunde bereit, sich beim kleinsten Geräusch zu verteidigen, weswegen ich bis eben noch stocksteif dalag, um sie nicht zu wecken.

    »Ja?«, rufe ich. Katrina setzt sich derweil auf, das Haar kaum zerzaust und nur eine schmale Falte vom Kopfkissen zieht sich über ihre Wange.

    Die Tür öffnet sich und Mum steht im Rahmen. Ihr Missfallen, Katrina in meinem Bett vorzufinden, zeichnet sich sofort auf ihrem Gesicht ab. Sie greift an das silberne Kreuz um ihren Hals, als würde sie ein stummes Stoßgebet sprechen.

    »Zieht euch an und kommt runter. Wir warten im Wohnzimmer auf euch«, ist alles, was sie sagt. Kurz und knapp, nur das Nötigste, bevor sie wieder geht. Für die angesetzte Krisenbesprechung ist es eigentlich zu früh, selbst für meine Familie.

    »Sie sah nicht glücklich aus«, bemerkt Katrina, die auf der Bettkante sitzt, um aufzustehen.

    Ich dagegen liege noch unter der Decke und reibe mir gähnend über das Gesicht. »Ignorieren wir es einfach«, ist alles, was mir dazu einfällt.

    Ich kann mich gerade nicht darum sorgen, was meine Mum von Katrina und mir hält. Wir haben wirklich andere Probleme.

    Passenderweise klingelt genau in dem Moment mein Wecker. Sechs Uhr. Darauf konditioniert, bei dem Geräusch sofort aufzustehen, steige ich aus dem Bett. Bei einem Blick aus dem Fenster sehe ich die Pfützen in der Auffahrt, deren Oberflächen unter den schweren Regentropfen zittern. Es ist also so ein Tag, daher entscheide ich mich für einen warmen dunkelgrünen Pullover, Jeans und Stiefel. Mit den Klamotten im Arm verlasse ich, wie so oft, das Zimmer, damit Katrina sich in Ruhe umziehen kann.

    Wenige Minuten später stößt sie zu mir. Sie hat eine der engen Jeans gewählt, die sie für ihre Verkleidung bei der Jägertagung gekauft hat. Der Schnitt betont ihren Hintern und ihre langen, schlanken Beine. An den Knien blitzt helle Haut durch die Risse und für obenrum wählt sie ein schwarzes Top mit tiefem Ausschnitt und darüber ein dünneres, langärmeliges Oberteil, dessen Kragen so weit ist, dass er an einer Schulter herunterhängt.

    Selbst jetzt, da mein Kopf voll von Fragezeichen ist, komme ich mal wieder nicht umhin, festzustellen, dass sie das schönste Mädchen ist, dem ich je begegnet bin. Ihre kalte Ausstrahlung wirkt nach wie vor wie ein Magnet auf mich. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, löst ihr Anblick ein tiefes Bedürfnis in mir aus, sie in meine Arme zu ziehen und nie wieder freizugeben.

    Es ist ein so urtümlicher Instinkt. Ich bin kein besitzergreifender Typ. Eigentlich bin ich eher die Sorte Kerl, die alles zu locker nimmt und keine ernsten Beziehungen pflegt.

    Aber mit Katrina?

    Ich will sie. So sehr, dass es mich jedes Mal zerreißt, wenn ich merke, wie sie sich noch immer gegen uns sperrt. Sie will es genauso sehr wie ich, das weiß ich, aber es gibt nach wie vor keine Lösung für unsere unterschiedlichen Lebenserwartungen.

    Ich zwinge mich, bei der Sache zu bleiben, und gehe mit ihr runter ins Erdgeschoss. Wir reden nicht darüber, was uns erwartet, und hoffen einfach das Beste.

    Mit wem ich jedoch nicht gerechnet habe – und Katrinas Ausdruck nach zu urteilen, sie noch viel weniger – ist Peter Cove. Peter, meine Eltern und die gesamte Smythe-Familie, einschließlich ihres Sohns Anthony, der nach dem Jahrmarkt heute eigentlich wieder am College sein müsste.

    Sie sitzen sich in unserem Wohnzimmer gegenüber, ganz manierlich, als wäre das hier nur irgendein Nachbarschaftstreffen, bei dem sich nicht alle besonders gut leiden können.

    »Was ist hier los?«, frage ich und bleibe mit Katrina in dem halbrunden Türbogen stehen, der das Wohnzimmer mit dem Eingangsbereich verbindet.

    Der große Raum ist äußerst spartanisch eingerichtet – zwei Sofas, ein nicht allzu stabiler Couchtisch, ein Fernseher. In der Ecke noch ein Kamin, der warmes Licht ausstrahlt, dazu Vorhänge. Seitdem Katrina mir gegenüber einmal festgestellt hat, wie lieblos unsere Einrichtung ist, fällt es mir nun ebenfalls auf. Alles schreit danach, dass wir eh nicht vorhaben, länger hierzubleiben.

    »Setzt euch«, fordert Dad uns auf und deutet auf zwei Klappstühle. Mum und er haben ebenfalls diese unbequemen Sitze gewählt, während Peter ein ganzes Sofa für sich hat und die Smythes das andere.

    Der Reihe nach schaue ich in die anwesenden Gesichter, als könnten sie mich stumm vor etwas warnen. Doch außer Lyn, die mitleidvoll den Mund verzieht, verrät niemand etwas.

    Ich lege die Hand auf Katrinas unteren Rücken und führe sie zu unseren Plätzen. Die Luft ist dick, was teils am Feuer im Kamin, teils aber auch an der unversöhnlichen Stimmung liegt, die eindeutig nicht die Smythes ausstrahlen. Earl und Beatrice könnten kaum friedlicher wirken, wohingegen Peter – wie ich jetzt erst bemerke – eine Hand auf der Schusswaffe ruhen hat, die unter seinem dunkelblauen Jackett in einem Holster steckt.

    Mum räuspert sich, als wir endlich sitzen, und betrachtet zunächst mich, dann Katrina. »Wir wissen, was los ist«, beginnt sie mit so sachlicher Stimme, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen. Das hier ist kein Familientreffen, so viel ist klar. Hier geht es ums Geschäft.

    »Katrinas Familie hat uns darüber aufgeklärt, was gestern auf diesem Jahrmarkt vorgefallen ist.« Mums blaue Augen durchbohren Katrina wie Dolche. »Sie hat uns von dem Traum erzählt.«

    Mir fällt ein, dass sie die Jäger über die Vorkommnisse in Olympia informiert hat. Das erklärt wohl, warum Peter hier ist.

    »Ihr habt gute Arbeit geleistet«, ergreift der nun selbst das Wort. »Aber ab diesem Punkt übernehmen wir.«

    Katrinas Blick wandert zu ihrer Familie rüber. »Was soll das heißen?«

    »Liebes«, beginnt ihre Mum und ihre Mimik sieht auf schöne Weise bekümmert aus. »Das hier ist keine Abenteuergeschichte, in der die Rettung der Welt auf euren Schultern lastet. Wir hätten euch viel früher ernst nehmen sollen. Es tut uns leid, dass wir die Lage so fatal unterschätzt haben.«

    »Deine Mutter hat recht«, stimmt Earl seiner Frau zu und hält dabei ihre Hand fest umschlossen. »Es tut uns leid, dass wir die Gefahr nicht wahrgenommen und stattdessen darauf vertraut haben, dass andere sich der Angelegenheit annehmen. Was sie auch tun, aber wir können nicht tatenlos herumsitzen, wenn du und Tate euch dadurch genötigt seht, allem allein entgegenzutreten.« Er wirft Lyn einen kurzen Blick zu, die eine Schnute zieht. »Oder fast allein«, ergänzt er mit einem warmen Lächeln.

    »Diese Angelegenheit betrifft nicht nur die Menschen. Sie betrifft auch uns und kann damit nicht allein den Jägern überlassen werden«, wendet Katrina eisern ein.

    »Dessen sind wir uns bewusst.« Peter lässt endlich seine Waffe los und beugt sich mit verschränkten Händen ein Stück vor, die Ellenbogen auf den Knien abgestützt. »Wir werden hierbei eng mit den …« Er hält inne und schaut kurz zu den Smythes hinüber. »Mit den Übernatürlichen zusammenarbeiten müssen, denn inzwischen verdoppeln und verdreifachen sich die Vorfälle in und um Olympia nahezu wöchentlich.«

    »Es gibt bald mehr Untote als Jäger, die zeitnah zur Unterstützung herkommen können«, erklärt Dad das eigentliche Problem. So ist es also zu diesem Treffen gekommen.

    Meine Leute können die Zombieapokalypse nicht allein händeln. Es gibt zwar eine ganze Menge Jäger, besonders weltweit, aber nicht allen ist es möglich, ihre laufenden Aufträge abzubrechen. Wir werden mit Sicherheit einen großen Teil der Westküste mobilisieren und auch die Mehrheit aus den anderen Ecken des Kontinentes, aber unsere Freunde in Übersee? Die stecken knietief in ihren eigenen Problemen.

    »Wir können nicht mit den Jägern zusammenarbeiten«, appelliert Katrina an ihre Eltern. Der flehende Ausdruck in ihren Augen verleiht ihren Worten überwältigenden Nachdruck. »Nicht alle sind wie Tate.« Sie zischt leise und sieht zu Peter. »Bei Lilith, nicht einmal ein Bruchteil von ihnen ist wie er. Sein Handlanger hat uns diese dummen Hardliner auf den Hals gehetzt.«

    »Katrina.« Peters Blick sucht ihren. »Ich war zugegeben nicht wirklich überrascht, als ich erfahren habe, was du bist. Mir war die ganze Zeit klar, dass etwas an dir nicht menschlich ist, auch wenn dein Temperament und dein Ehrgeiz durchaus auf eine vielversprechende Jägerin hingedeutet haben. Als mir Wallace jedoch erzählt hat, was nach eurem Barbesuch passiert ist, war ich mir sicher, dass mein Bauchgefühl richtiglag.«

    »Ich hoffe, Sie haben ihn für das, was er uns antun wollte, rausgeworfen«, raunt Katrina mit angespanntem Kiefer.

    »Er hat ein Disziplinarverfahren bekommen und ist freiwillig in den Innendienst gewechselt. Um ihn musst du dir keine Sorgen mehr machen«, fährt Peter fort. Es muss tatsächlich ziemlich gekracht haben, wenn er seiner rechten Hand den Rücken gekehrt hat, doch genau davor hatte ich Wally gewarnt. Seine Kameraden aufeinanderzuhetzen, bricht eine unserer obersten Regeln. Er kann von Glück reden, dass ihm nur öde Büroarbeit aufgebrummt wurde. »Aber um ihn geht es hier nicht. Egal wie viel Ehrgeiz in dir und Tate steckt – ihr könnt diesen Kampf nicht ohne Hilfe bewältigen, genauso wenig wie wir. Bald schon wird es unmöglich sein, zu vertuschen, was in Olympia geschieht, und wir können das Schlimmste nicht ohne Unterstützung aufhalten.«

    »Sie haben Angst«, bemerke ich und fange mir ein ermahnendes »Tate!« von Mum ein.

    Ich ignoriere es. Sosehr ich sie liebe, in dieser Runde bin ich genauso wenig ein Kind wie Katrina. Wir sind erwachsen, und im Gegensatz zu den anderen haben wir die Gefahr erkannt, die – zunächst im Schatten – auf uns gelauert hat.

    »Wir alle sind beunruhigt«, stimmt Earl Smythe mir in diplomatischem Tonfall zu. »Mr Cove und deine Eltern wollen die Menschen beschützen und wir wollen unsereins schützen. Sobald die Sterblichen bemerken, dass es Untote gibt, die ihre Alten und Jungen, ihre Ehefrauen und besten Freunde, ihre Kollegen und ihre Nachbarn töten und verwandeln, werden sie sich fragen, was dort draußen sonst noch existiert. Katrinas Einwand war diesbezüglich nicht unberechtigt, auch wenn wir das zu spät eingesehen haben.«

    »Um den Status quo zu wahren«, ergreift Mum das Wort, »werden wir einen temporären Friedenspakt schließen.«

    »Und gemeinsam werden wir fröhlich Untote jagen?«, wirft Katrina zynisch ein. Ich nehme ihre Hand in meine, um sie zu beruhigen, ähnlich wie Earl es mit Beatrice tut. Mum bemerkt die Geste und kneift die Augen zusammen.

    »Wir töten, um jene zu beschützen, die sich selbst nicht schützen können«, zitiert Mum den Schwur, der in uns Jägern so tief verwurzelt ist, dass er uns bis ins Nachleben verfolgen wird.

    »Und wenn man dabei das verpönte Anhängsel des Ziehsohnes erwischt«, faucht Katrina und schnalzt mit der Zunge, »dann war das eben ein blöder Unfall im Eifer des Gefechtes.«

    »Hier geht es nicht um dich«, fährt Mum sie an. »Oder um eure Beziehung, so widernatürlich die auch sein mag. Hier geht es darum, die Welt zu retten.«

    »Und wenn sie nicht zu retten ist?« Katrina hat sich auf ihrem Stuhl aufgerichtet. Sie hält meine Hand fest umschlossen. »Ich meine, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass eine Zusammenarbeit zwischen Jägern und Übernatürlichen nicht völlig aus dem Ruder läuft? Vor allem, wenn wir uns gemeinsam gegen andere Übernatürliche wenden. Mag ja sein, dass nicht alle gleich sind, aber beide Seiten haben mehr als genug Vertreter, die die andere nicht sonderlich leiden können.«

    »Das werden wir herausfinden.« Beatrices sanfte Stimme wirkt so befremdlich im Kontrast zu der aufgebrachten Atmosphäre im Raum. »Aber wir vertrauen darauf, dass sowohl Tates Familie als auch die Jägerschaft sich an ihre Versprechen halten werden. Dass ihr Wort einen Wert hat und nicht nur eine leere Hülle ist.«

    »Das ist ein großes Risiko«, murmelt Katrina, die sich wieder gegen die Stuhllehne sinken lässt.

    Earl Smythe lächelt verschwörerisch. »Man wird nicht so alt wie wir, wenn man nicht ab und an mal etwas riskiert. Wichtig ist nur, dass ihr euch jetzt nicht mehr darum kümmern müsst. Ab sofort liegt das Problem auf unserem Tisch.«
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    Einmal mehr stößt die Betonung, dass wir uns zurücklehnen und Däumchen drehen können, bei uns auf Unmut. Wir sind inzwischen so in die Geschehnisse involviert, dass es unmöglich erscheint, uns nun einfach rauszuhalten. Immerhin sind sich unsere Eltern schon einmal darin einig, dass wir nicht die Schule schwänzen sollten. Nicht, weil Algebra so wichtig im Kampf gegen Untote ist, sondern um keinen Verdacht zu wecken. Unsere Familien gehen davon aus, dass Warner Späher in New Arcadia hat, die jede noch so kleine Veränderung für ihn auskundschaften sollen.

    »Wir haben vergessen, deine Eltern nach Warner zu fragen«, bemerkt Katrina, als wir mit Lyn und Anthony in der Cafeteria sitzen und zu Mittag essen. Letzterer hat sich einfach spontan selbst eingeladen und zieht als ehemaliger Starsportler der New Arcadia High einige Blicke auf sich. Zwar bin ich mir nicht sicher, ob er streng gesehen überhaupt hier sein dürfte, aber da das Schulpersonal sich reihenweise erfreut zeigt, ihn wiederzusehen, scheint es da keine Probleme zu geben. Während Lyn und ich uns über Linsenbolognese hermachen, inhaliert Anthony bereits das vierte Schinkensandwich und Katrina schlürft, zurückgelehnt auf ihrem Stuhl, einen ihrer Smoothies.

    »Heute früh wäre kein guter Moment dafür gewesen. Zu viel Anspannung.«

    »Was wollt ihr sie denn fragen?«, erkundigt sich Anthony mit halb vollem Mund.

    Ich schiebe die Spaghetti auf meinem Teller hin und her und überlege, wie ich das möglichst kurz zusammenfassen kann. »Dieser Warner scheint irgendwie auf einem Rachefeldzug zu sein. Besonders gegen meine Familie oder gegen die Jägergemeinschaft.«

    »Und wa…« Lyn bricht ab, schüttelt den Kopf und trinkt einen Schluck von ihrer Cola. »Schon klar, ihr wisst nicht, warum.«

    Katrina schwenkt ihren schwarzen Becher und beobachtet unsere vorbeilaufenden Mitschüler. »Wir müssen herausfinden, welches Motiv er hat.«

    »Vielleicht sollte ich noch eine Weile bleiben«, schlägt Anthony vor.

    Katrina verzieht den Mund. »Was ist mit dem College?«

    »Das kriege ich schon hin.« Anthony grinst. Für einen Smythe ist er immer erstaunlich lebensfroh und optimistisch. Nicht, dass Lyn kein Sonnenschein wäre, aber sie hat wie Katrina eine zutiefst morbide Veranlagung. Anthony wirkt hingegen echt normal, abgesehen davon, dass er noch mehr isst als ich.

    »Mum und Dad wollen sowieso nicht, dass wir irgendwas unternehmen«, gibt Lyn deprimiert zu bedenken. Nachdem ihre Fähigkeiten endlich wieder zurückgekehrt sind, hat es sie besonders getroffen, dass die Erwachsenen uns nicht mehr dabeihaben wollen.

    »Das ist mir egal.« Katrina schlürft den letzten Rest aus ihrem Becher und stellt ihn dann auf dem Tisch vor uns ab. »Ich liebe sie, das wisst ihr, aber sie haben uns zu lange nicht geglaubt. Jetzt stecken wir knietief drin in der Sache, und ich werde das Gefühl nicht los, dass am Ende alle mitdenken müssen, um das Schlimmste abzuwenden.«

    Anthony hebt schmunzelnd eine Braue. »Weise gesprochen, Schwesterchen.«

    »Tja, nicht jeder von uns muss erst ans College gehen, um eine gewisse Reife zu erlangen.«

    »Stimmt. Manche von uns werden wohl schon als alte Großmutter geboren.«

    Lyn und ich lachen, während Katrina die Augen verdreht, aber auch lächelt. Ihre Beziehung zu Lyn schien mir bisher immer tiefer zu gehen als die zu ihrem Bruder, aber das trügt. Alle drei sind zusammen aufgewachsen und wie es aussieht, hat Anthonys Auszug nichts an ihrer Zuneigung und Dynamik geändert. Er ist nur eben oft nicht da, deswegen fällt es nicht so sehr auf.

    Wir bringen einen weiteren langweiligen Schultag hinter uns, und daheim erwartet Katrina und mich etwas, wovor es mir die letzten Stunden schon gegraut hat – Mum. Und zwar ohne Dad.

    »Katrina«, begrüßt Mum uns kühl, »lässt du meinen Sohn und mich bitte allein?«

    Allein lassen kann in Bezug auf Katrina und mich nur bedeuten, dass sie in den Nebenraum gehen soll, was sie jedoch nicht davon abhält, dem Gespräch zu lauschen, das gleich folgen wird.

    »Alles, was du mir sagen willst, kannst du auch in ihrer Anwesenheit sagen«, bemerke ich und lasse mich abwartend auf der Armlehne der Couch nieder, auf der heute früh die Smythes gesessen haben. Ich hasse diese angespannte Stimmung zwischen Mum und mir, aber vielleicht war das unvermeidlich. Irgendwann ist immer der Zeitpunkt gekommen, an dem man nicht mehr mit allem übereinstimmt, was die Eltern zu sagen haben.

    »Sehr romantisch, Tate, aber ich bestehe dennoch darauf, allein mit dir zu sprechen.«

    Die Anweisung ist so eindeutig, dass Katrina nur mit der Schulter zuckt und ins Esszimmer geht, das durch eine Doppeltür mit Buntglasfenster vom Wohnzimmer getrennt ist.

    Mum setzt sich auf das andere Sofa und zum ersten Mal seit Langem erkenne ich wieder meine Mutter in ihren Augen. Sorgen, Müdigkeit und Zuneigung zeichnen sich in dem klaren Blauton ab.

    »Was ist das zwischen euch?«, kommt sie direkt zur Sache.

    Ich hole tief Luft und wappne mich für eine Diskussion, bei der definitiv ich derjenige sein muss, der die Ruhe bewahrt. Dennoch kann ich ihr diese Frage nicht beantworten. Wir sind nichts und gleichzeitig alles, aber das würde sie nicht verstehen. Manchmal denke ich, dass nicht einmal Katrina und ich es wirklich verstehen.

    »Liebst du sie?«

    »Ich mag sie«, gebe ich zu, denn nicht meine Mum soll als Erste hören, dass ich mich verliebt habe, sondern Katrina. Und sie hat eindeutig klargemacht, dass jetzt noch nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist.

    Mum schüttelt den Kopf. »Sie ist tot, Tate. Sie ist nur eine wandelnde Leiche, deren verzaubertes Gehirn sie weiter am Laufen hält.«

    »Sagst du dasselbe auch über Isabelle?«

    »Natürlich.« Die Ehrlichkeit in dieser Aussage trifft mich wie ein Donnerschlag. Mir war bewusst, dass sich für Mum etwas verändert hat – wie könnte es das auch nicht? –, aber ich ging bisher davon aus, dass sie Isabelle trotzdem weiterhin liebt, egal was sie nun ist.

    »Ich werde alles dafür tun, dass sie ein gutes, sicheres Leben führen kann«, ergänzt sie, als hätte sie mir angesehen, wie sehr mich ihre Worte getroffen haben. »Sie ist immerhin meine Tochter. Aber du kannst doch nicht ernsthaft in Betracht ziehen, als Mensch – und als Jäger – einen Zombie zu lieben.«

    Seit ich Gefühle für Katrina entwickelt habe, fürchte ich mich davor, dass jemand mit diesem Argument kommt. Dass es seltsam ist, eine Untote zu mögen. Dass etwas mit mir nicht stimmen kann.

    »Katrina ist keine Leiche, Mum. Sie ist ein lebendiges Wesen, nur eben anders. Sie spricht, sie läuft, sie isst, sie ist zu Menschlichkeit fähig. Hast du eine Ahnung, wie gut sie sich um Isabelle kümmert? Wie sehr sie ihre Familie liebt?« Ich seufze frustriert und ringe um Fassung. »Tote machen all das nicht. Tote liegen unter der Erde und verrotten, aber Katrina tut weder das eine noch das andere. Sie ist ein lebendiges, fühlendes Wesen, genau wie du und ich.«

    »Okay. Aber wie stellt ihr euch eure Zukunft vor? Du bist Jäger. Sie ist vermutlich annähernd unsterblich?«

    Es sind die gleichen Argumente, die auch Katrina gegen unsere Beziehung vorbringt – und noch immer weiß ich keine Antwort darauf. Ich kann nur ratlos den Mund verziehen und »Wir werden einen Weg finden« sagen, denn genau das habe ich vor.

    Wir werden es möglich machen.

    Irgendwie. Solange wir die Zeit auf unserer Seite haben und die Zombieapokalypse noch abgewendet werden kann.

    »Tate, du verrennst dich da in etwas.« In ihrem Blick liegt so viel Kummer, dass ich sie am liebsten in den Arm nehmen möchte, um ihr zu versichern, dass ich auf mich aufpassen kann. Aber so sind wir Walkers nicht. »Das ist widernatürlich.«

    »Wer hat denn definiert, was natürlich ist und was nicht?«

    »Das kann einfach nicht normal sein!«, hält sie aufgebracht dagegen.

    Einmal mehr hole ich tief Luft. »Aber Kindern bereits in jungen Jahren beizubringen, wie man Übernatürliche möglichst effektiv tötet … das ist in deinen Augen normal, ja?«

    »Das sind Werkzeuge zum Überleben. Es ist ein Handwerk.«

    »Es ist die reinste Sekte, Mum. Ich lebe und sterbe für unseren Kodex, genau wie du, aber mittlerweile sehe ich, wie fanatisch unsere Vereinigung ist.«

    »Tate.« Sie spricht meinen Namen bedrohlich aus, die Hand an ihr Kreuz gelegt. Das Kreuz, das einst meiner biologischen Mutter gehörte. »Ich erlaube dir nicht, so über die Menschen zu reden, die dir einen Sinn im Leben gegeben haben, als du selbst keinen finden konntest.«

    »Mum, ich liebe meinen Job – und ich liebe euch. Aber genauso wenig, wie du möchtest, dass ich dir die schlechten Seiten unserer Arbeit aufzeige, will ich, dass du über das Mädchen herziehst, das mir wichtig ist. Du musst sie nicht mögen. Du musst sie nicht einmal akzeptieren, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass es Katrina egal ist, was du von ihr hältst, aber bitte respektiere die Entscheidung, die ich für mich getroffen habe. Vertrau mir, dass ich weiß, worauf ich mich einlasse.«

    Ich erkenne die Widersprüche, die sich hinter Mums Stirn abspielen. Sie will mich beschützen und gleichzeitig vermutlich am liebsten rauswerfen, weil ich gegen alles verstoße, woran sie glaubt.

    »Bitte vertraue mir«, wiederhole ich einmal mehr mit Nachdruck und da entspannen sich ihre Gesichtszüge endlich ein bisschen.

    »Du bist alt genug. Ich werde dir nicht vorschreiben, wen du lieben sollst und wen nicht. Aber ich habe dich gewarnt. Der Umgang mit einer wie ihr wird kein gutes Ende nehmen.«

    Ich kann darauf wenig erwidern und nicke daher nur. Ich habe alles gesagt, was es zu sagen gibt. Für Mum scheint das Gespräch damit ebenfalls erledigt zu sein. Sie steht auf, reibt die Hände aneinander und will ohne ein weiteres Wort gehen, doch da fällt mir wieder ein, warum ich eigentlich mit ihr reden muss.

    »Eine Sache noch«, halte ich sie im Durchgang zum Eingangsbereich auf. Sie dreht sich zu mir um und ihre Fassade ist wieder ganz die alte – die der Jägerin. »Warner … kennt ihr den zufällig?«

    Sie brummt leise, mustert mich und sagt zunächst nichts. Ich kenne dieses Verhalten. In meiner Kindheit, vor allem aber meiner frühen Jugend, als sie mir noch Dinge verschwiegen haben, für die sie mich nicht alt oder reif genug hielten, hat Mum sich genauso benommen. Es ist ihr Ich wäge ab, ob er die Wahrheit verkraften kann-Ausdruck.

    Sie kommt wieder zurück, stützt sich dieses Mal allerdings mit den Händen auf der Rückenlehne des Sofas ab, auf dem ich sitze.

    »Es ist schon einige Jahre her«, setzt sie an, die Stirn in leichte Falten gelegt. »Wir hatten den Auftrag, einen Jungen zu jagen.

    Angeblich hatte er seine Zieheltern erstarren lassen und sie anschließend getötet.«

    »Warner ist nicht bei seinen biologischen Eltern aufgewachsen?« Das könnte erklären, warum heute niemand weiß, ob er überhaupt noch eine Familie besitzt.

    »Nein. Warum, weiß ich allerdings nicht. Mit ungefähr vier Jahren kam er jedenfalls zu diesen Leuten, die wirklich schreckliche Menschen waren. Dass er sie umgebracht hat, kann selbst ich ihm nicht verübeln. Sie hatten wohl Angst vor ihm und haben ihn im Keller eingesperrt wie ein wildes Tier.«

    Mein Magen verkrampft sich.

    »Wir wurden beauftragt, ihn einzufangen, weil seine Andersartigkeit für Aufsehen gesorgt hat.«

    »Er war auf der Flucht?«

    »Ja, aber aufgrund seiner Fähigkeiten war es nicht schwer, ihm zu folgen. Jeder, der ihm in die Augen sieht, erstarrt zur Salzsäule. Er hat quasi eine Spur hinter sich hergezogen. Als ich gehört habe, was dir bei den Smythes passiert ist, musste ich sofort an diesen Jungen denken, aber ich konnte nicht ahnen, dass er es wirklich ist. Das Kind damals hatte keinen Namen, doch das Alter, das Aussehen … es passt alles.«

    »Als ihr ihn gefunden habt – was habt ihr mit ihm gemacht?«

    »Angesichts dessen, was jetzt passiert, hätten wir ihn töten sollen.« Mums Stimme bricht und sie schließt die Augen. »Damals konnten wir aber keinen Vierjährigen töten, der sich nur selbst retten wollte.«

    Es ist das erste Mal, dass meine Mum klingt, als besäße sie gegenüber Übernatürlichen ein Gewissen. Normalerweise ist sie eine der Hardlinerinnen. Für sie ist unser Schwur unverrückbar, und in Warners Fall wäre es laut unserer Regeln das einzig Richtige gewesen, ihn außer Gefecht zu setzen, egal wie alt er zu diesem Zeitpunkt war.

    »Wir haben Warner an Kollegen von uns übergeben, die hohe Posten in Sicherheitsbehörden besetzen. Sie sollten ihn irgendwo hinbringen, wo er niemandem mehr schaden konnte.«

    »In die Einöde, wo er keiner Menschenseele begegnet.«

    »Ganz genau. Danach haben wir ihn nie wiedergesehen.«

    Die Spur von Warners Leben verliert sich also ab seinem vierten Lebensjahr, aber eines kann ich mit Sicherheit sagen: Er ist nicht für immer in seinem Exil geblieben und obwohl meine Eltern sich als ungewöhnlich gnädig erwiesen haben, sinnt er nun auf Rache.

    »Wir vermuten, dass er sich rächen will«, erkläre ich ihr und lasse dabei bewusst Katrinas Namen außen vor.

    Mum runzelt die Stirn. »Weil er von Katrina verlangt hat, unsere Familie umzubringen?«

    »Ja. Er hat etwas davon gesagt, dass er eine alte Rechnung zu begleichen hat. Entweder er spielt ein makabres Spiel oder er trägt euch – oder eben uns – etwas nach.«

    »Ich kenne diesen Jungen zwar nicht sonderlich gut, aber beides ist möglich, ja. Wobei es dann verwunderlich ist, wieso er nicht einfach zuschlägt. Das alles scheint mir ein bisschen zu viel Aufwand, wenn er es nur auf uns abgesehen hat.« Mum legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt sie. »Aber egal wie – das ist jetzt eine Familienangelegenheit. Und damit meine ich nicht nur uns. Peter trommelt so viele unserer Kameraden zusammen, wie es nur geht, und dann beenden wir, was dein Dad und ich vor Jahren versäumt haben.«

    Kurz gesagt: Wir werden Warner töten.

    Und dass sie dabei mit keinem Wort die Kollaboration mit den Übernatürlichen erwähnt, hilft nicht unbedingt, meinen Magen zu entspannen. Ganz im Gegenteil.

    Womöglich hat Katrina mit ihren Bedenken recht, und bei der Vorstellung, dass eine Seite die andere im Kampf verraten könnte, frisst sich mir jetzt schon ein Loch ins Herz.
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    »Du bist nicht bei der Sache«, mahnt Katrina mich, als ich mit dem Rücken auf der Matte lande und der Knall durch das Kellergewölbe von Smythe Manor hallt. Die Luft wird aus meiner Lunge gedrückt und ich huste.

    »Ich bin total bei der Sache«, keuche ich.

    Katrina, die sich breitbeinig über mich stellt, funkelt mich wütend an. »Es wäre gerade ein Leichtes, dich zu töten.«

    »Schon, aber es würde dein kleines Herz brechen.«

    »Meines vielleicht, andere sind da jedoch weniger befangen.«

    Von wegen befangen. Die letzten zwanzig Minuten hat sie mir nach Strich und Faden den Hintern versohlt. Die blauen Flecken werde ich noch bis zum Collegeabschluss mit mir rumtragen – falls Katrina mich bis dahin am Leben lässt.

    Ich mustere sie von unten herauf. Sie trägt eine enge schwarze Sporthose, die länger ist als die meisten anderen Kleidungsstücke in ihrem Schrank, und ein gleichfarbiges Top über einem Sport-BH. Ihre dunklen Haare hat sie zu einem hohen Zopf zusammengebunden, der ihr bei jeder größeren Bewegung ins Gesicht peitscht. Hätte ich auch nur eine Sekunde geglaubt, sie könnte behutsamer mit mir umgehen, weil sie nach dem Unfall Angst hat, mich ernsthaft zu verletzen, wäre ich nun eines Besseren belehrt worden.

    Eigentlich geht sie sogar noch härter mit mir um als vorher, womit ich allerdings gerechnet habe.

    »Du musst auf deine Verteidigung achten. Du neigst dazu, immer die gleichen Bewegungen zu machen, vor allem wenn du abgelenkt bist.«

    Sie streckt mir die Hand entgegen und ich ergreife sie. Mit Leichtigkeit zieht sie mich hoch, sodass ich nur wenige Zentimeter vor ihr zum Stehen komme. Während ich durchgeschwitzt bin, schimmert ihre Haut nicht einmal vor Anstrengung.

    »Ich wollte nur sehen, ob du deine Gegner auch gut genug im Auge behältst«, gebe ich nicht ganz ernst gemeint vor und wende mich ab, um zu der kleinen Waffensammlung zu gehen, die zu Trainingszwecken an einer Wand aufgehängt ist.

    Dass die Smythes im Keller nicht nur ein Bestattungsunternehmen führen und ein Reiseportal verstecken, sondern auch einen ordentlich ausgestatteten Fitnessraum besitzen, ist ungeheuer praktisch. Der Trainingsbereich bietet so ziemlich alles, was das Sportlerherz begehrt. Laufbänder, Hantelbank, Beinpresse, Fahrräder, aber auch ausgelegte Matten für Nahkämpfe, diverse Waffen wie Holzschwerter und Stöcke, Wurfsterne, einen Boxsack und vieles mehr.

    Vermutlich sähe es bei uns daheim genauso aus, wenn meine Eltern sich dazu entschließen könnten, in New Arcadia zu bleiben.

    Was niemals passieren wird. Eher lernen Schweine fliegen, aber die Frage, die ich mir immer wieder stelle, ist, ob ich ebenfalls gehen muss. Seit der Tagung, besonders allerdings nach dem Gespräch mit meiner Mum, bin ich mir nicht mehr sicher, ob die Jägergemeinschaft der Ort ist, an dem ich sein will. An den ich gehöre.

    Ich wähle die Stäbe, die aus festem Holz gemacht sind und mächtig wehtun, wenn sie einen treffen. Einen behalte ich, den anderen werfe ich Katrina zu, die ihn mit Leichtigkeit fängt.

    »Willst du mir verraten, was dich so beschäftigt?«, fragt sie, als wir uns einander gegenüber in Position stellen. Ihr Blick ist entschlossen, meiner ist … geistig nicht so richtig anwesend, fürchte ich.

    »Ich denke über alles nach.« Ich mache einen Schritt vor, um mich erst einmal aufzuwärmen. Nach den vorherigen Übungen schmerzt mein Körper nun bei jeder noch so kleinen Bewegung, aber es tut gut, Dampf abzulassen, selbst wenn ich mich danach wie achtzig fühle.

    »Wir wollten doch nicht über alles nachdenken.« Katrina nutzt meine fehlende Konzentration und prescht vor. Mit dem Holzstock hält sie auf meinen Handrücken zu, und in letzter Sekunde schaffe ich es, zur Seite auszuweichen. »Nur über die essenziellen Dinge.«

    »Ja, ja«, erwidere ich atemlos und pariere einen zweiten Angriff, bei dem unsere Stäbe laut knallend aufeinandertreffen. »Aber allmählich häufen sich die Dinge, die wir verdrängen müssen. Realitätsflucht hin oder her.«

    »Dann erzähl mir, was dich besonders ablenkt. Wenn es raus ist, bist du vielleicht mehr bei der Sache.«

    Katrina täuscht einen weiteren Angriff vor, auf den ich gnadenlos hereinfalle, und zielt auf meine Seite. Das Holz trifft mich knapp unterhalb der Rippen. Der Schmerz ist stechend und lässt mich mehrere Schritte zurückweichen, ehe ich meinen Stab wütend in die nächstbeste Ecke pfeffere. Sofort mischt sich Reue unter das Ziehen in meinem Oberkörper. Normalerweise gehe ich mit dem Eigentum anderer sorgsamer um.

    »Tate.« Katrinas Stimme dringt nun deutlich vorsichtiger durch den dicken Nebel, der in meinem Kopf aufgezogen ist. »Sprich mit mir.«

    »Es ist nicht nur eine Sache. Ich meine, allein schon, dass wir nur den groben Plan kennen, macht mich fertig. Wir sollten nicht wie kleine Kinder behandelt werden, wenn es auch um unsere Leben geht.«

    Damit renne ich bei Katrina anscheinend offene Türen ein, denn sie verzieht den Mund und nickt missmutig. Wir wissen erst seit wenigen Stunden, was in etwa geplant ist. Das Vorhaben beinhaltet einen stadtweiten Schlafzauber, um die Bewohner zu schützen, während wir so tun, als würde der Ball weiterhin stattfinden, um Warner in eine Falle zu locken.

    Klingt recht überschaubar, aber weil niemand es für nötig hält, uns mit weiteren Details zu füttern, werde ich das verdammte Gefühl nicht los, dass der Plan zu einfach gestrickt ist. Dass er niemals funktionieren kann. Und sobald wir nachfragen, sagt man uns nur, dass wir uns keine Gedanken darum machen sollen.

    Aber das tun wir nun einmal. Das tun wir seit Wochen und jetzt ausgeschlossen zu werden, ist frustrierend.

    Alles ist frustrierend.

    »Ich verstehe nicht, wieso das Leben momentan so kompliziert sein muss.« Kraftlos lasse ich mich gegen das rohe Mauerwerk hinter mir sacken. Der Boden unter mir ist eiskalt, aber mein erhitzter Körper empfängt die Kühle dankbar, während alles aus mir herausbricht. »Das mit den Untoten. Mit Warner. Mit uns. Vor Kurzem noch hieß es einfach: Tate, fahr nach Utah und jag dort einen Gestaltwandler, der sein Unwesen treibt.« Ich schiebe mir die Haare aus der schweißnassen Stirn und winkle die Beine an. Katrina geht vor mir in die Hocke. »Und warum müssen alle – außer deiner Familie natürlich – so ein Ding daraus machen, dass wir einander mögen? Als hätten wir nicht schon genug Ärger.«

    »Ich würde jetzt zu gern sagen, dass du nur durchhalten musst und sich alles bald wieder legen wird, aber das kann ich dir nicht versprechen. Ich weiß nicht, ob wir Warner überleben oder jemals eine Lösung für uns finden. Vielleicht löst sich auch morgen der Seelenfluch auf, und es stellt sich wirklich heraus, dass wir nur unter einem missratenen Zauber stehen.«

    Die Szenarien, die sie mit ihren Worten malt, muntern mich absolut nicht auf, aber ich bin dankbar für ihre ungeschönte Ehrlichkeit. Ich brauche niemanden, der mir eine goldene Zukunft mit Happy End verspricht. Auf so was war mein Leben nie ausgerichtet.

    Was mir hingegen hilft, ist das tiefe Verständnis für das Chaos in meinem Kopf, das Katrina mir dadurch zeigt. Dass sie weiß, wie ich mich fühle.

    »Es kann auch alles gut gehen«, setzt sie ihre Rede fort. »Der Plan geht auf, egal wie simpel er erscheint. Wir besiegen Warner und halten seine Armee auf. Die Jäger und die Übernatürlichen finden Freude an ihrem Friedenspakt und weiten ihn aus, und du und ich suchen einen Weg, als Mensch und Untote ein ziemlich gutes Leben zu führen, das so lange wie möglich anhält.«

    Ich merke, wie meine Mundwinkel sich leicht heben. »Klingt nach einem hübschen Märchen. Du hast also noch Hoffnung?«

    Sie lächelt, aber es sieht nicht fröhlich oder optimistisch aus. Vielmehr wirkt es traurig auf mich, als würde sie selbst nicht an diesen Ausgang glauben. »Manchmal braucht man eine schöne Illusion, die einen über den ganzen Mist hinwegtröstet.«

    Ich brumme zustimmend und strecke meine schmerzenden Beine wieder aus. »Nicht mal mehr eine Woche«, flüstere ich, die Augen geschlossen und einfach nur ihre Präsenz wahrnehmend.

    »Hast du Angst?«

    »Meistens nicht.« Ich schmunzle unfreiwillig. »Zumindest nicht um mich, aber seitdem du in meinem Leben bist, ziemlich oft um dich.«

    Für einen kurzen Moment, der sich wie Kaugummi anfühlt, schweigt sie. »Ich glaube, irgendetwas wird passieren, und nicht zu wissen, was es ist, macht mich wahnsinnig.«

    »Weil wir nichts tun können, außer abzuwarten?«

    »Ja. Und du weißt, wie ich und meine Geduld zueinander stehen.«

    »Oh ja.« Ich fahre mir durch das schweißnasse Haar und massiere mir die prickelnde Kopfhaut. »Bleibt es trotz allem bei unserer Verabredung?«

    »Für was?«

    Ich öffne wieder die Augen und mustere sie skeptisch. Sie wird doch wohl nicht kneifen. Nicht jetzt. Nicht, wenn es das Einzige ist, worauf ich mich noch freuen kann. »Für den Ball.«

    »Ach das.« Sie lächelt schmal, und da wird mir klar, dass sie mich gerade reingelegt hat. »Natürlich. Auch wenn es mir komisch vorkommt, in dieser Situation ein Kleid kaufen zu gehen, aber es ist ja nicht so, als könnte ich außer Schule und Training sonderlich viel machen, um mich auf Samstag vorzubereiten.«

    »Geht mir ähnlich.«

    »Das bedeutet, du wirst Stunden damit verbringen, auf mich zu warten, während Lyn mich durch jede Boutique zerrt, die es in und um New Arcadia gibt.«

    »Wir sollten uns besser auf in beschränken. Wer weiß, was um New Arcadia auf uns lauert.«

    »Du willst nur nicht durch die Gegend geschleppt werden.«

    »Du auch nicht.«

    »Punkt für dich.«

    Wir necken uns noch eine Weile gegenseitig, bis meine Laune sich bessert und ich nicht mehr das Gefühl habe, dass alles über uns zusammenbricht. Irgendwann taucht ihre Mum auf, ruft uns zum Abendessen, und dann finde ich mich in jener Familienidylle wieder, die ich erst durch die Smythes kennengelernt habe. Alle an einem Tisch, selbst Anthony, der ein nahezu rohes Steak zwischen zwei Brötchenhälften vertilgt, ist tatsächlich geblieben, um seinen Teil zum bevorstehenden Kampf beizutragen.

    Früher, wenn ich Serien und Filme geschaut habe, in denen es darum ging, eine Apokalypse abzuwenden, habe ich mich immer gefragt, wie die Figuren die Zeit bis zum Tag X wohl verbringen. Ob sie sich das Schlimmste ausmalen und in innere Panik verfallen? Ob sie sich von ihren Liebsten verabschieden? Oder noch einmal richtig einen draufmachen?

    Ich kann nicht sagen, ob das, was uns erwartet, einem derartigen apokalyptischen Szenario nahekommt. Vielleicht sind wir die Einzigen, die zwischen dem Untergang der Menschheit und ihrer Rettung stehen, vielleicht auch nicht.

    An diesem Abend jedoch ist nichts davon zu spüren. Die Smythes berichten einander von ihren Tagen, Lyn, Katrina und Anthony ziehen sich untereinander auf und Earl und Beatrice werfen sich verliebte Blicke zu. Sollten sie sich vor dem fürchten, was kommt, merkt man es ihnen nicht an.

    Womöglich, weil sie nicht diejenigen sind, die den größten Schaden davontragen werden.

    Womöglich, weil sie einfach nur Vertrauen darin haben, dass alles gut wird.

    Oder weil sie wissen, dass jeder Tag mit ein bisschen Normalität am Ende das ist, was es braucht, um den herunterzählenden Countdown im Hinterkopf für ein paar Stunden zu vergessen.

    Denn was wir uns wirklich nicht leisten können, ist, durchzudrehen.
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    Ich dachte, es war ein Scherz, dass Katrina und Lyn mich zu jedem Kleiderladen der Stadt schleppen würden, aber zwei Tage nach unserem Gespräch im Trainingsraum setzen sie dieses Szenario in die Tat um.

    Katrina, die zunehmend geistesabwesend wirkt, probiert mehrere Kleider an, während ich mich in sicherer Entfernung – um nicht zu sehen, wofür sie sich final entscheidet –, in Sessel und auf Stühle lümmle, den Blick auf mein Handy gerichtet. Inzwischen sauge ich alle Nachrichten auf, die ich finden kann, und obwohl wir fest damit gerechnet haben, dass die Vermisstenfälle zunehmen würden, passiert nichts dergleichen. Zwar schreiben die Onlineblätter weiterhin darüber, aber es gibt keine neuen Opfer, was mich zu der Frage nach dem Warum führt – schon wieder.

    Ich habe das Gefühl, als würde ich nur noch Motive hinterfragen.

    Warum tut Warner, was er da tut? Ist es wirklich nur wegen meiner Eltern? Hatte ihr Handeln vor all den Jahren so schlimme Folgen, dass er sie nun tot sehen will? Und warum hört er plötzlich mit allem auf, obwohl er gerade jetzt eine Armee sehr gut gebrauchen kann?

    Diese ständige Suche nach Gründen nervt. Ich kann den Ball am Samstag kaum noch erwarten. Ich wünschte nur, meine Ungeduld läge an der Verabredung mit Katrina. Egal was sie tragen wird, sie wird wunderschön darin aussehen. Es ist nur schade, dass wir nicht lange genug etwas davon haben werden.

    Nachdem wir den halben Tag mit der Kleidersuche verbracht haben, ziehen Katrina und Lyn sich in die Orangerie zu ihrer Mutter zurück und ich mich an die räumlich angrenzende Bibliothek, um die Frauen unter sich zu lassen. Mein Kopf schmerzt nach der ganzen Grübelei und dem Herumlaufen und dem Warten, sodass ich froh über etwas Ruhe bin. Ich mag Lyn, und Katrina noch viel mehr, aber die Ungewissheit zehrt an mir.

    In der Bibliothek der Smythes bin ich jedoch nicht so allein wie erhofft. Anthony sitzt am großen Mahagonischreibtisch und überträgt Notizen aus einem Buch in sein Tablet. Als ich den Raum betrete, schaut er nicht auf.

    »Was gibt’s?«, fragt er, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen.

    »Nichts. Ich suche nur nach einem Ort, an dem es mal etwas ruhiger zugeht.« Ich lasse mich in einen weichen Ohrensessel fallen, die Beine über die Lehne gelegt. »Störe ich dich beim Lernen?«

    »Absolut nicht. Und ich kann dich verstehen – meine Schwestern können ziemlich anstrengend sein.«

    »Ich würde nicht sagen, anstrengend.«

    Anthony sieht mich nun doch an, und wir schmunzeln beide, wohl wissend, dass seine Worte es schon recht treffend beschreiben. Katrina und Lyn im Doppelpack muss man erst einmal aushalten lernen.

    »Wo haben sie dich hingeschleift?«

    »Ballkleider anprobieren.«

    »Wie sinnlos.«

    »Ich habe darauf bestanden. Nicht unbedingt aufs Shoppen, aber auf das Date zum Ball«, bemerke ich, woraufhin Anthony eine Augenbraue hochzieht.

    »Wieso?«

    »Weil weder deine Schwester noch ich bisher die Gelegenheiten hatten, an so was wie einem Ball teilzunehmen.«

    »Aber es ist kein normaler Ball.«

    »Dann ist er perfekt für Katrina und mich.«

    Genau genommen wird dieser Ball gar nicht so stattfinden, wie von der Schule ursprünglich geplant, doch das hindert mich nicht daran, wenigstens einmal mit Katrina zu tanzen und so zu tun, als wäre alles okay. Wer weiß, wann wir das nächste Mal die Chance dazu bekommen.

    »Was tust du da?«, frage ich und nicke in Richtung seiner Arbeit.

    »Meine Hausaufgaben.«

    »Fürs College?«

    »Für Samstag.«

    »Oh.« Ich strecke mich, um einen Blick auf den Folianten zu erhaschen, den er vor sich liegen hat. »Über Untote? Falls ja, dann kannst du dir das sparen. Katrina und ich haben die Bücher hier drinnen schon nach allem durchsucht, was Untote oder Seelenzauber betrifft.«

    »Nein.« Er lacht und streicht sich eine der wasserstoffblonden Afrolocken aus dem Gesicht. »Über Basilisken. Genauer gesagt, über Warner.«

    Mir rutscht ein Stöhnen raus. »Ich kann den Namen bald nicht mehr hören.«

    »Redet deine Familie viel über ihn?«

    »Eher redet mein Kopf andauernd von ihm.«

    Anthony nickt und verschränkt die Hände auf dem Schreibtisch. Jetzt sieht er ein bisschen aus wie ein Therapeut, dem ich meine Sorgen anvertrauen soll. »Worüber machst du dir Gedanken?«

    »Alles und nichts. Ich schätze, es ist die dämliche Warterei. Man weiß, dass etwas passieren wird, aber man kann es nicht aufhalten und muss sich stattdessen die Zeit irgendwie vertreiben.«

    »Verstehe. Ich schätze, den anderen geht es genauso.«

    »Dir nicht?«

    »Ich gehe die Sache lieber proaktiv an, anstatt nur herumzusitzen.« Er deutet auf den dicken Schinken vor sich. »Die Zeit vergeht schneller, wenn man sich gedanklich ablenkt.«

    »Hast du was Spannendes herausgefunden?«

    »Nun, wir sollten ihm möglichst nicht in die Augen schauen. Das ist der beste Ratschlag, den man aus allen Büchern bekommt.« Er deutet mit ausgestreckten Armen auf die Regale um uns herum.

    »Sehr hilfreich.«

    Anthony zuckt mit den Schultern, als wären fehlende Tipps nicht weiter schlimm. »Wisst ihr Jäger vielleicht etwas?«

    »Nicht, dass man mir etwas verraten hätte, aber ich gehe davon aus, unsere Archivare sitzen ebenfalls an der Recherche. Warner ist gefährlich für jeden von uns, der ein schlagendes Herz besitzt.«

    »Ja.« Ein Schatten huscht über Anthonys Gesicht. »In wenigen Sekunden kann er alles, was lebt, erstarren lassen. Damit könnte er im Fall eines größeren Kampfes unsere halbe Mannschaft außer Gefecht setzen.«

    »Zumindest alle anwesenden Jäger.« Die bloße Vorstellung jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken. »Es wäre ein Blutbad.«

    »Wäre es. Deswegen …« Er tippt auf das Buch. »… mache ich meine Hausaufgaben. Wenn du Ablenkung suchst, dann habe ich noch an die fünf Werke über Sagen und Legenden, in denen vielleicht mal ein Basilisk erwähnt wird.«

    Es ist ein Angebot, das ich – ganz im Mafiastil – unmöglich ablehnen kann. Nicht, weil ich ein großer Bücherwurm bin, sondern weil alles in mir sich entweder nach Katrina oder nach Ablenkung sehnt. Das Internet nach Nachrichten abzusuchen, die es nicht gibt, ist auf Dauer ermüdend.

    Anthony hingegen legt mir eine richtige Aufgabe vor die Nase. Als ich mir eines der besagten Bücher schnappe und es mir damit im Sessel bequem mache, taucht mein Verstand zwischen die Seiten ab und findet endlich ein bisschen Ruhe.

    Die Zeit vergeht tatsächlich wie im Flug. Sogar so schnell, dass ich erschrecke, als Katrina den Kopf in die Bibliothek steckt und uns zum Essen holt. Anthony und ich verabreden uns für den nächsten Tag wieder in der Bibliothek, und auf dem Weg zum Esszimmer wirft Katrina mir einen fragenden Blick zu, der mich zum Schmunzeln bringt.

    Ich lege einen Arm um ihre Schulter. »Was ist?«

    »Womit beschäftigt ihr euch?«

    »Mit Warner und Basilisken und wie sie zu besiegen sind.«

    »Irgendetwas, das sein Herz in Stücke reißt, sollte helfen.«

    Ich schnaube. »Zweckmäßig wie immer.«

    »Tot kann er seine Fähigkeit nicht mehr benutzen.«

    »Aber man muss erst mal an ihn rankommen. Das ist für dich und deine Eltern womöglich machbar, aber wenn er den Rest von uns vorher erstarren lässt, werdet ihr vermutlich alle Hände voll damit zu tun haben, unsere Hintern zu retten. Ihn nebenbei noch aufzuhalten, wird damit nicht gerade leichter.«

    Wir erreichen das Esszimmer und finden dort, anders als sonst, nicht die ganze Familie vor. Die Stirnseite zum Eckfenster hin ist leer. Earl Smythe ist nicht anwesend.

    »Wo ist Dad?«, fragt Katrina und setzt sich neben mich an die lange Seite, genau gegenüber von Lyn und Anthony. Irgendwo in der Nähe erklingt Frankies bettelndes Jaulen – der Geisterhund, der nach wie vor nicht ganz verstanden hat, dass nichts, was die Hausköchin Mathilda ihm reichen könnte, für ihn verzehrbar ist.

    »Euer Vater ist gerade dabei, mit verschiedenen Gruppen über Samstag zu reden«, erklärt Beatrice mit einem Lächeln, das so sehr zu ihr gehört, dass es befremdlich ist, wann immer es fehlt.

    »Wie läuft’s?«, erkundigt sich Katrina.

    »Nun …« Beatrice zögert und kurz bekommt ihre perfekte Gute-Laune-Fassade Risse. »Angesichts der Umstände sträuben sich viele, uns zu helfen.«

    »Wegen der Jäger«, schlussfolgere ich.

    »Ja.« Es klingt nach einer sehr widerwilligen Zustimmung. »Viele befürchten, dass es nicht dabei bleiben wird, nur den Angriff abzuwehren.«

    Ich nicke und lehne mich zurück, als Mathilda mit ihren vielen Armen anfängt, das Abendessen zu servieren. Für Anthony und mich gibt es Steaks, wobei seines wieder roh ist und meines zur Hälfte durchgebraten. Katrina bekommt einen hübsch angerichteten Teller mit Sushi und Lyn darf sich über leckere Wraps mit gebratenem Gemüse und Hummus freuen.

    Doch egal wie gut das Essen aus jeder persönlichen Sichtweise aussieht … wir haben alle keinen sonderlich großen Appetit.

    »Ich traue der Sache selbst nicht«, gebe ich laut zu. »Ich würde gern felsenfest behaupten, dass meine Kameraden ihr Wort halten werden, aber das kann ich nicht. Es tut mir leid.«

    Beatrice legt lächelnd ihre eiskalte Hand mit den dunkelrot lackierten, spitz zulaufenden Nägeln auf meine und drückt sie aufmunternd. »Ich bin zuversichtlich, dass alles gut gehen wird.«

    Ihr Optimismus ist unschlagbar, aber auch in den darauffolgenden Tagen, in denen der Ball immer näher rückt, kann ich das Gefühl kaum nachvollziehen. Katrina wirkt zunehmend in sich gekehrter, und lediglich in den späten Abendstunden, wenn Anthony und ich die Bibliothek nach stundenlanger Recherche verlassen, finden wir wirklich zueinander. Jede Nacht, in der sie mir erlaubt, sie wenigstens zu halten, vergesse ich ein bisschen, was da auf uns zukommt, ehe uns am Morgen die Realität wieder brutal einholt. Jeden Tag derselbe Kreislauf aus Aufstehen, Fertigmachen, Schule, Recherche und Abendessen. Das Einzige, was mich neben Katrina aufmuntern kann, ist Isabelle, die nun mit jeder Mahlzeit wieder mehr zu ihrem alten Naturell zurückfindet und kaum noch unsere Hilfe benötigt.

    Am Freitag schwänzen Katrina und ich die Schule. Unsere Eltern beschäftigen sich tagein, tagaus damit, Unterstützer zusammenzutrommeln und die Bewohner von New Arcadia zu beschützen. Sogar Beatrice ist aufgebrochen, um Earl zu helfen, indem sie zusammen mit ihrer Schwester Apollonia beim obersten Hexenzirkel vorspricht. Bei einer größeren Kleinstadt wie dieser brauchen sie für einen Schlafzauber reichlich freiwillige Hexen, die sich darum kümmern, die Magie aufrechtzuerhalten. Heute Abend, wenn alle zurück sind, steht ein letztes Mal eine große, gemeinsame Krisenbesprechung an.

    Bis dahin hängen wir alle in der Bibliothek der Smythes herum. Anthony an seinem angestammten Platz hinter dem Schreibtisch, die imposanten Bücherregale direkt im Rücken. Lyn und Katrina haben sich flach auf den Bauch gelegt, umringt von alten, in Leder gebundenen Folianten, und ich sitze im immer gleichen Sessel, der mir langsam Rückenschmerzen bereitet. Wir sind alle etwas ratlos, denn seit fast einer Woche gab es keine auffälligen Mengen an Vermissten mehr.

    »Das ist nicht gut«, hat Katrina beim Frühstück bemerkt. »Warner lässt seine Armee hungern. Sobald er den Startschuss gibt, werden sie sich auf alles stürzen, was ihnen vor die Nase läuft.«

    Das hat uns letztendlich dazu gebracht, nicht nur nach Basilisken zu suchen, sondern tatsächlich auch nach Wegen, um eine möglichst große Anzahl Untoter in Schach zu halten.

    »Die schlechte Nachricht ist«, sagt Lyn, schlägt das Buch vor sich geräuschvoll zu und wirbelt damit Staubpartikel auf, die im hereinfallenden Tageslicht tanzen, »dass die Forschung bezüglich Magie an Untoten ziemlich schleppend vorangeht. Genau genommen gibt es seit mehreren Hundert Jahren kaum neue Erkenntnisse.«

    »Ja, an dem Punkt waren Tate und ich vor ein paar Wochen auch schon«, erzählt Katrina und wirft sich dabei eines ihrer speziellen Gummibärchen in den Mund.

    »Deswegen habe ich nach Zaubersprüchen gesucht, die Untote kontrollieren, so wie Warner es tut, oder sie außer Gefecht setzen, aber ich habe nichts gefunden. Wir könnten sie höchstens anzünden.«

    Ich schüttle den Kopf. »Ich habe genug Zombiefilme gesehen, um das nicht empfehlen zu können … es sei denn, ihr möchtet New Arcadia bis auf die Grundmauern niederbrennen.«

    »Das wäre sicherlich nicht im Sinne der Sache.«

    »Apropos Mauer: Wie wäre es, eine um die Untoten herumzubauen und sie einzusperren?«, schlägt Anthony in nachdenklichem Ton vor.

    »Das geht höchstens im Freien, und selbst dann müsste man aufpassen, dass niemand in der Nähe ist und mit eingesperrt wird.« Lyn dreht sich auf den Rücken und streckt sich.

    »Wie kann es sein, dass Magie für alles eine Lösung hat, aber dann, wenn man sie wirklich braucht, taugt sie zu nichts?« Ich klinge so frustriert, wie ich mich fühle. »Könnt ihr die Untoten nicht einfach in Kolibris verwandeln oder so?«

    »Etwas Totes kann man nicht in etwas Lebendiges verwandeln, siehe Katrina. Gleichzeitig sind Untote aber eben auch nicht tot genug, um sie … keine Ahnung, in Teppiche zu verwandeln.«

    Lyn schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. »Irgendwann wirst du schon alle unsere Regeln kennenlernen.«

    »Leute!« Anthonys alarmierte Stimme lässt uns aufhorchen. »Ich glaube, ich habe endlich was.«

    Katrina, Lyn und ich richten uns gleichzeitig auf. Anthony hält das Tablet hoch, auf dem ich aus der Entfernung nicht wirklich viel erkennen kann. Es ist eine grelle Seite, weiße Schrift auf schwarzem Hintergrund – unleserlicher geht es kaum.

    »Ich weiß, wie wir Warner in den Griff bekommen … und alles, was wir dafür brauchen, sind Spiegel. Jede Menge Spiegel.«

  

  
    
      [image: Image]
    
    
    »Das ist eine Seite für ein Pen & Paper Rollenspiel«, stellt Anthony uns seinen großen Fund vor. »Ich habe einfach mal Google benutzt und Basilisk bekämpfen eingegeben.«

    Ich lache angesichts der Ironie. »Wir wälzen seit Tagen irgendwelche uralten Schinken und du fragst das Internet nach dem offensichtlichsten Stichpunkt und findest eine Lösung?«

    »Manchmal sind die leichten Wege doch die richtigen«, meint Anthony. »Jedenfalls bin ich auf eine Seite gestoßen, die zu einem Rollenspiel gehört. Darin gibt es wohl auch einen Basilisken. Und der kann nur besiegt werden, indem man Spiegel aufstellt.«

    Katrina rückt ein Stück an den Tisch heran, um sich die Seite genauer anzusehen. »Du meinst, er lässt sich selbst erstarren, wenn er in einen Spiegel schaut?«

    »So in etwa.«

    »Das erinnert mich an das Spiegelkabinett auf dem Jahrmarkt. Aber weil Warner nicht wirklich da war, hatten die wohl keine Wirkung auf ihn.«

    »Dieses Mal wird er aber dort sein. Wir müssen die Turnhalle nur mit einer ganzen Menge Spiegel ausstatten.«

    »Und wenn seine Armee die zerstört?«, gebe ich zu bedenken.

    »Dann müssen wir schneller sein als sie und diesen Warner erledigen.«

    »Moment mal«, unterbricht Lyn die angeregte Planungsstimmung. »Erhöht das nicht aber auch gleichzeitig das Risiko, dass die Sterblichen seinem Blick begegnen und ebenfalls in eine Starre verfallen?«

    »Ja, und genau deswegen setzen wir nicht darauf, dass er tatsächlich hineinsieht.« Ich habe mich vorgebeugt, die Ellenbogen auf meinen Oberschenkeln abgestützt. Mein Blick wandert abwechselnd zu Katrina und ihren Geschwistern. »Wir müssen ihm nur klarmachen, dass er Gefahr läuft, sich selbst erstarren zu lassen, sodass er gar nicht erst auf die Idee kommt, seine Sonnenbrille abzunehmen. Und ohne seine Fähigkeit ist er nur ein armseliger Idiot, der einen Haufen Untoter wie Marionetten behandelt.«

    »Er verlässt sich bestimmt darauf, dass seine Lakaien ihn beschützen«, gibt Katrina zu bedenken.

    »Die schon genug damit zu tun haben, sich um Jäger und Übernatürliche zu kümmern? Die sowieso vom Hunger getrieben sein werden?« Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß nicht, wie viel Kontrolle er in dem Chaos wirklich noch über sie hat, geschweige denn, wie viele er überhaupt mitbringt, aber wenn er sie seit Tagen auf dem Trockenen sitzen lässt, dann dürfte es nicht gerade leicht für ihn sein, sie zu steuern, magisches Augensymbol hin oder her. Schon gar nicht, wenn sie so viel Lebendiges vor der Nase haben.«

    »Dennoch ist der Plan gewagt.«

    »Aber mehr haben wir nicht.«

    Katrina betrachtet mich einen Moment, ehe sie nickt. Sie weiß, worauf ich hinauswill – das große letzte Strategietreffen vor dem finalen Kampf. In einer epischen Runde finden wir uns alle bei den Smythes zusammen: meine Familie, Katrinas Familie und Peter Cove mit ein paar einzelnen Vertretern der Jägerschaft. Und bisher haben wir – die jüngere Generation – noch nicht viel dazu beigetragen.

    Es ist das erste Mal, dass eine so große, so gemischte Runde zusammenkommt. Neben meinen Kameraden sind jede Menge Übernatürliche anwesend, denn Beatrice und Earl bringen nicht nur Mitglieder des Obersten Hexenzirkels mit, sondern auch Anführer lokaler Werwolfrudel sowie andere übernatürliche Wesen, die sich vornehmlich im Hintergrund halten und uns Menschen mit Argusaugen beobachten. Es ist erst früher Abend, als wir uns um den Esstisch herum versammeln und Earl Smythe das Wort ergreift.

    »Danke, dass alle sich dazu bereit erklärt haben, sich hier einzufinden.« Er deutet auf eine Karte, die auf dem Tisch ausgebreitet wurde und New Arcadia sowie einen großen Teil der umliegenden Gebiete zeigt. »Ich möchte es kurz halten, damit wir alle noch einmal ausreichend Ruhe vor dem großen Tag bekommen. Eve, würden Sie bitte berichten, wie die Gemeinschaft der Jäger vorankommt?«

    Mum nickt und holt tief Luft. »Aktuell haben sich um die fünfzig Jäger und Jägerinnen dazu bereit erklärt, uns zu unterstützen. In letzter Sekunde könnten noch ein paar hinzukommen, aber die Mehrheit zeigt sich erwartungsgemäß verhalten angesichts unserer Zusammenarbeit.« Sie sieht zu Peter und überlässt ihm damit das Wort.

    »Einen Teil der Mannschaft positionieren wir als vermeintliche Ballbesucher in der Turnhalle. Es missfällt uns natürlich, vor allem die jüngeren Jahrgänge dorthin zu schicken, weil das Risiko groß ist, dass die Kämpfe dort besonders heftig ausfallen werden. Aber wenn wir Warner als den Aggressor und Machtinhaber in eine Falle locken wollen, muss er glauben, dass der Ball wie gehabt stattfindet. Sobald er in der Turnhalle ist, werden wir zusammen mit euch«, er sieht Beatrice und Earl an, »das Gebäude und sein Gefolge umzingeln und zugreifen.«

    Earl nickt und sieht dann in einer stummen Aufforderung seine Frau Beatrice und seine Schwägerin Apollonia an. Letztere räuspert sich.

    »Wir werden New Arcadia in einen sehr tiefen Schlaf versetzen«, beginnt sie und fasst dabei ihr langes braunes Haar in einem strengen Knoten am Hinterkopf zusammen, als könnte sie sich so besser konzentrieren. »Dafür haben Beatrice und ich ein paar Mitglieder des obersten Hexenzirkels zusammengetrommelt. Auch bei uns gab es viele Vorbehalte, aber wir sollten genug Hexen sein, um so einen umfangreichen Zauber zu wirken. Wenn alles gut geht, wachen die Anwohner und Anwohnerinnen am nächsten Morgen auf und haben nichts mitgekriegt. Damit keine Fragen aufkommen, wieso alle den Ball verschlafen haben, werden wir zudem einen Amnesiezauber wirken, der dafür sorgt, dass alle davon ausgehen, die Veranstaltung fände erst am Wochenende darauf statt. Wenn das wie geplant verläuft, wird am Sonntagmorgen ein Trupp die Turnhalle so aufräumen, als hätte es die Vorbereitungen für den Ball nie gegeben.«

    »Was für ein unnötiger Aufwand«, stöhnt eine der älteren Jägerinnen, die an der Wand lehnt.

    »Es geht aber nicht anders. Warner muss hier auftauchen und glauben, dass er die Sache gewinnt. Hätten wir den Ball einfach abgesagt, hätte er es mitbekommen. Wir kriegen ihn sonst nicht zu fassen«, erkläre ich ihr geduldig.

    »Dennoch ist das Risiko groß«, mischt sich nun einer der Werwolfanführer ein. »Wir schließen junge Erwachsene mit Untoten und Jägern in eine Halle. Das ist zu gefährlich.«

    »Richtig.« Anthony klopft seinem deutlich größeren und kräftiger gebauten Artgenossen auf die Schulter. »Und genau deswegen haben wir uns ebenfalls Gedanken gemacht, denn die Halle wird wohl das Epizentrum darstellen.«

    Kurzerhand erklärt er ihnen, was wir vorhin in der Bibliothek beschlossen haben: Wir werden aus der ganzen Stadt Spiegel besorgen, um sie in der Turnhalle anzubringen.

    »Das ist eine gute Idee«, stimmt mein Dad ihm zu, während er sich über den Bart reibt. »Aber meint ihr, das wird ihn aufhalten?«

    »Es ist nur eine weitere Maßnahme.« Ich nippe an dem alkoholfreien Bier, das Beatrice neben Cola, Säften und Wasser an ihre Gäste ausgeschenkt hat. »Ich denke, das Wichtigste ist, Warner so viele Probleme wie möglich zu bereiten, bis er geschlagen oder gefangen genommen ist. Und nur weil wir Menschen und Übernatürliche noch jung aussehen, heißt das nicht, dass wir unerfahrene Kämpfer sind.«

    »Das stimmt. Gerade Jäger fangen oft schon im Kindesalter an, zu trainieren«, pflichtet Peter mir bei.

    »Hexen genauso. Vampire können sowieso deutlich älter sein, als sie aussehen«, schiebt Lyn nach.

    Anthony grinst schief. »Und wir Werwölfe sind eine wahre Freude, je jünger und unkontrollierter wir sind.«

    Sowohl Lyn als auch Katrina stöhnen gleichzeitig. Offenbar können sie ein Lied davon singen.

    »Aber Warner wird dem gleichen Irrglauben unterliegen, sobald er uns sieht. Er wird uns für junge Erwachsene halten, die er seinen Untoten zum Fraß vorwerfen kann. Wir werden ihm jedoch beweisen, dass er sich da gewaltig irrt.«

    »Während wir noch Unterstützung zusammentrommeln oder unsere Kräfte für den morgigen Kampf schonen, könnt ihr euer Vorhaben gern umsetzen. Alles, was zusätzlich hilft, ist herzlich willkommen.« Earl lächelt mir aufmunternd von der anderen Seite des Tisches zu. »Aber passt auf, dass Warner euch nicht beobachtet. Wartet, bis es wirklich dunkel ist, und benutzt Tarnzauber. Er soll nicht stutzig werden, weil ihr in der ganzen Stadt unterwegs seid und Spiegel einsammelt.«

    Ich nicke verstehend und schaue mich in der bunten Runde um. Der Plan steht. Wir locken Warner in eine Falle, und dann ziehen wir sowohl in der Turnhalle, aber auch von außen die Schlinge immer enger, bis wir ihn und seine Untoten übermannen. Auf dem Papier klingt es gut, aber wie Katrina beschleicht auch mich das ungute Gefühl, dass es nicht so einfach sein wird. Nicht so einfach sein kann.

    Nach dem Ende des Treffens stellen Katrina und ich erst Smythe Manor und dann mein Zuhause auf der Suche nach Spiegeln auf den Kopf. Lyn versorgt uns noch mit einem simplen Zauber, der uns und alles, was wir tragen, mit der Dunkelheit verschmelzen lässt, ehe sie mit Anthony in seinem Wagen in Richtung Innenstadt verschwindet. Sicherheitshalber haben wir uns um halb elf an der Turnhalle verabredet, was uns ausreichend Zeit geben dürfte, unsere Autos mit so vielen Spiegeln wie möglich zu beladen.

    Kurz nach zwanzig Uhr legen Katrina und ich den letzten Spiegel ins Heck meines Jeeps. Es ist der große mit dem Sprung, der sonst über ihrer Kommode hängt.

    »Und wenn es nicht reicht, kann Lyn mit Sicherheit ein paar Oberflächen verzaubern«, sagt sie, als ich die Heckklappe geräuschvoll schließe.

    »Kann sie das?« Falls ja, hätte uns das reichlich Arbeit ersparen können.

    »Nicht dauerhaft, schätze ich, aber für kurze Zeit sollte es reichen.«

    Ich hole noch Dads Werkzeugkoffer mit der Bohrmaschine und Schachteln mit Nägeln und Schrauben aus dem Keller, ehe wir ein paar Minuten später unweit der Turnhalle der New Arcadia High halten. Schwerer Nebel wabert über der Wiese und schluckt jedes Licht. Selbst die Laternen, die auf dem Gelände verteilt stehen, reichen nicht aus, um dem Ort seinen Horrorfilmcharme zu nehmen.

    Katrina drückt ihr Ohr an die abgeschlossene Hallentür. »Die Luft ist rein.«

    Ich widme mich dem Schloss, das keine große Herausforderung darstellt und nach kurzer Zeit ein leises Klicken von sich gibt. Ein letztes Mal sehen wir uns noch um, ehe wir hineinschlüpfen.

    »Wir sollten das Licht vorerst auslassen«, flüstert Katrina. »Manchmal dreht der Hausmeister abends seine Runden. Sobald Lyn da ist, kann sie einen Illusionszauber sprechen.«

    Wir betreten die Turnhalle, die wir sonst nur vom Karateunterricht kennen. Dem Motto entsprechend, ist der hohe Raum mit den Tribünen am Rand in blau-silbernen Tönen dekoriert. Überall klebt Kunstschnee aus der Dose, es gibt eine Fotoecke, lange Tischreihen für das Buffet, eine Bühne für die Schulband. Mit Helium gefüllte Luftballons hängen an der Decke, die teilweise von Stoffbahnen verdeckt wird. Von den Markierungen auf dem Hallenboden abgesehen, erinnert nicht mehr viel an den Sportunterricht, der tagtäglich hier stattfindet.

    Katrina verzieht das Gesicht. »Es ist so unsagbar kitschig.«

    Ich lache und stelle den Werkzeugkoffer dort ab, wo die Tanzfläche sein soll. »Ich finde es großartig.«

    »Ernsthaft? Ich sollte doch noch mal über uns nachdenken.«

    Ich gehe in die Knie, schlinge ohne jede Vorwarnung die Arme um ihre Taille und hebe sie hoch. »Den Teufel wirst du tun«, grinse ich, als ihr ein Lachen über die Lippen schlüpft.

    »Ich hoffe, du genießt unser kurzes Balldate morgen«, sagt sie, als ich sie wieder absetze, aber nicht loslasse. »Den Mist hier ertrage ich kein zweites Mal.«

    »Warte nur ab«, drohe ich grinsend und lehne meine Stirn an ihre. »Wir haben noch den Frühlings- und den großen Abschlussball vor uns.«

    »Möge Lilith sich meiner untoten Seele erbarmen«, haucht sie und ich küsse sie. Kurz erstarrt sie, weil Küsse trotz unserer Abmachung, alles zu nehmen, wie es kommt, eher eine Seltenheit sind, doch dann merke ich erleichtert, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellt und sich zu mir hochzieht. Ich kann nicht anders, als die Hände auf ihren Hintern zu legen und sie so hochzuheben, dass sie ihre Beine um meine Hüfte schlingen muss. Wir sind uns so nah, dass nichts mehr zwischen uns passt.

    »Sucht euch ein Zimmer«, unterbricht uns Anthony, als er und Lyn die Halle betreten.

    »Als ob du am College wie ein Mönch lebst«, fährt Katrina ihn an und lässt sich erneut von mir auf den Boden stellen.

    Anthony, mit Lyn im Schlepptau, zwinkert uns zu. »Habe ich nie behauptet … aber immerhin erspare ich es meiner Familie, das mitanzusehen.« Er bleibt stehen und lässt den Blick durch die Halle schweifen. »Bei Lilith, das sieht noch genauso aus wie auf den Winterbällen, auf denen ich war.«

    »Und vermutlich wird es auch noch so aussehen, wenn ich in eurem Alter bin.« Lyn stapft an ihm vorbei und trägt bereits den ersten runden Spiegel unter dem Arm. »Gesetzt den Fall, dass die Halle nach Samstag noch steht und wir nicht doch zu Plan B übergehen und die Untoten in Brand stecken.«

    »Wenn das Feuer diese hässliche Deko frisst, sollten wir ernsthaft darüber nachdenken«, murmelt Katrina neben mir.

    »Lyn, kannst du für etwas Licht sorgen?«

    Kurze Zeit später schweben kleine, leuchtende Kugeln unter der Decke und erhellen den großen Raum.

    »Wenn der Hausmeister oder wer auch immer hier vorbeikommt, verspürt er das dringende Bedürfnis, schnell die Toilette aufzusuchen.« Lyn grinst stolz und bindet sich die kurzen blonden Haare zu einem winzigen Puschel zusammen.

    »Du bist zu schlau für deine sechzehn Jahre«, lobe ich sie, woraufhin sie ein Glucksen von sich gibt und wir uns alle ans Werk machen. Mit nur zwei Bohrmaschinen teilen wir uns so auf, dass zwei die Spiegel befestigen und zwei sie anreichen. Weil Anthony und ich größer sind, übernehmen wir die Bohrarbeiten.

    »Das wird nervig, die Löcher später wieder verschwinden zu lassen«, seufzt Lyn schwermütig. »Es würde auch viel schneller gehen, wenn ich sie anbringen könnte.«

    Kann sie aber nicht, denn die ganzen Schutzzauber kosten sie schon genug Kraft und wir brauchen sie morgen voll aufgeladen. Katrina davon zu überzeugen, Lyn mitzunehmen, war ein Akt an sich, doch wir brauchen nun mal jede fähige Hexe, die bereit ist, zu helfen. Unnötige Zauber zu vermeiden, ist daher das oberste Credo, weswegen sie und Katrina die Spiegel selbst tragen müssen, anstatt es mit magischer Hilfe zu erledigen.

    Ohne Zwischenfälle verteilen wir die gespiegelten Oberflächen großzügig im Raum, vor allem aber in der Nähe der Eingänge. Erstaunlicherweise haben Anthony und Lyn eine ganze Menge zusammenbekommen.

    »Wir haben die Nachbarn gefragt«, erklärt er uns, als er den letzten Spiegel anbringt. »Wir haben behauptet, dass Lyn Spiegel für ein Schulprojekt benötigt. Danach waren sie alle mehr als willig, zu spenden.«

    »Möge Lilith ihre Seelen schützen«, säuselt Lyn lakonisch.

    »Außer die ihrer Brut. Warum wir die nicht einfach als Kanonenfutter benutzen, ist mir immer noch ein Rätsel«, zetert Katrina neben mir, woraufhin ich lache.

    »Irgendwann wirst du uns Sterbliche schon noch lieben lernen.«

    »Ein paar von euch sind ganz okay, aber der Rest ist … nun ja.«

    Anthony schnaubt erheitert. »Immer schön, wenn du so redest, als wärst du nicht erst selbst vor Kurzem noch eine von ihnen gewesen.«

    »Erinnere mich bloß nicht daran. Was für schreckliche Jahre.«

    Zusammen treten wir in die Mitte der Halle und schauen uns ein letztes Mal um.

    »Das ist alles, was wir tun können. Vorerst«, stelle ich fest und klinge dabei so resigniert, dass es sich fremd anhört. Bei der Vorstellung, was hier morgen los sein wird, überkommt mich eine gewisse Übelkeit. »Ein Plan, Spiegel und ein paar Gebete an unsere Götter.«

    Anthony boxt mir gegen den Oberarm. »Immerhin ist das religiöse Portfolio breit aufgestellt. Das könnte uns helfen.«

    Wir lachen, aber niemand von uns scheint so richtig glücklich mit der Aussicht auf morgen. Es sind keine vierundzwanzig Stunden mehr und auch wenn wir immerhin eine behelfsmäßige Abwehr gegen Warner gefunden haben, fühlt es sich nicht so an, als wären wir gut vorbereitet.

    Vor unserer Abfahrt verschließen wir die Turnhalle. Niemand wird die Halle mehr betreten – niemand außer uns.

    Wir, die zwischen Warners größenwahnsinnigen Apokalypseplänen und der Rettung der Menschheit stehen.

  

  
    
      
    
  

  
    
      
    
    
    Irgendwann kommt immer der Punkt, an dem man nichts mehr tun kann. An dem alle Pläne geschmiedet, alle Vorkehrungen getroffen sind. Das Einzige, was einem bleibt, ist, auszuharren. Darauf zu warten, dass es losgeht, und zu hoffen, dass es nicht so schlimm wird wie befürchtet.

    Nachdem wir nach Hause gegangen sind – heute übernachten wir wieder bei mir –, wünschen wir Lyn und Anthony eine gute Nacht und nehmen jeder eine letzte Dusche. Es fühlt sich alles etwas bedrückend und bizarr an, und genau das verschweigen einem die Geschichten in Filmen und Büchern immer: wie schlimm das Davor ist. Wie lang und gleichzeitig viel zu kurz es einem erscheint. Zu viel Zeit, in der man sich verrückt machen kann, und zu wenig, um sich noch all den Dingen zu widmen, die man immer schon einmal tun wollte, bevor man womöglich das Zeitliche segnet.

    Als ich aus der Dusche komme, wartet Tate mit dem Handtuch um der Hüfte vor der Tür. Er sieht genauso angespannt aus, wie ich mich fühle, nur dass er wenigstens versucht, es zu überspielen, indem er mich aufmunternd anlächelt. Sein nasses Haar steht ihm wild vom Kopf ab. Er muss es eben noch durchgewuschelt haben.

    In meinem Zimmer überkommt mich das unangenehmste Gefühl, das ich jemals gespürt habe: Resignation. Ein Teil von mir hat einfach nicht mehr die Kraft, sich gegen die Ängste und Sorgen zu wehren, die ich an eine Kette gelegt im tiefsten Teil meines Bewusstseins weggesperrt habe. Kaum dass Tate die Tür hinter uns schließt, drehe ich mich zu ihm um.

    »Machen wir einen gigantischen Fehler?«

    Er sieht mich mit großen Augen an. Zwischen uns liegt so viel Abstand, dass es mir befremdlich vorkommt. »Was meinst du?«

    »Dieser ganze Plan. Du hast recht. Er klingt so einfach. Zu einfach. Und das geht doch nie gut. Ich habe genug Serien und Filme gesehen, fiktive und nicht fiktive Geschichten gelesen und Anekdoten uralter Wesen gehört, um zu wissen, dass der leichte Weg so gut wie nie funktioniert.«

    Tate schluckt und denkt offenbar über meine Worte nach, die vor Kurzem auch noch seine waren. Doch statt etwas Beruhigendes zu sagen, kommt er mit langsamen Schritten näher, bis er direkt vor mir steht. Wir sehen uns schweigend in die Augen, ehe er seine starken Arme ausbreitet und sie um mich schließt. Der Geruch meines Duschgels, das er inzwischen so selbstverständlich mitbenutzt, haftet an seiner warmen, noch leicht feuchten Haut, und plötzlich ist das alles, was mir gefehlt hat. Ich neige den Kopf zur Seite, lehne meine Wange an seine Brust und lausche seinem steten Herzschlag, der im Einklang mit meinem pocht.

    »Ich weiß nicht, was passieren wird.« Seine Stimme ist leise, aber entschlossen. »Aber irgendetwas muss passieren. Es einfach tatenlos auszusitzen, würde niemandem helfen.«

    »Aber mit mehr Zeit … Hätten wir den Schulball einfach abgesagt und Warner gezwungen, seine Pläne zu verschieben …«

    Ein raues Lachen hallt durch seinen Brustkorb, und ich liebe alles daran, wie mir bewusst wird. »Mehr Zeit macht die Dinge manchmal sogar schlimmer. Oft kann man nichts anderes tun, als im Hier und Jetzt zu sein und mit dem zu arbeiten, was einem zur Verfügung steht.«

    Seine Worte wirbeln wie ein kleiner Sturm durch meinen Kopf, und irgendwie schaffen sie es, genau dort anzukommen, wo ich sie brauche. Nicht vor Wochen oder in ein paar Tagen, sondern genau jetzt. Die richtigen Worte zur richtigen Zeit. Tate hat dafür ein Händchen, das muss ich ihm lassen.

    Ich löse mein Gesicht von seinem Oberkörper und lege den Kopf leicht in den Nacken, um ihn betrachten zu können.

    Zeit. Mit Tate habe ich erst erfahren, was genau dieses Wort bedeuten kann. Wie wenig für die großen Momente im Leben nötig ist und dass man unter Umständen nie an den Punkt gelangt, an dem man das Gefühl hat, genug davon zu besitzen. Egal ob einem hundert oder tausend Jahre zur Verfügung stehen. Am Ende ist es doch nur ein Leben, das anfängt und zwangsweise irgendwann endet. Darin sind wir alle gleich, Sterbliche wie Übernatürliche.

    Bevor ich es mir anders überlegen kann, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und küsse Tate. Es ist ein langsamer, schwermütiger Kuss, in dem alles liegt, was ich in letzter Zeit vor ihm zurückgehalten habe. Ein Kuss voller Unentschlossenheit und gleichzeitig so entschieden, dass nur er es verstehen kann. Er kennt mich, wie ich bin. Zerrissen, wie meine ganze Existenz – nicht lebendig und nicht tot. Ewig das dazwischen.

    Und auch, wenn ich nicht weiß, wie das mit uns funktionieren soll, weiß ich doch, dass ich ihn will. Dass ich ihn immer wollte, seit jenem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Und obwohl er mich inzwischen so gut kennt, spüre ich in jedem seiner Blicke, dass mein Wesen ihn nicht abschreckt, ganz gleich, ob wir wie die Motte und das Licht sind.

    Als wir uns voneinander lösen, sieht er mich fragend an. Er sagt nichts. Er wartet einfach nur ab, überlässt mir die Entscheidung, was nun passiert. Fast hätte ich gelacht, denn schließlich war er derjenige, der mich beim letzten Mal hat abblitzen lassen. Doch nun ist mir klar, dass er das Richtige getan hat. Dass es nicht der passende Augenblick für etwas so Großes war wie das, was mir gerade vorschwebt.

    Anstatt ihm seine unausgesprochene Frage zu beantworten, schiebe ich meine Hand in seinen Nacken, fahre mit den Fingerspitzen durch sein nasses Haar und küsse ihn wieder. Mein Herz klopft nun so schnell und laut, dass er es hören muss. Oder zumindest spüren, als ich mich eng an ihn schmiege, um ihm so nah wie nur möglich zu sein.

    Natürlich versteht Tate mich. Er versteht mich immer, und dieses Mal spürt er auch, dass es mir nicht nur darum geht, mich abzulenken.

    Ich will ihn. Nur ihn, um seinetwillen. Und er lässt mich.

    Noch während wir uns küssen, ziehe ich an einer Ecke seines Handtuchs und lasse es zu Boden fallen. Kurz darauf gesellt sich meines dazu und Tate schiebt mich, mitten im Kuss gefangen, die letzten Zentimeter bis zur Bettkante. Wir fallen rückwärts, aber er fängt sich mit beiden Händen neben meinem Kopf ab. Muskeln zeichnen sich unter seiner von Narben geprägten Haut ab, als er mich betrachtet.

    »Du bist wunderschön, weißt du das?«

    Unter seinem aufrichtigen Blick fühle ich mich so nackt, wie ich bin. Nicht körperlich, sondern seelisch. Als spräche er nicht von meinem Äußeren, sondern von dem, was sich unter meiner harten Schale verbirgt. Der puddingweiche Kern, den ich so vehement zu beschützen versuche, dass es manchmal fast wehtut.

    Ich schlinge die Arme um seinen Hals, drücke ihn an mich und fahre mit den Fingern die Linie seiner Wirbelsäule entlang, bis ich den Haaransatz in seinem Nacken erreiche. Ein Brummen vibriert in seiner Kehle. Er genießt meine Berührungen, das merke ich sofort, als sein Kuss sich in etwas Langsames, Sinnlicheres verwandelt.

    Mit den Lippen wandert er zu meinem Kinn, streift meinen Kiefer entlang bis zu meinem Hals. Warme Küsse folgen, die er über meine Schultern verteilt und die eine angenehme Gänsehaut nach sich ziehen. Behutsam fahre ich mit den Nägeln über seine Kopfhaut und stöhne leise auf, als sein Mund auf meine Brust trifft.

    »Bei Lilith«, keuche ich. Mein Herz fühlt sich an, als würde es jeden Moment aus meinem Brustkorb und direkt in seine Arme springen.

    Tate schmunzelt, als er von mir ablässt, doch ich kann mich nur auf die Spuren konzentrieren, die seine Finger auf dem Weg nach unten über meinen Bauch ziehen. Mein Unterleib spannt sich begierig an, schnürt mir förmlich die Kehle zu. Dann fängt er an, mich zu streicheln, so selbstbewusst, wie es nur jemand kann, der weiß, was er da tut.

    »Tate.«

    Für einen winzigen Augenblick raubt er mir jede Kontrolle – über mich, meinen Körper und meinen Geist. Ich lege die Hände auf seine angespannte Brust und ringe mit dem, was in mir erwacht. Denn nicht nur die Kontrolle über meinen menschlichen Teil droht mir zu entgleiten. Auch die Kontrolle über meine tiefliegende Dunkelheit schwindet. Als würde Tate mit jeder Berührung die Büchse der Pandora ein paar Zentimeter weiter öffnen.

    Du kannst das.

    Du kannst das.

    Du hast die Kontrolle, nicht die Dunkelheit.

    Tate, der offenbar bemerkt hat, dass ich mit mir ringe, hält inne und sieht mich aufmerksam an. »Geht es dir gut?«

    Ich horche in mich hinein und ja, da lauert etwas in mir, aber es fühlt sich beinahe an, als würde diese Dunkelheit das hier genauso genießen wie ich. Sie will Tate nicht angreifen. Sie will einfach nur, dass er weitermacht. Dass er nicht aufhört.

    »Mach weiter«, flehe ich und Tate lässt mich nicht betteln.

    Wenn ich die Wahl hätte, wann ich noch einmal ins Gras beißen möchte, dann wäre es jetzt. In dieser Sekunde könnte ich mir vorstellen, einen verdammt glücklichen Tod zu sterben, denn die Welle, die mich ohne jede Ankündigung überrollt und mit sich reißt, ist das intensivste Gefühl, das ich jemals in meinem ganzen Leben empfunden habe. Nichts kommt an dieses Gefühl heran, und zum ersten Mal bin ich froh, doch mehr als nur Wut und Gleichgültigkeit zu empfinden.

    Ich umfasse Tates Gesicht, ziehe es mit wild klopfendem Herzen an meines und küsse ihn. Nur beiläufig bemerke ich, wie er mit einer Hand behutsam meine Beine auseinanderschiebt.

    »Sollten wir vielleicht …?«

    Ich schaue in seine Augen, die ein bisschen verschleiert wirken. »Verhüten?«, frage ich überrascht. Er zuckt mit der Schulter. »Ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage bin, ungewollt schwanger zu werden oder irgendwelche Krankheiten zu bekommen … oder zu verteilen«, erinnere ich ihn ohne jeden Spott. »Wäre die Situation eine andere, dann ja, absolut und unbedingt, aber … für keinen von uns kann das hier irgendwelche Folgen haben.«

    Ich küsse ihn wieder, bevor er weiter darüber nachdenken kann, was genau das für unsere Zukunft bedeutet. Sollte Tate diese Frage in irgendeiner Form beschäftigen, lässt er es sich nicht anmerken. Er erwidert meinen Kuss hingebungsvoll und streichelt meinen Körper, als wolle er nie wieder etwas anderes tun. Als wären wir zwei völlig normale Menschen.

    Tate ist unglaublich sanft und obwohl ich mir bald wünsche, er wäre nicht ganz so vorsichtig, weiß ich, warum er es tut. Das hier ist nicht nur mein erstes Mal, sondern auch irgendwie seines, und wir können beide nicht sagen, was geschehen wird. Nur, dass es verdammt schön ist, schöner, als ich es mir je vorgestellt habe – das weiß ich mit absoluter Sicherheit.

    Ich höre sein Herz und meines, und beide schlagen so heftig, als wollten sie dem, was wir hier tun, mit einer ganz eigenen Melodie Nachdruck verleihen. Adrenalin rauscht durch meinen Körper und bei Lilith – auf wie viele Arten kann Tate eigentlich noch dafür sorgen, dass ich mich lebendig fühle?

    Sein Blick verankert sich in meinem, und in seinen mir so vertrauten Augen erkenne ich eine Dunkelheit, die ich zuvor höchstens erahnt habe. Eine, die genauso hungrig ist wie meine und die das hier schon so lange wollte.

    Es tut nicht weh, aber die Reibung, seine Hitze, sein Geruch – alles füttert meine Sinne. Sein Atem geht schwer und in mir braut sich ein Sturm zusammen.

    Tate treibt mich bis an den Punkt, an dem ich alles loslassen kann. Vielleicht zum allerersten Mal seit Anbeginn meiner Existenz kann ich wirklich los- und mich vollständig fallen lassen.
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    In dieser Nacht machen Tate und ich kaum ein Auge zu. Immer wieder finden wir zueinander, jetzt, wo es keine Grenzen mehr zwischen uns gibt. In den frühen Morgenstunden fallen wir nackt und aneinandergeschmiegt in so etwas wie einen Dämmerzustand, bei dem ich fast damit rechne, dass Tod mich noch einmal besucht. Doch seit unserem letzten Treffen im Krankenhaus scheint er keinen Redebedarf mehr zu haben. Womöglich bereitet er sich genau wie wir auf den Kampf vor, denn egal wie er ausgeht – er wird einiges zu tun bekommen. Kämpfe gehen immer mit Toten einher, das lehrt uns die Geschichte seit Jahrhunderten.

    Um genug Kraft für den Abend zu haben, hat Tate seinen Wecker ausgeschaltet. Auch sonst holt uns niemand zum Frühstück und ebenso nicht zum Mittagessen. Stunde um Stunde liege ich neben seinem warmen Körper. Beobachte, wie seine Lider zucken, wie sein Brustkorb sich gleichmäßig hebt und senkt, und spüre seine Hand, mit der er mich selbst im Halbschlaf noch hält.

    Angst habe ich immer noch, nach der letzten Nacht sogar mehr als zuvor. Es ist ein bedrückendes Gefühl, eines, das niemand vermisst, wenn es nicht mehr da ist. Eines, das enge Bänder um das eigene Herz schnürt, egal ob es schlägt oder stillsteht. Und schuld ist nur Tate.

    Tate und sein Grübchen-Lächeln, in dem immer etwas Herausforderndes liegt. Dazu seine Loyalität denjenigen gegenüber, die er aus vollem Herzen liebt. Sein Humor, der selbst mich zum Lachen bringt, und seine Art, zu streiten, die in mir die beste Sorte Feuer entfacht.

    Nie zuvor habe ich jemanden außerhalb meiner Familie geliebt, und lange – eigentlich auch jetzt noch – wollte ich mir nicht eingestehen, dass ich es tue. Alles in mir wehrt sich dagegen, doch tief in mir kann ich es nicht leugnen. Dieses zarte, helle Empfinden. Ich kann es ignorieren, solange ich will, aber es wird mich nicht mehr verlassen, und das macht mir Angst.

    Wer liebt, hat etwas zu verlieren.

    »Wenn du weiter so grübelst, behältst du noch Falten zurück«, murmelt Tate, ohne die Augen zu öffnen.

    Sofort schlägt mein Herz einmal kräftig gegen meinen Brustkorb. »Dann sehe ich wenigstens nicht für immer wie eine Siebzehnjährige aus.«

    »Schon, aber eine Weile kannst du doch bitte noch jung und knackig bleiben, ja?«

    Ich schlage ihm neckend auf die nackte Brust, und er zuckt zusammen, als würde er die größten Schmerzen leiden. Dann stürzt er sich auf mich, mit einer Energie, die ich in diesem Moment nicht von ihm erwartet hätte. Nicht nach den paar Stunden Schlaf und der anstrengenden Nacht.

    Kichernd winde ich mich unter ihm, trete die Decke von uns, während er mich überall berührt, kitzelt und Küsse verteilt, die mit jeder Sekunde hitziger werden.

    »Tate«, flüstere ich irgendwann, doch da presst er seinen Mund schon wieder auf meinen.

    »Ich weiß«, sagt er. »Ich weiß, aber heben wir uns das für morgen früh auf. Dann verlassen wir das Zimmer erst, wenn wir kurz vor dem Verhungern sind.«

    Ich nicke und umarme ihn, als er mich an sich drückt und einen letzten Kuss auf mein Schlüsselbein haucht. Morgen ist schließlich auch noch ein Tag. Und übermorgen und überübermorgen.

    Hoffentlich.

    Nachdem wir uns fertig gemacht haben, verlassen wir mein Zimmer und damit die schützende Blase, in der wir wenigstens ansatzweise vergessen konnten, was uns bevorsteht. Im Erdgeschoss herrscht reges Treiben. Mum und Dad sind zurück, und sie haben tatsächlich eine ganze Menge Leute aufgetrieben, die sich zwischen Küche und Musiksalon im Untergeschoss verteilen.

    »Was ist denn hier los?«, frage ich Lyn, die an mir vorbeisaust.

    »Es sind noch mehr Helfer eingetroffen.« Sie wirft einen demonstrativen Blick durch den Eingangsbereich. »Die Hexen tummeln sich in der Küche und brauen Tränke und weihen Schutzamulette. Die Werwölfe sind mit Anthony im Keller und trainieren, die Vampire philosophieren in der Orangerie, und irgendwo rennt hier auch eine Banshee herum, die andauernd den Tod beschreit und Frankie damit völlig wahnsinnig macht.«

    »Aber …« Mein Kopf versucht, all die Informationen zu verarbeiten. »Ich dachte, wegen der Jägerthematik wären alle zurückhaltend?«

    »Mum und Dad haben hier und dort noch ein paar Gefallen eingefordert, und das Argument, dass wir Gefahr laufen, unsere Deckung zu verlieren, hat ebenfalls gezogen.«

    Hoffnung entfaltet sich wie ein Klappmesser in meiner Brust.

    »Bei euch ist die Hütte wohl auch voll«, sagt sie an Tate gewandt. »Ich würde ja vorschlagen, dass ihr mal rübergehen solltet, aber ich weiß nicht, wie sicher es dort für Katrina ist.«

    »Sie werden an unserer Seite kämpfen. Wenn ich ihnen jetzt nicht vertraue, dann haben wir später ein gewaltiges Problem«, sage ich nur und mache mich bereits auf den Weg zur Haustür, um zu den Walkers rüberzugehen.

    Die Auffahrt des Warrington House ist rappelvoll. Während bei uns kein einziger fremder Wagen steht, weil die Mehrheit durch das Reiseportal angekommen ist, zähle ich hier bei einem ersten Versuch locker fünfzehn bis zwanzig verschiedenste fahrbare Untersätze. Von Oldtimern bis hin zu modernen SUVs und Motorrädern ist so ziemlich alles dabei.

    Tates Zuhause habe ich noch nie so erlebt wie heute. Ähnlich wie bei uns rennen die Gäste kreuz und quer durch die Räume, um einander irgendetwas zu bringen, sich zu unterhalten oder ihre Waffen zusammenzutragen. Sie bemerken uns erst, als wir ihnen im Weg stehen – und Jessica Cove, Peter Coves Tochter, laut unsere Namen durchs Haus schreit.

    »Tate! Katrina!«

    Wäre dies eine superklischeehafte Geschichte, wäre Jess vermutlich meine Rivalin. Nicht, weil sie quietschbunt und fröhlich und unbekümmert ist, sondern weil sie mit Tate mal eine Nacht verbracht hat. Obwohl sie danach bis über beide Ohren verliebt in ihn war, entwickelte sich daraus … nichts. Und auch, wenn ich bei der Tagung der Jäger manchmal den Eindruck hatte, sie stünde immer noch auf ihn, finde ich Jess erstaunlich erfrischend. Vermutlich, weil sie mit ihrer Meinung oft nicht hinterm Berg hält. Eine Eigenschaft, die ich schätze.

    Mit ausgebreiteten Armen fällt sie uns beiden um den Hals. Ihr rotbraunes, lockiges Haar kitzelt dabei an meiner Nase, aber so gut es geht, erwidere ich die Geste.

    »Jess, was tust du hier?«, fragt Tate sie etwas überrumpelt, als sie sich endlich wieder von uns löst.

    »Natürlich euch helfen!« Sie strahlt über das ganze Gesicht und ihre grünen Augen scheinen förmlich zu leuchten. »Als Dad davon erzählt hat, dass er Leute rekrutieren muss, war ich sofort dabei.«

    »Und er lässt dich mitmachen?« Ich hätte ehrlicherweise nicht damit gerechnet, dass der große Peter Cove seine eigene Tochter in diesen Kampf ziehen lässt. Nicht, weil sie es nicht draufhat. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie ihr sonniges Erscheinungsbild oft zu ihrem Vorteil nutzt und ein paar kräftige Arschtritte verteilt, bevor ihre Gegner kapieren, was überhaupt passiert. Ich an ihrer Stelle würde das tun. Dennoch – will er sie nicht beschützen?

    »Ich habe ihn nicht gefragt und bin einfach hergekommen.«

    Sie sieht erst mich, dann Tate an. »Ihr seid also tatsächlich ein ungewöhnliches Paar?«

    Es hat sich offenbar herumgesprochen, dass ich eine Untote bin, und nun, da ich einige anwesende Gesichter genauer erkennen kann, kommen mir manche von ihnen sehr bekannt vor. Neben dem, was man wohl die alte Garde nennt, sind auch viele Nachwuchsjäger angereist. Einige von ihnen betrachten mich nun argwöhnischer als zuletzt in Oregon, andere – wie die Augenklappe tragende Jägerin Lainey – lächeln mir zu.

    Das wird ja lustig. Die einen halten mich nach der Tagung vermutlich für eine spionierende Lügnerin, die anderen für eine coole Untote. Was sie von Tate denken, will ich gar nicht erst wissen.

    »Ungewöhnlich, ja«, stimmt er Jess zu, aber er ist nicht ganz bei der Sache. Sein Blick fliegt durch die Menge, als suchte er jemanden.

    »Dass du ein Zombie bist, Katrina – ich meine, wow. Wow! Wäre ich im Leben nie draufgekommen«, plappert Jess aufgeregt weiter. Ich erspare es uns beiden, sie darauf hinzuweisen, dass Zombie nicht unbedingt die politisch korrekte Bezeichnung für meine Art ist. Heute haben wir wichtigere Dinge zu tun.

    »Wie ist diesbezüglich die Stimmung hier so?«, erkundige ich mich beiläufig und behalte Tate im Auge. Wonach sucht er bitte?

    Oder sollte ich eher fragen, nach wem?

    »Oh, die meisten stört es nicht. Sie verstehen jetzt allerdings, woher Tates Rede bei der Tagung kam.« Sie stößt ihm den Ellenbogen in die Rippen, was ihr jedoch auch nicht mehr seiner Aufmerksamkeit einbringt. Er brummt nur leise. »Aber der Vortrag hat dazu geführt, dass einige von uns ein bisschen umdenken. Und weil du, Katrina, keinen von uns gefressen hast, und diese Sache mit Olympia echt heikel ist, sind die meisten einverstanden mit dir.« Sie zögert. »Denke ich zumindest.«

    Hoffentlich einverstanden genug, um mir nicht im Eifer des Gefechtes aus Versehen den Kopf abzuschlagen. Das wäre echt unschön.

    »Izzie!«, ruft Tate plötzlich. Ein blonder Schopf eilt auf uns zu und obwohl ich seine Schwester inzwischen ziemlich gut kenne, ist es doch das erste Mal, dass ich sie unter so vielen Menschen sehe.

    »Tate.« Sie umarmt ihn und sieht dann zu mir. »Katrina.«

    Ich mustere sie kurz, um abzuschätzen, wie sie mit dem Trubel klarkommt. Offensichtlich scheint es sie nicht zu überfordern und als könnte sie meine Gedanken lesen, hebt sie einen Thermobecher. »Es ist okay«, versichert sie mit weicher Stimme. »Ich esse viel.«

    »Du hast dich wirklich gut gemacht«, sage ich und ziehe sie ebenfalls in eine flüchtige Umarmung. Keine Ahnung wieso. Ich bin eigentlich nicht der Typ für so was, aber heute ist alles anders.

    »Dank euch.« Sie lächelt scheu und sieht zu Jess, die sie mit großen Augen anstarrt. »Kennen wir uns?«

    »O. M. G.« Jess wirkt, als würde sie jede Sekunde in Ohnmacht fallen. »Bist du Tates Schwester?« Isabelle nickt sichtlich irritiert. »Ich bin ein Fan!«

    »Ein … Fan?«

    »Na ja, nicht Fan wie in fanatische Anhängerin, aber ich bewundere die Geschichten, die man über deine Arbeit hört.«

    Und so werden wir Jess los, indem wir sie an Isabelle weiterreichen. Da diese mit Nahrung versorgt ist, bin ich vorsichtig optimistisch, dass sie es eine Weile mit ihr aushält, sodass ich Tate zur Seite ziehen kann.

    »Wird Isabelle etwa mitkämpfen?«, frage ich ihn leise.

    »Ich befürchte.« Er sieht nicht allzu glücklich darüber aus und schaut sich weiterhin um. Ich verstehe das zu gut. Dass Lyn ebenfalls an der Schlacht teilnehmen wird, ist nur einer der unzähligen Gründe, wieso ich die letzten Tage kaum zur Ruhe gekommen bin.

    Ich beuge meinen Kopf näher an seinen. »Wonach suchst du?«

    »Keine Ahnung. Anzeichen für Verrat?«

    »Du machst dir Sorgen, dass deine Kameraden etwas aushecken?«

    Er nickt kaum erkennbar. »Hier sind ein paar Jäger, von denen ich weiß, dass sie lieber sterben würden, als Seite an Seite mit Übernatürlichen zu kämpfen.«

    »Und dennoch sind sie hier.«

    »Was nur bedingt ein gutes Zeichen ist.«

    Peter Cove unterbricht unsere kurze Analyse der Anwesenden und trommelt alle im Wohnzimmer zusammen. Es ist bei Weitem nicht groß genug, um allen Jägern Platz zu bieten, weswegen manche sich im Flur und in der Küche aufhalten. Tate und ich stehen mitten in der Menge, können uns weder vor noch zurück bewegen.

    »Liebe Kameraden und Kameradinnen«, eröffnet Peter seine Rede. Bisher kenne ich ihn nur im Anzug, heute trägt er jedoch Jeans und einen hellgrauen Pullover, dessen Ärmel er hochgekrempelt hat. »Ich habe euch gerufen und ihr seid gekommen – dafür danke ich euch. Wir stehen an einem Punkt, an dem sich unser Schicksal in zwei Richtungen entwickeln kann. Übernatürliche bedrohen unsere Existenz, wie wir sie kennen. Das können und werden wir nicht zulassen!«

    Zustimmende Laute füllen das Wohnzimmer. Tate rückt etwas näher als nötig an mich heran und schließt seine Hand um meine.

    »Allerdings können wir das nicht allein schaffen. Um das Schlimmste zu verhindern, müssen wir einen historischen Friedenspakt mit denen eingehen, die wir sonst jagen. Und ich weiß, meine Freunde, dass das nicht leicht ist. Auch für mich ist es eine bittere Pille, die ich jedoch gern schlucken werde, denn einer Sache könnt ihr euch sicher sein: Wir würden dieses Bündnis nicht eingehen, wenn es unserem Ziel nicht dienen würde. Niemals würden wir unsere Kameraden in eine Falle führen.«

    Die Euphorie ist schnell gestorben, und mir wird klar, dass es in diesem Haus nicht viele gibt, die so sind wie Jess.

    »Denn egal, was nötig ist – wir beschützen die, die sich nicht selbst schützen können. Gestern, heute und morgen.«

    Und damit hat Peter jeden im Raum wieder für sich eingenommen – inklusive Tate, der so entschlossen zu diesem Mann aufsieht, dass ich für einen kurzen Moment den Jäger in ihm entdecke, den ich vor wenigen Monaten kennengelernt habe. Doch dann wendet er den Blick ab, sieht mich an, hebt unsere ineinander verschränkten Hände an seine Lippen und drückt einen Kuss darauf.

    Nein, Tate ist nicht mehr wie damals. Er ist kein Fanatiker. Er hat nach wie vor seine Prinzipien, und er liebt seine Arbeit, liebt es, anderen zu helfen, aber mittlerweile gilt das nicht mehr nur für Sterbliche. Nun ist jedes Leben es wert, beschützt und gerettet zu werden. Wenn Tate diese Einstellung so überzeugt in sich tragen kann, bin ich mir sicher, dass auch andere dazu in der Lage sind, sich dieser Idee zu öffnen.

    Nicht gestern. Nicht heute. Aber womöglich morgen.
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    »Du siehst so toll aus.« Lyn zupft ein letztes Mal am Stoff meines Kleides, wobei es da eigentlich gar nicht viel zurechtzurücken gibt.

    Es besteht nur aus einer engen schwarzen Korsage mit aufgestickten dunklen Rosenranken, die am Rücken geschnürt wird und mir einen Atombusen beschert, den ich sonst nicht einmal im Traum habe. Die Träger, die mehr Deko sind als wirklich nützlich, sind auf meinen Schultern zu Schleifen gebunden, und ab der Hüfte öffnet sich das ganze Konstrukt zu einem voluminösen Prinzessinnentüllrock, der in mehreren Lagen bis knapp über meine Knie fällt. An den Füßen trage ich klassisch schwarze High Heels – erst mal recht unbequem, aber man kann schnell rausschlüpfen, was später bestimmt hilfreich sein wird.

    »Ich wünschte, ich könnte so dunkle Farben tragen. Aber ich sehe darin aus wie eine Leiche«, seufzt Jess wehmütig. Wie sich herausgestellt hat, passen sie und Lyn perfekt zueinander. Jess hat auch absolut keinerlei Vorbehalte gegenüber meiner Familie. Kaum hatte sie das Haus betreten und den warmen Empfang über sich ergehen lassen, war sie praktisch verliebt. Vor allem in meinen Bruder. Sie kann gar nicht aufhören, Fragen über ihn zu stellen.

    Armer Anthony. So schnell wird er die bestimmt nicht wieder los.

    Ich schaue beide Mädchen an. Lyn trägt eine schlichte weinrote Tunika, die sie mit einem Gürtel um die Taille in Form gebracht hat. Ein dazu passender goldener Haarreif hält ihr die blonden Locken aus der Stirn.

    Jess dagegen trägt ein übergroßes Sweatshirt, das so lang ist, dass es ebenfalls als Kleid herhalten kann. Dazu hat sie eine dezent glitzernde Leggins und flache Schuhe gewählt. Die pastellfarbenen Regenbogentöne spiegeln sich in ihrem aufwendigen Augen-Make-up wider.

    Keine von uns sieht aus, als würde sie heute Abend womöglich den größten Kampf ihres Lebens bestreiten. Wir sind nur drei Mädchen, die sich in ihren ganz eigenen Stilen für einen Ball rausgeputzt haben – und genau das ist der Plan. Genau deswegen ist mein Kleid nicht bodenlang, meine Schuhe schnell ausziehbar und mein Haar zu einem strengen, hohen Pferdeschwanz zusammengebunden. Wir tragen alle möglichst unauffälligen Schmuck – zum Großteil Amulette, die uns vor bösen Einflüssen schützen sollen, schließlich weiß keiner von uns, ob Warner nicht noch andere Unterstützer gefunden hat, die ihm mit Magie helfen.

    Ich streiche mir ein letztes Mal mit beiden Händen die Haare glatt. Mit dem dunklen Lidschatten sehe ich so dramatisch aus, dass es selbst für meinen Geschmack fast zu viel des Guten ist, aber irgendwie hat es auch etwas von Kriegsbemalung. Alles wird gut, sage ich mir am laufenden Band und mit jedem Mal legen sich diese drei Worte um mein Herz und schützen es mit einer weiteren kalten Schicht aus Eis.

    Tate wartet vor meinem Zimmer. Ich habe ihn selten in etwas anderem als T-Shirt und Jeans gesehen und sein Anblick in einem schwarzen Anzug mit einem dunklen Hemd unter dem Jackett hätte mir als Sterbliche den Atem geraubt. Er sieht so umwerfend aus, dass es irgendwie schon surreal ist.

    Er mustert mich unverhohlen von oben bis unten, dann lächelt er. »Immer wenn ich glaube, du kannst unmöglich noch schöner werden, tust du es doch.«

    Ich verdrehe lächelnd die Augen und trete auf ihn zu, vergesse dabei, dass mir Lyn und Jess dicht folgen. Ohne jede Scham streiche ich über den weichen Stoff seines Jacketts und lege den Kopf leicht in den Nacken, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Du solltest viel öfter nur Schwarz tragen«, flüstere ich angetan.

    »Es gefällt dir?«

    »Ich liebe es«, erwidere ich und küsse ihn. Den Schuhen sei Dank muss ich mich dafür nicht einmal mehr auf die Zehenspitzen stellen.

    »Sie sind so ein schönes Paar«, schwärmt Jess hinter uns.

    »Hat auch lange genug gedauert.«

    Ich kann nicht anders, als zu schmunzeln, und rücke wieder von Tate ab. Langsam färbt mein Zynismus auf Lyn ab – sehr gut. Das schadet ihr gar nicht.

    Zusammen gehen wir die Treppe runter, die uns zum Eingangsbereich führt – und genau in dem Moment sehen wir in einen grellen Blitz.

    »Mum«, stöhne ich und halte die Hand vor meine empfindlichen Augen.

    »Da musst du jetzt durch«, erwidert sie lachend und schießt ein weiteres Foto von uns allen. Der Fotoapparat ist vermutlich älter als ich. »Ihr werdet nicht oft die Gelegenheit haben, zu eurem ersten Kampf von apokalyptischem Ausmaß aufzubrechen.«

    »Redet sie vom Ball?«, fragt Jess meine Schwester flüsternd.

    Die schüttelt den Kopf. »Sie meint es, wie sie es sagt.«

    »Oh.«

    Während sich alle übrigen erwachsenen Übernatürlichen in Richtung Keller aufmachen, um das Portal zu nutzen und sich heimlich in Stellung zu bringen, posieren Tate, Lyn, Jess und ich ernsthaft noch für Mums Erinnerungswahnsinn. Ich liebe sie abgöttisch, aber manchmal haben die vielen Jahrhunderte echt Spuren bei ihr hinterlassen.

    Am Ende gibt es ein allerletztes Foto von Tate und mir. Weil ich so genervt schaue, wie ich mich fühle, zwickt er mich unauffällig in die Seite, und in der Sekunde, als ich ihm lachend auf die Brust schlage, drückt Mum ab. Sie hat ihren glücklichen Schnappschuss und wir können endlich gehen.

    Die kühle Abendluft ist feucht, und allmählich kann ich fast den Schnee riechen, der für die kommenden Tage angekündigt ist. Wir beschließen, getrennt zu fahren, Lyn mit Jess, die einen alten Golf namens Tinkerbell besitzt, was vermutlich eine Anspielung auf ihre gute Freundin – eine Fee – ist, und ich mit Tate in seinem Jeep. Jeder von uns hat an seinem Körper Waffen versteckt. Nur Lyn hat das nicht nötig – sie ist ihre eigene Waffe.

    Während der Autofahrt herrscht zwischen Tate und mir angespannte Stille. Die kurze Freude darüber, uns das erste Mal in unseren Outfits zu sehen, ist längst verflogen. Wir sind wieder vollkommen auf das fokussiert, was vor uns liegt, auch wenn wir keine Vorstellung davon haben, wie es genau ablaufen wird.

    »Hast du immer noch Angst?«, fragt er mich, als die New Arcadia High in Sichtweite kommt. Bereits aus der Ferne leuchtet das Gebäude in der sonst nachtdunklen Umgebung. Nichts lässt ahnen, dass die Veranstaltung nicht so stattfindet wie geplant, doch als wir auf die Straße Richtung Parkplatz einbiegen, spüre ich die Blicke, die uns aus den umliegenden Wäldern folgen. Das Licht der Scheinwerfer und meine besondere Nachtsicht reichen nicht aus, um erkennen zu können, ob es unsere Leute sind, die dort lauern, oder Warners.

    »Ja«, gebe ich ehrlich zu. »Und auch nein.«

    »Klingt kompliziert.«

    »Es ist schwer zu sagen.« Ich fummle an meinen Fingernägeln herum, bis am Zeigefinger blöderweise der schwarze Lack abplatzt. »Einerseits bin ich froh, wenn wir das alles hinter uns haben. Andererseits habe ich nach wie vor das Gefühl, dass heute Abend etwas Schreckliches passieren wird, womit wir nicht rechnen.«

    »Zum Beispiel?«

    »Wüsste ich das, könnte ich ja damit rechnen.«

    Er lacht, doch dem Klang fehlt die sonstige Leichtigkeit.

    »Und du?«, frage ich, auch wenn ich mir die Antwort denken kann.

    »Schon, ja. Vor allem macht es mich fertig, dass ich nicht weiß, ob ich meinen eigenen Leuten trauen kann.«

    »Wir werden es sehen.« Ihm mehr zu versprechen wäre dumm. »Immerhin haben vor Ort alle die gleiche Ausgangslage.«

    »Dennoch wäre es schön, wenn sich unsere Familien nicht gegenseitig an die Gurgel gehen würden«, hält er zerknirscht dagegen. Dabei meint er nicht einmal unsere wirklichen Familien – die Walkers und die Smythes haben auch ohne das ganze Brimborium eine Art Frieden miteinander geschlossen. Aber die Jäger und die Übernatürlichen, unsere erweiterten Familien?

    Unberechenbar.

    Tate parkt den Jeep auf dem vollen Parkplatz vor dem Schulgebäude und den Rest des Weges gehen wir zu Fuß. Laute Musik dringt aus der Turnhalle und als wir mittendrin stehen, umgeben von festlich gekleideten Leuten, bemerke ich auch die Discokugel, die schwebend über uns das Licht in alle Ecken des Raumes verteilt und bunte Muster auf Wände und Boden wirft.

    »Das ist vielleicht nicht der konventionellste Schulball, aber immerhin muss ich mir keine Sorgen machen, dass irgendein Sportleridiot eine dämliche Bemerkung über mich macht«, stelle ich nach einem kurzen Blick in die Runde fest. Die Buffettische sind mit ein paar Alibigetränken und zwei alkoholfreien Schüsseln Punsch bestückt. Auf der Bühne stehen Musiker, die allerdings nicht ganz bei der Sache sind und immer wieder falsche Noten spielen.

    Ja, auf den ersten Blick sieht es wie eine langweilige Schulveranstaltung aus, aber wer sich die Mühe macht, genauer hinzusehen, bemerkt schnell, dass etwas nicht stimmt.

    In Gedanken schicke ich ein Stoßgebet an Lilith, dass unsere Gegner zu überheblich und zu hungrig sind, um uns eine solche List zuzutrauen.

    Als die Band Like Lovers Do von Hey Violet anspielt, streckt Tate mir eine Hand entgegen.

    »Du hast mir einen Tanz versprochen«, erinnert er mich mit einem Lächeln, in dem etwas liegt, das ich nicht verstehe. Dennoch folge ich seiner Aufforderung und lasse mich von ihm zur Tanzfläche führen, auf der sich bereits einige Gäste eingefunden haben.

    Tate legt seine Hände an meine Hüfte, während ich meine hinter seinem Nacken verschränke. Langsam wiegen wir uns zum Klang des Liedes, wobei ich mir reichlich Mühe geben muss, nicht auf seine Füße zu treten. Tanzen zählt nicht unbedingt zu meinen Stärken.

    Kämpfen – ja. Tanzen – nein.

    »Ich habe nachgedacht«, beginnt Tate und holt mich aus meinen Gedanken. Behutsam lehnt er seine Stirn an meine und ich rücke noch ein kleines Stück näher an ihn heran. »Über uns und wie das alles weitergehen soll.«

    »Es bringt Unglück, so was vor einem großen Kampf zu tun.«

    Seine Mundwinkel heben sich. »Als ob wir je aufgehört haben, darüber nachzudenken.« Er schluckt und sein Adamsapfel hüpft seinen Hals hoch und wieder runter. »Ich will hier bei dir bleiben. Auch wenn wir irgendwann vom Zauber befreit sind.«

    Mein Herz macht bei diesen Worten einen Satz, bekommt allerdings direkt einen Dämpfer verpasst. Ich denke an seine Eltern. An seinen Beruf. Tate mag alt genug sein, um zu entscheiden, wo er leben möchte, aber ob sein Umfeld ihm das ermöglicht, steht für mich auf einem ganz anderen Blatt. »Ist das denn eine Option?«

    »Ich möchte den Menschen immer noch helfen, aber nicht, indem ich wahllos Übernatürliche töte, weil sie ein potenzielles Risiko darstellen könnten. Außerdem muss ich endlich mal meinen Abschluss machen.« Sein Atem streift meine Lippen und ich will ihn küssen. »Ich überlege, mich dafür zu engagieren, dass die Jäger und die Übernatürlichen einen dauerhaften Frieden miteinander schließen. Einen, bei dem nur gehandelt wird, wenn wirklich jemand aus der Reihe tanzt – nicht nur deinesgleichen, sondern auch Menschen.«

    »Das klingt sehr nach Politiker«, stelle ich fest und atme seinen vertrauten Geruch ein, der mich vergessen lässt, dass wir nicht allein sind. Gerade jetzt gibt es nur Tate und mich und so könnte es von mir aus eine ganze Weile bleiben.

    »Wäre das schlimm?«

    »Nein.« Ich schaue in seine Augen. »Ich wäre sehr stolz auf dich.« Ich küsse ihn, lang und innig, und stille damit das dringende Bedürfnis, das mich bis eben gequält hat.

    »Ich würde dich wirklich gern stolz machen, Katrina. Du sollst dich nicht dafür schämen, einen Mann an deiner Seite zu haben, der deinesgleichen ohne Grund jagt. Du sollst dich bei Familienveranstaltungen nicht für meine Taten rechtfertigen müssen oder dich davor fürchten, dass es zur Eskalation kommt.«

    »Du tust das also nur für mich?«

    »Ich tue es wegen dir. Wegen dir und deiner Familie. Weil ihr mich ohne Vorbehalte bei euch aufgenommen habt, während meine Familie nie aufgehört hat, euch zu misstrauen.«

    »Ich hatte anfänglich jede Menge Bedenken gegen dich.«

    »Ach, komm.« Er zwinkert mir zu. »Wir wissen doch beide, dass du dir das nur eingeredet hast, weil du dir nicht eingestehen wolltest, wie umwerfend ich bin.«

    »Ja«, stimme ich mehr mir selbst als ihm zu. »Du bist wirklich nicht sehr bescheiden.«

    Zwei weitere Lieder tanzen wir eng umschlungen miteinander, küssen und necken uns abwechselnd. Fast vergesse ich, warum wir hier sind. Aber nur fast.

    Nach dem dritten Song fliegen die breiten Doppeltüren zur Turnhalle auf, und die Musik verstummt, als Warner und sein Gefolge einmarschieren, um die Party zu ruinieren.
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    Ähnlich wie im Gruselkabinett trägt Warner einen hellen Anzug, der in auffälligem Kontrast zu seiner schwarzen Sonnenbrille steht. Die blonden Haare sind sorgfältig zurückgekämmt und auf seinen Lippen liegt ein widerliches Haifischgrinsen. Am liebsten würde ich ihm sofort die Zähne einschlagen.

    »Ich bin enttäuscht«, verkündet er mit triumphaler Stimme, die Arme ausgebreitet. »Niemand hat mich eingeladen.«

    Hinter ihm drängt sich seine untote Anhängerschaft in die Halle. Für diesen kleinen Ort sind es viele, auf den ersten Blick unzählbar, und sie recken bereits die Nasen in die Luft, atmen den Duft des Lebens ein. Man sieht ihnen den ausgehungerten Zustand sofort an, denn in ihren Augen liegen nur Gier und Wahnsinn. Die lumpenähnliche Kleidung an ihren Körpern interessiert sie nicht, ebenso wenig die schwarzen Adern, die sich von der Brust hoch bis in ihre eingefallenen Gesichter ziehen.

    Alles, was sie wollen, ist Nahrung, und Warner hat sie zu einem All-you-can-eat-Buffet geführt.

    »Warner«, ergreife ich als Erste das Wort und trete einen Schritt vor Tate.

    »Eine Smythe, wie erfreulich.« Sein Blick wandert an mir vorbei. »Und noch eine. Oh, und ist das Anthony? Herrlich. Ich freue mich, dass ihr alle extra meinetwegen hergekommen seid.«

    »Und wir werden auch gern wieder getrennte Wege gehen, wenn du dich an dieser Stelle ergibst«, ruft Anthony ihm zu, als er neben mich tritt. Selbst Lyn hat sich an meine Seite gestellt und obwohl meine Eltern draußen die Stellung halten, spüre ich ihre überdeutliche Präsenz.

    »Ergeben?« Warners überhebliches Lachen dringt in jede Ecke der Turnhalle. »Warum sollte ich mich denn ergeben?« Er lässt seinen Blick schweifen und obwohl ich nicht erkennen kann, was hinter seinen dunklen Brillengläsern vor sich geht, zuckt etwas über seine Miene. »Ah. Ich verstehe. Deswegen.«

    Als hätte man ihnen ein Startzeichen gegeben, bauen sich die übrigen Gäste um uns herum auf und bilden eine geschlossene Front gegen Warners Untote, die immer weiter in die Halle vordringen.

    »Ihr seht alle ein bisschen zu alt oder zu jung für die Highschool aus. Ist das eure Vorstellung einer Falle?« Sein Grinsen ist nun nicht mehr ganz so breit wie zu Beginn. »Was seid ihr? Jäger?«

    »Jäger«, stimmt Tate zu.

    »Und Hexen«, ergänzt Lyn, ehe sie mit gespreizten Fingern die Hand ausstreckt. Blitze zucken bis hoch in ihre Augen. Ich habe meine kleine Schwester noch nie so wütend erlebt.

    »Und Werwölfe und Untote«, schiebe ich nach. Hinter mir erklingt das bedrohliche Knurren von Anthonys pelzigen Freunden. »Und wir sind bereit, dir den Arsch aufzureißen, wenn du nicht einsiehst, dass dein Vorhaben absolut irrsinnig ist.«

    Warner schnaubt und schiebt die Hände in die Taschen seiner Hose. »Nette kleine Rede, aber ihr seid nicht die Avengers.«

    Bei Lilith, dieser Typ geht mir so was von auf den Keks, doch bevor ich ihm das sagen kann, drängelt sich einer seiner Schergen zu ihm durch.

    »Äh«, stammelt der gedrungene Mann mit kahlem Kopf. Ihm fehlt die Nase. »Draußen … draußen passiert etwas.«

    Ich lächle, als Warner den Untoten in all seiner Herablassung fragend ansieht. »Dann kümmert euch darum.«

    »Aber, Sir.« Der Zombie hechelt förmlich und sieht hektisch von seinem Herrn zu uns. »Da sind Portale aufgetaucht. Auf dem ganzen Gelände …«

    »Die Kavallerie ist da«, verkünde ich, zum ersten Mal seit Stunden von ehrlicher Hoffnung ergriffen. Vielleicht können wir es wirklich schaffen. Das Schlimmste abwenden. Vielleicht. »Du dachtest doch nicht, dass nur wir hier sein würden, oder?«

    »Nein.« Warner lächelt ebenfalls. »Deswegen habe ich ein paar Freunde mitgebracht.«

    Ein lautes Donnergrollen lässt die Halle und den Boden, auf dem sie gebaut ist, erzittern.

    Hexen.

    Meine Befürchtung hat sich bewahrheitet. Warner hat sich Unterstützung gesucht, genau wie wir, und als Teile der Decke aufbrechen und ein Sturm auf uns herabjagt, zerbirst jeder einzelne von uns angebrachte Spiegel.

    Angesichts so vieler Scherben haben wir darauffolgend erstaunlich viel Glück im Unglück, denn wie sich schnell herausstellt, hat Warner nur zwei Hexen am Start – Samara und eine andere, ältere, die jedoch kurz nach ihrem großen Auftritt aus unserem Blickfeld verschwindet und wohl draußen auf dem Gelände in Schach gehalten wird. Hier in der Turnhalle, die nur noch vage Überreste eines Daches besitzt, bekommen wir von den Kämpfen außerhalb nur wenig mit. Hin und wieder explodiert etwas, aber wir sind nach Warners Startschuss zu sehr mit unseren eigenen Problemen beschäftigt, um uns darum zu sorgen. Ich bin wirklich froh, dass wir die Anwohner von New Arcadia schlafen geschickt haben. Sensationslüsterne, sterbliche Zuschauer würden uns jetzt gerade noch fehlen.

    Ich ramme einer Untoten, die sich von hinten auf mich zu stürzen versucht, den spitzen Absatz meiner High Heels geradewegs zwischen die Augen. Knochen bricht und kurz darauf fällt sie tot um.

    »Schade um die Schuhe«, murmle ich und sehe zu meinem anderen Absatz, der ebenfalls im Hinterkopf eines Zombies steckt.

    »Wenn das hier vorbei ist«, ächzt Tate und zieht sein langes Jagdmesser aus der Brust eines Gegners, »kaufen wir dir neue.«

    »Nicht nötig. Ich mochte die eh nicht sonderlich.«

    Ich sehe mich um. Jäger und Übernatürliche kämpfen tatsächlich Seite an Seite gegen die Untoten, die in so enormer Überzahl sind, dass sogar mir schwindelig wird. Warner hat sich bisher nicht vom Fleck bewegt. Er steht immer noch in der Nähe des Eingangs, die Hände tief in die Taschen der weißen Anzughose geschoben, und strahlt nichts als unerträgliche Selbstsicherheit aus. Mindestens ein Dutzend Untote haben einen Kreis um ihn gebildet und greifen jeden an, der sich ihm nähert.

    Ich halte nach Samara Ausschau, die sich mit Lyn angelegt hat. Sie fechten ihr magisches Duell auf der Bühne aus, gut sichtbar für jeden, der eine kurze Verschnaufpause bekommt. In Samaras Augen lodert Wut, aber auch Lyn – sonst so rein wie frisch gefallener Schnee, zumindest solange sie den Mund hält – verströmt eine Macht, die niemand in ihrem jungen Alter besitzen sollte.

    Ich muss wohl froh sein, dass sie damit verantwortungsvoller umgeht als das Miststück Samara.

    Hinter mir erklingt ein spitzer Schrei und als ich mich umdrehe, entdecke ich Jess, die von gleich drei deutlich größeren und breiteren Untoten in eine Ecke gedrängt wird. Ihre Waffe – ein Kampfstock mit metallener Spitze – liegt ein paar Meter von ihr entfernt.

    »Mist«, stoße ich aus, doch ehe ich mich in Bewegung setzen kann, reißt ein großer, haariger Wolf die Angreifer von der Seite zu Boden. Er versenkt seine scharfen Fangzähne tief in einem der Zombies, die er unter sich begraben hat. Sein Fell ist fast durchgehend dunkelbraun, nur an der weißen Linie, die sich über seinen Rücken zieht, erkenne ich, dass es Anthony ist.

    Jess, die sich sofort aus ihrer Angststarre löst, holt sich ihre Waffe zurück und schwingt den Kampfstock mit einer Leichtigkeit, die keinen Zweifel daran lässt, dass er ihre Lieblingswaffe ist.

    Weil ich meine Deckung vernachlässigt habe, fällt mich etwas von hinten an und beißt mir in die Schulter. Ein Schrei löst sich aus meiner Kehle, gefolgt von einem Fluch, für den selbst Mum mich wohl dazu zwingen würde, mir den Mund mit Seife auszuwaschen.

    Ich greife beherzt hinter mich und zerre den Körper von mir runter. Erst als er auf dem Hallenboden landet, erkenne ich das Mädchen. Von ihrem hübschen, puppenhaften Gesicht ist nicht mehr viel übrig. Ruhe in Frieden, Lydia Matterhill.

    »Verdammt«, zische ich und ringe mit mir. Sie ist praktisch noch ein Kind. Unwesentlich jünger als Lyn. Ein verdammtes Kind. Ich kann sie unmöglich töten.

    Doch dann blicke ich in ihre toten Augen. Sie scheint bereits jenes Stadium der Verwesung erreicht zu haben, in dem sich die Menschlichkeit verabschiedet hat und nur noch der Zombie übrig bleibt. Es ist schon so schlimm, dass sie nach den Tagen des Hungers an sich selbst genagt hat, was purer Folter gleichkommt.

    »Möge Tod sich deiner Seele annehmen«, flüstere ich und hebe meinen Rock. Um meine Oberschenkel habe ich feste Gurte geschnürt, in denen mehrere Messer stecken. Zwei habe ich bereits irgendwo auf dem Hallenboden verloren, daher ziehe ich ein weiteres heraus. Lydia wehrt sich, aber sie ist schwach und ohne jede Kraft. Sie konnte mich nur erwischen, weil ich nicht aufgepasst habe.

    Ein Schlag und sie geht zu Boden. Ein Hieb und das letzte bisschen Leben in ihren Augen erlischt.

    Ich komme nicht zur Ruhe. Ein weiterer Untoter – dieses Mal weniger verfallen, aber womöglich ähnlich irre wie der, den Tate und ich gefangen genommen haben, stürzt sich auf mich. Ich springe zur Seite, rolle mich ab und lande dabei fast in einem anderen Untoten, dem jemand die Beine abgesäbelt hat. Ich schaue nach oben und entdecke Lainey, die Rücken an Rücken mit Milo kämpft, während sein Bruder Kato am anderen Ende der Halle beschäftigt ist.

    Ein Schwert – wo zur Hölle haben sie das denn her? – saust auf mich herab und bremst haarscharf vor meinem Gesicht. Aus großen Augen starrt Milo mich an.

    »Falsche Untote«, sage ich und rapple mich auf.

    »Sorry«, ist alles, was er hervorbringt, ehe er auch schon wieder Lainey Deckung geben muss, die mit einer Armbrust bewaffnet einem Zombie hinter mir einen Pfeil in die Stirn jagt.

    Nachdem ich die Kreatur zu meinen Füßen, die hungrig um sich schnappt, weil sie nur noch kriechen kann, endlich erlöst habe, sehe ich mich um.

    Überall liegen Leichen. Nicht nur die unserer Angreifer, sondern auch ein paar Mitglieder unserer Seite. Wir halten uns sehr wacker, zumindest hier drinnen, aber es ist unübersichtlich und eng und obwohl draußen der gleiche Kampf tobt, dringen immer neue Untote in die Halle. Wie viele hat Warner verdammt noch mal rekrutiert? Das übersteigt doch die Vermisstenzahl um Längen. Wie konnte eine solche Masse unentdeckt bleiben?

    Mein Blick wandert rüber zu Lyn und Samara. Gerade rechtzeitig, denn Letztere lässt meine Schwester in einer Kugel aus Energie weit über der Bühne schweben und im nächsten Moment darauf hinabsausen.
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    Die Göttinnen des Schicksals haben entschieden, dass du noch vor Jahresende jemanden verlieren wirst, den du liebst. Der Name steht unwiderruflich in blutiger Tinte auf meiner Liste.

    Mit Tods Worten im Hinterkopf renne ich los, als hinge mein eigenes Leben davon ab. Um Lyn aufzufangen, ist es zu spät, aber ich werde Samara dem Erdboden gleichmachen und sie höchstpersönlich in die verdammte Hölle befördern.

    Die Holzplanken der provisorischen Bühne brechen unter der Wucht, mit der Lyn aufschlägt.

    Kleine und große Splitter werden wie Wurfgeschosse durch die Luft geschleudert. Im Vorbeigehen schnappe ich mir einen abgebrochenen Holzbalken und hole mit einem Hechtsprung auf die Bühne aus. Samara, getrieben von der gleichen blinden Wut wie ich, bemerkt mich erst in letzter Sekunde und reißt die Hände hoch. Eine Lichtkugel bohrt sich in meinen Unterleib und katapultiert mich von der Bühne, wobei ich einen der nahe stehenden Untoten mit mir reiße.

    Für einen Moment weiß ich nicht mehr, wo oben und unten ist, und erwarte fast, mit einem Loch im Bauch aufzustehen.

    Erleichtert stelle ich fest, dass nur der dumpfe Schmerz von ein paar gebrochenen Rippen zurückgeblieben ist. Nichts, was mich stört – zumindest nicht jetzt.

    Mit der Hilfe eines Werwolfs rapple ich mich auf und schenke dem Untoten unter mir keine weitere Beachtung. Ich habe nur Augen für Samara, die mit einem teuflischen Lächeln auf den Lippen über mir am Bühnenrand steht.

    »Na, wie fühlt es sich an, die Schwächere zu sein?«, verhöhnt sie mich und streicht sich dabei das rote Haare über die Schulter.

    »Halt die Klappe«, zische ich und greife unter meinen Rock, um ein weiteres Messer zu ziehen. Es ist eines meiner liebsten, und eigentlich habe ich es für Warner aufbewahrt, aber jetzt gerade finde ich, dass es in Samaras Brust ein viel hübscheres Bild abgeben würde. »In einem fairen Kampf würdest du längst heulend unter mir liegen und um dein armseliges Leben betteln.«

    »Fairer Kampf?« Sie lacht. »Du hast deine Kraft und ich habe meine. Lass uns doch mal herausfinden, wessen stärker ist.«

    Noch ehe sie einen Punkt hinter ihre Herausforderung setzen kann, schleudert sie mir gleich mehrere ihrer komischen Lichtkugeln entgegen. Weil sie und Lyn sich Raum verschafft haben, kann ich zur Seite ausweichen, aber sie lässt mir nie genug Zeit, mich näher an sie heranzuarbeiten. Sobald ich auch nur einen Schritt auf sie zugehe, ist sie mit einer ihrer Kugeln zur Stelle. Als eine dicht an meinem Kopf vorbeisaust, spüre ich den Unterschied zu der, die mich vorhin erwischt hat – diese hier sind glühend heiß.

    Sie wirft nicht mit Licht um sich, sondern mit purer Energie, und als ich mich kurz umschaue, erkenne ich die Einschlagspuren derer, denen ich ausgewichen bin. Dunkle Löcher fressen sich in das Turnhallenparkett und Rauch steigt aus ihnen hervor.

    Hier wird so schnell kein Sport mehr stattfinden.

    Samara holt erneut aus und schleudert mir eine weitere Kugel entgegen. Ich nutze die wenigen Sekunden, in denen sie dadurch abgelenkt ist, und tue das Gleiche, nur dass ich mein geliebtes Messer nach ihr werfe – und sie treffe. Zwar nicht ideal, aber immerhin in den Oberschenkel, wo sich die Klinge tief ins Fleisch gräbt. Samaras schmerzverzerrter Schrei übertönt sogar die Kampfgeräusche und sie greift sich reflexartig ans Bein.

    Die Gelegenheit, sie endlich zum Schweigen zu bringen, ist gekommen. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen laufe ich auf die Bühne zu. Nun scheint Samara nicht mehr so überzeugt davon, dass sie die Stärkere von uns beiden ist. In ihrem flehenden Blick erkenne ich das Mädchen, das Kind, das sie eigentlich noch ist. Nicht jünger oder älter als Lyn, nur mit zu viel Macht und dem falschen Umgang ausgestattet.

    Gerade, als ich in Erwägung ziehe, sie zu verschonen, erzeugt sie mit Leichtigkeit eine weitere ihrer Kugeln und schießt sie mir mitten ins Gesicht. Die glühende Hitze versengt meine linke Gesichtshälfte und brennt sich bis tief auf meine Knochen. Tate. Sofort denke ich an ihn und was dieser Angriff mit ihm machen wird. Erst der einsetzende Schmerz, der wie flüssige Lava durch meinen Körper schießt, holt mich an Ort und Stelle zurück, und ich höre Schreie, die sich als meine eigenen herausstellen und sich mit Samaras Lachen mischen.

    »Jetzt siehst du endlich nach dem aus, was du bist«, ruft sie mir zu, während ich zurücktaumle, die Hand zitternd an meine Gesichtshälfte gehoben. Mein linkes Auge hat den Dienst versagt und mein gesamter Kopf glüht.

    Der Boden unter meinen Füßen bebt. Fast stürze ich, den Blick hoch zur Bühne gerichtet, davon überzeugt, dass die Hexe jetzt zu ihrem finalen Schlag ansetzt. Irgendwo in der Ferne höre ich Tates verzweifelte Rufe nach mir, aber ich kann den Blick nicht von Samara losreißen, hinter der sich nun etwas abspielt, das ich einfach nicht glauben kann, obwohl ich es selbst sehe.

    Umgeben von gleißendem Licht schwebt Lyn über ihr in die Höhe. Eine Platzwunde ziert ihre Stirn und mit dem Blut hat sie magische Zeichen auf jede freie Stelle ihres Körpers gemalt. Ihre sonst so warmen, braunen Augen haben nun die Farbe von Obsidian und ihre Mimik strahlt weder Wut noch Freude aus. Sie wirkt erbarmungslos und als Samara den Kopf in den Nacken legt, um sie anzusehen, zittert ihr Körper vor Furcht.

    Für einen kurzen Augenblick scheint alles um uns herum stillzustehen. Ich höre Gebete an Gott, an Lilith, an jede Entität, an die man glauben kann, angesichts einer Sechzehnjährigen, die über uns schwebt und uns – soweit vorhanden – das Blut in den Adern gefrieren lässt.

    Das Licht breitet sich um sie herum aus, schließt mich ein, nimmt mir den Schmerz, und ich spüre, wie meine Haut nachwächst, mein Sichtfeld sich klärt und das Brennen in meinem Kopf nachlässt. Behutsam taste ich mein Gesicht ab. Es ist weich wie ein Babypopo. Die Verbrennung, die mich entstellt haben muss, ist spurlos verschwunden.

    Heilige Scheiße.

    »Was bist du?«, höre ich Samara ehrfürchtig wispern.

    »Sie ist meine Schwester«, raune ich hinter ihr und ziehe ihr einen dicken Holzbalken über den Kopf. Mehr braucht es nicht, damit sie ohnmächtig in sich zusammensackt.

    Ich schaue zu Lyn und als hätte sie einen Schalter umgelegt, fällt, was auch immer sie heraufbeschworen hat, von ihr ab. Dieses Mal bin ich rechtzeitig da, um sie aufzufangen und behutsam auf dem Boden abzusetzen, während die Kämpfe um uns herum wieder anschwellen. Ich riskiere nur einen kurzen Blick auf das, was jenseits der Bühne stattfindet. Tate ist nirgends zu sehen, genauso wenig wie Anthony und Jess. Warner hingegen erkenne ich sehr deutlich – er hat sich immer noch nicht von der Stelle bewegt, erwidert aber meinen Blick. Er hat gesehen, zu was Lyn fähig ist, und zeigt dennoch keinerlei Angst.

    Was hat er vor?

    »Kat.« Lyn atmet schwer in meinen Armen. Sofort vergesse ich alles andere.

    »Hey, du Superheldin«, necke ich sie, erleichtert, dass es ihr gut geht. Mir egal, ob sie jetzt leuchten kann wie ein verdammter Scheinwerfer.

    »Hast du sie getötet?«

    »Wen? Samara?« Lyn nickt schwach. »Nein, aber sie ist außer Gefecht gesetzt.

    »Du bist doch menschlicher … als du es … wahrhaben willst.«

    »Ich dachte nur, nach allem, was sie getan hat, ist der Tod zu gnädig. Soll sie sich später für ihre Taten verantworten.«

    Lyn lächelt und hustet. Sie ist ziemlich mitgenommen, und es zerreißt mir das Herz, sie so zu sehen. Aber sie lebt. Ich kann es mir nicht oft genug sagen. Sie atmet, lächelt und glaubt immer noch an meine Menschlichkeit.

    Sie lebt.

    »Was war das, Lyn?«, frage ich sie, als gäbe es keinen besseren Zeitpunkt für dieses Gespräch. Aber ich kann gerade nicht anders, muss sie einfach halten und dankbar sein.

    »Eine … Formel, die ich letztens gefunden habe.« Sie verdreht schmunzelnd die Augen. »Vielleicht ist irgendeine uralte Gottheit in mich gefahren. Oder Samaras komische … Kugelblitze haben mich überladen.«

    Ich schaue zu dem rothaarigen Mädchen rüber und sofort überkommt mich wieder die unbändige, vertraute Wut. »Ich sollte sie womöglich doch töten.«

    »Dafür haben wir … keine Zeit.« Lyn hebt mühselig den Kopf und nickt in Warners Richtung. Um ihn herum haben sich weitere Untote gesammelt und irgendwas scheint sich dort zusammenzubrauen. »Alle Spiegel sind zerstört.«

    »Ja, der Plan ging in die Hose«, stimme ich frustriert zu. Bestimmt ist Warner deswegen so tiefenentspannt. Er spielt mit uns, in dem Wissen, dass er nur seine Brille abnehmen muss, um die Mehrheit von uns erstarren zu lassen. Sobald er das tut, hat er zumindest hier drinnen gewonnen.

    »Ich habe noch eine Idee.« Lyn verzieht das Gesicht, als sie versucht, sich aufzurichten. »Aber dafür musst du mich zu ihm bringen … und das am besten, bevor wir anfangen, ihn zu langweilen.«

  

  
    
      [image: Image]
    
    
  

  
    
      [image: Image]
    
    
      
      Auf dem Schlachtfeld regiert das Chaos – obwohl es theoretisch überschaubar in vier Wänden stattfindet. Blut läuft mir das Gesicht runter, klebt mir an den Händen und auf dem schwarzen Hemd. Man sieht es nicht, aber ich spüre, wie der Stoff feucht an meiner Haut haftet.

      Es ist nicht alles mein Blut. Der Großteil gehört etlichen Untoten, die ich heute ins Jenseits befördert habe. Es gehört Kämpfern, die ihr Leben zu früh gelassen haben, weil ein einziges Arschloch irgendein bescheuertes Problem hat. Nur deswegen gibt es diese Schlacht, die auch außerhalb der Turnhalle lautstark ausgetragen wird.

      Einen Moment lang denke ich an meine Eltern – und an die von Katrina. Unser Plan ging zumindest teilweise auf. Wir konnten Warner in die Halle locken und von außen umzingeln.

      Theoretisch. Ob vor der Turnhalle alles gut läuft, weiß ich allerdings nicht. Ich sehe nur das Chaos hier drinnen, das wir versuchen in Schach zu halten, und über mir den dunklen, wolkenverhangenen Nachthimmel.

      Mitten im Gefecht erklingen markerschütternde Schreie und als ich sehe, dass sie Katrina gehören, zerbricht etwas in mir. Es sind zu viele Leute zwischen uns und ich komme nicht zu ihr durch. Ich rufe ihren Namen, immer wieder, und kann nur dabei zusehen, wie sie sich unter Schmerzen windet.

      Und dann taucht Lyn auf.

      Keine Ahnung, was da am anderen Ende der Turnhalle passiert ist. Das Licht blendet uns alle und als es abebbt, sehe ich nur noch, wie Katrina mit einem dicken Holzpfahl hinter Samara steht und diese zu Boden sackt.

      Leid. So viel Leid.

      Tote. Blut. Und alles nur wegen ihm.

      Nachdem ich gesehen habe, dass es Katrina gut geht, mache ich auf halbem Weg zur Bühne kehrt und halte stattdessen auf Warner zu. Ungeduldig drehe ich das Messer in meiner Hand und versetze dem ersten Zombie, der versucht, sich mir in den Weg zu stellen, zwei gezielte Schläge ins Gesicht, bevor ich die Klinge sprechen lasse. Mein Blut kocht und die Stimme der alten Wahrsagerin klingt in meinem Kopf wider wie eine kaputte Schallplatte: Es sind Hände, die beschützen, und Hände, die ihr eigenes Schicksal nicht halten. Die erst dem Leben und dann dem Tod dienen.

      Hat sie den Kampf vorhergesehen? Hat sie da schon geahnt, dass ich bald nicht mehr nur die Menschen beschützen werde, sondern den Tod über jene bringe, die unschuldig zu etwas gemacht wurden, was sie gar nicht sein wollen?

      Denn all diese Untoten sind Warners Opfer. Er hat ihnen keine Wahl gelassen, hat Isabelle keine Wahl gelassen. Für ihn sind alle nur Mittel zum Zweck, und es wird Zeit, das Problem bei der Wurzel zu packen.

      Warner lässt sich seit seinem Eintreffen von seinen Dienern beschützen und je näher ich komme, desto dichter schließen sie die Mauer um ihn. Ich erledige zwei, drei, vier von ihnen mit Leichtigkeit, dem Adrenalin sei Dank. Doch als ich nur noch wenige Schritte von Warner entfernt bin, schiebt sich ein Schrank von einem Mann in meinen Weg.

      »Tate Walker«, feixt Warner hinter ihm. »Darf ich dir Mitch vorstellen?«

      Der Hüne sieht nicht unbedingt aus wie ein Zombie. Eher wie ein Bodybuilder, der das Sonnenlicht meidet. Seine Haut ist blass, sein Blick grimmig. Die Haare fallen ihm locker in die Stirn, und er trägt ordentliche, gepflegte Kleidung, bestehend aus einem Shirt, das seine dicken Oberarme betont, dazu Jeans und Boots. Er könnte glatt ein Jäger sein.

      »Geh zur Seite«, sage ich, das Messer gehoben. Die blutverschmierte Silberklinge schimmert bedrohlich, aber Mitch lässt sich davon nicht beeindrucken.

      »Mitch würde sein Leben für mich geben«, plaudert Warner ungerührt. »Schließlich habe ich ihm seines zurückgegeben.«

      Mir dämmert, wen ich da vor mir habe – Patient Zero.

      Er ist derjenige, den Warner und Samara zurückgeholt haben. Er ist derjenige, der die ersten Menschen für Warner umgebracht und verwandelt hat.

      »Mitch, lass uns doch mal testen, was der junge Walker wirklich draufhat.«

      Der Zombie, der seinem Meister, offenbar ohne zu zögern, gehorcht, holt mit seiner steingroßen Faust nach mir aus. Seine Bewegungen sind so schwerfällig wie die eines Ringboxers. Sollte er mich treffen, wird es richtig wehtun, und je nachdem, wo er trifft, hat ein einziger seiner Hiebe das Potenzial, mich zu Boden gehen zu lassen. Aber Boxer mit seinem Kampfgewicht sind langsam. Selbst ich habe im Training manchmal Nachteile gegenüber einem Fliegengewicht wie Katrina. In dieser Auseinandersetzung bekleide ich ihre Position – ich bin kleiner und leichter als Mitch und ducke mich geschickt weg, ramme ihm im gleichen Atemzug meine Faust in den Magen.

      Es ist, als würde ich auf Metall schlagen. Sein muskulöser Oberkörper lacht sich förmlich tot über meinen Versuch, ihn zu beeindrucken. Alles, was mir mein Angriff beschert, ist eine schmerzende Hand.

      Mitch gibt ein stumpfsinniges Grunzen von sich und versucht, mich am Genick zu packen, aber wieder greift er ins Leere. Ich darf ihm nicht zu nah kommen und muss mir Wege offen halten, um auszuweichen. Muss ihn dazu bringen, sich auf mich zu stürzen und aktiver zu werden, nicht nur dazustehen.

      Wir müssen tanzen.

      Natürlich nicht wie Katrina und ich vorhin, sondern wie echte Ringboxer. Ich gehe in einen sicheren Stand, die Hände gehoben – eine zur Faust geballt, in der anderen halte ich das Jagdmesser. Etwas an meiner Haltung scheint den Hünen anzusprechen. Er spiegelt meine Position und seine wulstigen Lippen verziehen sich zu einem Grinsen.

      Ich stürze mich auf ihn. Es ist ein Risiko, aber wenn er darauf anspringt …

      Mitch ist so kurzsichtig wie erwartet und schluckt die Finte. Als ich auf ihn zuhalte, streckt er seine Pranken aus und greift nach mir. Ich weiche ihm aus und schlittere auf dem Hallenboden durch seine breiten Beine hindurch, sodass ich hinter ihm herauskomme. Bevor er kapiert, was soeben passiert ist, bin ich bereits wieder auf den Beinen und verpasse ihm einen kräftigen Tritt ins Kreuz, der ihn nach vorne auf den Boden stolpern lässt. Ich drehe das Messer in meiner Hand und steige über den Hünen, packe ihn an seinem dunklen Haar und ramme ihm von hinten die Klinge in den Kopf. Augenblicklich erschlafft sein Körper unter mir, nicht mehr als eine leblose Hülle.

      Schwer atmend lasse ich ihn los und wische mir mit dem Handrücken über die Stirn. Einer weniger. Das war leichter als gedacht.

      Hinter mir höre ich ein Klatschen, das weder anerkennend noch lobend ist. Fast hätte ich vergessen, dass ein weiteres Arschloch auf mich wartet, aber wenn das Glück auf meiner Seite bleibt …

      Als ich mich umdrehe, steht Warner unmittelbar vor mir, und seine Reptilienaugen blicken direkt in meine. Ich erstarre. Wortwörtlich. Mein Körper wird steif wie ein Brett und weder meine Arme noch meine Beine gehorchen mir. Meine Hand ist zwar nach wie vor fest um das Messer geschlossen, doch egal wie viel Willenskraft ich aufbringe, der Basilisk hat mich erwischt.

      »Das war eine nette kleine Show.« Warner verschränkt locker die Hände hinter seinem Rücken. Sein Grinsen ist unheilvoll und entblößt die geraden, spitz zulaufenden Zähne. Wenn ich ein Monster beschreiben müsste, dann würde es wie Warner aussehen. Egal wie oft ich mir einrede, dass er optisch mehr von einem Menschen als von einem Ungeheuer hat … es ist seine Ausstrahlung, die ihn unheimlich macht. Seine kaltblütige Art, Spielchen zu spielen, bis er keine Lust mehr hat.

      »Ich habe dich wohl ein wenig unterschätzt«, gibt er zu. »Euch alle womöglich, doch am Ende werdet ihr trotzdem sterben oder Teil meiner kleinen Armee. Ich würde dich ja einladen, dich mir anzuschließen, aber du bist ein Walker und … nun ja.« Er schnaubt verächtlich. »Euch ist nicht zu trauen.«

      Er dreht sich um, und ich spüre, wie sich der Bann etwas lockert. Nicht genug, um mich von der Stelle zu bewegen, aber zumindest, um den Mund zu öffnen. »Was hast du … gegen meine Familie?«, presse ich mühevoll hervor, während ich jede Faser meines Körpers anbrülle, sich endlich zu bewegen. Sich gegen das zu stemmen, was mich festhält. Es ist, als würde ich in einem riesengroßen Kaugummi festhängen. Einem besonders stark klebenden Kaugummi.

      »Du weißt es nicht?« Warner dreht sich wieder zu mir und lächelt.

      »Ich weiß … dass sie dir … den Arsch gerettet haben.«

      »Deine Eltern müssen sich wirklich schämen, wenn sie dir nicht die Wahrheit erzählt haben.« Er schüttelt abschätzig den Kopf und tritt dicht vor mich. »Eve und Christopher Walker haben mich den Menschen übergeben. Menschen, die meine Fähigkeiten sofort erkannt haben.«

      Etwas Dunkles braut sich in meinem Magen zusammen, aber statt mir seine Geschichte zu erzählen, tritt Warner nach hinten und nickt einem seiner Zombies zu. Es ist eine junge Frau, deren Haar in sämtlichen Farben des Regenbogens leuchtet. Ihre Augen sind hell, aber leblos, und sie trägt kaum genug Kleidung, um all die offenen Bisswunden an ihrem Körper zu verdecken. Es ist ein widerlicher Anblick, bei dem mir übel wird.

      Sie wankt auf mich zu und schlägt mir ihre Zähne in den Oberarm. Erst zerbeißt sie das Hemd, dann meine Haut und dann meine Muskeln. Der Schmerz ist unerträglich, und ich will schreien, aber weil Warners Augen wieder auf mich gerichtet sind, bekomme ich keinen Ton heraus. Es ist, als würde ich an meinem eigenen Schrei ersticken, und so heiß, wie sich mein Gesicht anfühlt, tue ich das vielleicht wirklich.

      »Genug«, sagt Warner und die Zombiefrau lässt von mir ab. Meine Augen brennen vor Schmerz. Warner kommt wieder auf mich zu. »Du bist doch selbst ein Mensch. Du kannst dir bestimmt vorstellen, was sich eure Regierung von meinen Kräften versprochen hat.«

      Im Moment denke ich an herzlich wenig. Der Schmerz vernebelt meinen Verstand, der aufgrund des mangelnden Ventils zunehmend in einen ohnmachtsähnlichen Zustand verfällt und sich aus der Situation ausklinkt. Warner wird mich töten. Erst spielt er mit mir wie eine Katze mit einer Maus und dann wird er mich töten. Vielleicht tut er es schnell, vielleicht lässt er mich bei vollem Bewusstsein von seinen Handlangern auffressen.

      Allein die Vorstellung würde mein Herz in rasende Panik versetzen, hätte er es nicht auf die allernötigste Geschwindigkeit heruntergedrosselt.

      »Das Problem war nur, dass sie nicht wirklich verstanden haben, wie meine Fähigkeit funktioniert. Es war eine Herausforderung für sie, überhaupt in meine Nähe zu kommen, und nach unzähligen Monaten, in denen jede Laborratte ein besseres Leben hatte als ich, hat eine Wissenschaftlerin einen Fehler begangen. Einen einzigen, kleinen Fehler.« Er grinst, und ohne das Ende der Geschichte zu hören, weiß ich, wie sie ausgegangen ist.

      Er hat sie alle getötet. Wie er es getan hat, ist egal, aber ich bin mir in dieser Sekunde sicher, dass niemand mehr lebt, der Warners Existenz und das, was in dieser Einrichtung vorgefallen ist, bezeugen kann.

      Niemand außer meinen Eltern und nun auch mir.

      Er pfeift einen weiteren Zombie heran und innerlich schrecke ich bereits zurück. Dieses Exemplar wirkt ein wenig klarer im Kopf, weswegen die Schläge, die er mir ins Gesicht und in den Magen verpasst, umso treffsicherer sind. Blut sammelt sich in meinem Mund und weil ich ihn nicht öffnen kann, werde ich es nicht los. Ich zwinge mich, irgendwie ruhig zu bleiben und durch die Nase zu atmen, die der Wichser mir jedoch zusammen mit mindestens einer Rippe gebrochen hat.

      »Menschen sind das Ungeziefer dieser Welt«, verkündet Warner laut. »Und was machen wir mit Ungeziefer? Wir zertreten es.«

      Die Zombiefrau und ihr Gefährte stürzen auf mich zu, als hätte jemand beim Wettessen den Startschuss gegeben. Mein Herz setzt aus, als mir klar wird, was gleich passieren wird, doch in dem Moment erblicke ich eine Gestalt in einem dunklen Kleid, die sich von hinten an Warner und die Zombies heranschleicht. Katrina.

      Wie ein Racheengel setzt sie die Untoten außer Gefecht, die sich um Warner versammelt haben. Einen nach dem anderen. Es gelingt ihr mit einer Leichtigkeit, die mich fast zum Lachen bringt … wenn ich es denn könnte. Stattdessen lenkt ihr Eifer Warner und meine Angreifer ab.

      »Warner«, sagt sie seinen Namen in diesem rauen, dunklen Ton, der zu den schwarzen Adern passt, die sich deutlicher als jemals zuvor vom Ausschnitt ihres Korsetts bis hoch in ihr Gesicht ziehen. »Es reicht.«

      »Nicht du dirigierst dieses Orchester«, erwidert er nur. Seine Stimme trieft vor Arroganz.

      Etwas Rotes huscht an mir vorbei. Roter Stoff, blonde Locken. Ich sehe nur ihren Hinterkopf, doch sie duckt sich durch eine kleine Lücke in seinem Zombieschutzwall und taucht genau hinter Warner auf, so dicht, dass er ihre Anwesenheit spürt und sich überrascht umdreht.

      Es passiert alles zu schnell. Ehe Warner wirklich begreift, was los ist, hebt Lyn die flachen Hände vor sein Gesicht. Die Innenflächen leuchten wie Scheinwerfer und werden immer greller. Unweigerlich denke ich an den Moment von vorhin, als sie über allem schwebte, wie das personifizierte Ende der Welt.

      Wilde Schreie brechen aus Warner hervor, sein Gesicht ist zu einer Fratze verzogen. Er hebt die Hände, bohrt seine verkrampften Finger in seine Wangen und kratzt sich die Lider auf, bis er kurz darauf zu Boden geht, die Augen nur noch dunkle Höhlen, aus denen Qualm aufsteigt.

      Drei Dinge passieren gleichzeitig:

      Warners Schergen, die das ganze Theater beobachtet und gesehen haben, wie Katrina einen nach dem anderen ihrer Mitzombies ins Jenseits befördert hat, stehen offenbar nicht mehr unter seinem Zauberbann. Und sie haben anscheinend noch genug Grips, um sich sofort zurückziehen. Ein paar von ihnen ergreifen sogar die Flucht.

      Da Warner nun bewusstlos oder tot ist – beides ist mir recht –, löst sich auch meine Starre. Gerade rechtzeitig, um trotz meiner eigenen Verletzungen Lyn aufzufangen, die ihre letzte Kraft verbraucht hat und in meine Arme stürzt. Wacklig falle ich mit ihr auf die Knie und halte sie fest.

      »Tate.« Katrina ist sofort bei mir und überlässt die Untoten, die noch übrig sind, den anderen. »Geht es dir gut?«

      »Ich könnte einen Wellnessurlaub vertragen«, scherze ich atemlos und schaue von Lyn zu Katrina. Blut klebt an ihren Wangen, aber sie war nie schöner als in diesem Augenblick. »Was ist mit dir?«

      »Geht mir auch so.« Sie lächelt erschöpft. Ihr besorgter Blick wandert zu Lyn. »Sie ist durch. Und verletzt.«

      »Wird Zeit, den Zirkus hier …«

      »Tate!«

      Isabelles panischer Hilferuf schallt durch die Halle und übertönt meine Schmerzen.
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      Bevor Tate sich überhaupt aufrappeln kann, bin ich bereits auf dem Weg zu Isabelle. Erst jetzt, da Warner nicht mehr unsere volle Aufmerksamkeit verlangt, wird deutlich, dass der Kampf noch lange nicht vorbei ist. Zwar ist die Mehrheit der Untoten besiegt, und ein Teil versucht, sich nach draußen zu verdrücken, während der Rest den letzten Auseinandersetzungen erliegt … doch jetzt geht ein Teil der Übernatürlichen und Jäger aufeinander los.

      Nicht alle natürlich.

      Die Mehrheit stärkt sich nach den gemeinsamen Kämpfen nach wie vor den Rücken, auch wenn das bedeutet, dabei gegen die eigenen Leuten antreten zu müssen. Doch als ich zu Isabelle renne, sehe ich aus dem Augenwinkel, wie jemand einen silbernen Pflock aus dem Herzen einer jungen Vampirin zieht. Wäre mein Herz nicht schon tot, würde es bei diesem Anblick stehen bleiben.

      Ich halte kurz inne und schaue mich um. Anthony – gezeichnet von ein paar leichteren Verletzungen und in Form eines großen Wolfes mit dunkel glänzendem Fell – kämpft immer noch Seite an Seite mit Jess. Sie sieht inzwischen ziemlich fertig aus und ist dabei, einen Kameraden davon abzuhalten, sich auf meinen Bruder zu stürzen. Und solche Szenarien spielen sich in der ganzen Halle ab. Das Kampfgeschehen mag nicht mehr so dicht, so laut sein wie zuvor, aber wo keine Untoten mehr aufgehalten werden müssen, gehen Jäger und Übernatürliche aufeinander los – oder beschützen sich gegenseitig.

      Das Chaos von vorhin war nichts im Vergleich zu dem, was jetzt passiert, denn nun scheint niemand mehr zu wissen, wer Freund und wer Feind ist.

      Isabelles lauter Schrei holt mich aus der Starre. Anthony und Jess kommen vorerst allein klar. Lyn ist in Tates Nähe sicher.

      Ich finde Isabelle unter der Tribüne, einem Ort, an dem für gewöhnlich nur heimlich geraucht oder geknutscht wird. Tates Schwester steht mit dem Rücken zur Wand, bedrängt von drei Typen, die bis an die Zähne bewaffnet sind – einer trägt eine blutverschmierte Spitzhacke, ein anderer einen langen Dolch und der letzte eine Pistole.

      Bei der Planung hatten sich beide Seiten klar für ein Verbot von Schusswaffen ausgesprochen. Gegen die Untoten sind Kugeln zwar eine gute Lösung, aber weil uns allen bewusst war, dass es voll und chaotisch zugehen würde, wollte niemand das Risiko eingehen. Kollateralschäden sollten so klein wie möglich gehalten werden.

      Dass sich jemand über das Verbot hinwegsetzen wird, war mir im Vorfeld schon klar, aber nun selbst mit einer Schusswaffe konfrontiert zu sein, fühlt sich nicht gerade wie ein befriedigendes Ich habs euch ja gesagt an.

      »Hey, ihr Helden«, rufe ich ihnen zu, als der mit der Spitzhacke nach Isabelle ausholt. Izzie mag jetzt eine Untote sein, aber ihre Reflexe sind nach wie vor die einer trainierten Jägerin und sie weicht mühelos aus. »Es ist vorbei. Wir haben gewonnen und können alle wieder nach Hause gehen.«

      Die Schwachmaten drehen sich zu mir um und da erkenne ich ihre hässlichen Gesichter. Es sind die, die Tate und mir nach dem Barbesuch in Oregon aufgelauert und sich damals schon eine Abreibung eingefangen haben.

      Dem mit der Spitzhacke fehlt das Ohr, dem mit dem Dolch fehlen zwei Finger der linken Hand und ausgerechnet der dämliche Ochse mit dem ausgeschlagenen Schneidezahn trägt die Schusswaffe. Klar, gebt dem Dümmsten das gefährlichste Teil.

      »Hat euch das letzte Mal nicht gereicht?«, knurre ich, als mir wieder einfällt, wie der große Kerl Tate angegriffen hat. Mister Zahnlücke hat mehr Ähnlichkeit mit einem Stein als mit einem Mann, und alle tragen sie die gleichen kurzen Haare und dieselbe pragmatische Standardkleidung der Jäger, nur dass auf ihren Klamotten reichlich Blutflecken kleben. Sie sind absolute Fanatiker und waren damals schon, angestachelt durch Peter Coves rechte Hand Wally, angepisst, weil Tate kurz zuvor eine leidenschaftliche Rede über mehr Frieden zwischen Menschen und Übernatürlichen gehalten hatte.

      »Die Zombieschlampe.« Zahnlücke grinst so schmierig wie eh und je. »Nach dem letzten Mal hatte ich echt Angst, ich würde mich in so was Dreckiges wie dich verwandeln. Hatte schon den Lauf meiner Pistole im Mund«, erzählt er mir. Sollte das irgendwelche traumatischen Spuren bei ihm hinterlassen haben, sehe ich davon jedoch nichts.

      In seiner Miene liegen ausschließlich Wahnsinn und Hass.

      Ich schaue kurz zu Isabelle rüber. Nur einer von ihnen – der mit dem Dolch – beachtet sie noch.

      »Schlampe«, zischt Zahnlücke und hebt seine Pistole, um den Hahn geräuschvoll nach hinten zu ziehen.

      »Hat deine Mum dir nicht beigebracht, wie man mit Frauen spricht?«, lenke ich ihn ab, damit Isabelle sich an dem Dolch-Typ vorbeidrängen und Zahnlücke von hinten auf den Rücken springen kann, woraufhin der seine Waffe nach oben reißt. Ein Schuss löst sich und auf einmal ist dort ein Loch in den Sitzen über uns. Der Knall dröhnt in meinen sensiblen Ohren schrecklich laut, und ich widerstehe nur mit Mühe dem Drang, sie mir zuzuhalten.

      Tates Schwester wird davon jedoch überrumpelt und lässt sich relativ schnell abschütteln. Der Spitzhacken-Typ ist sofort bei ihr und holt weit über seinen Kopf aus. In zwei Schritten stehe ich neben ihm, packe das kalte Metall und reiße es ihm förmlich aus den Händen. Glitschig vom Blut früherer Opfer gleitet die Hacke beinahe aus meinen Fingern, aber ich packe gerade noch rechtzeitig fester zu. In einer schwungvollen Bewegung ramme ich ihm das stumpfe Ende gegen den Hinterkopf. Isabelle weicht zurück, damit sie nicht unter seinem Körper begraben wird.

      Einer weniger.

      Die Freude währt allerdings nicht lange. Von hinten packt mich jemand kräftig am Pferdeschwanz und reißt mich zur Seite, sodass ich über den Hallenboden rutsche. Noch einmal höre ich das mechanische Einrasten, gefolgt von einem weiteren Schuss – der zum Glück danebengeht.

      »Vorsicht«, warnt Isabelle mich und in derselben Sekunde schießt er erneut. Ich weiche zur Seite aus und die Kugel bohrt sich in einen der dicken Holzbalken.

      »Unkraut«, ruft Zahnlücke und wiederholt alles noch einmal: Hahn ziehen, auf mich zielen, abschießen, verfehlen, »muss man ausrupfen, bevor es sich ausbreitet.«

      »Lass dir mal einen neuen Spruch einfallen, du Neandertaler«, stöhne ich genervt. »Du klingst allmählich wie eine kaputte Schallplatte.«

      Wieder ein Schuss. Wie viele hat er noch? Mein Blick fällt auf Isabelle, die nicht weit hinter ihm steht. Sie stürzt sich auf den Typ mit dem Dolch. Dunkle Adern ziehen sich von ihrer Brust hoch in ihr Gesicht. Er hat keine Chance und sie verliert die Kontrolle.

      Ich kann die Dunkelheit kontrollieren, sie dagegen wird kontrolliert.

      Ohne zu zögern, bricht sie ihrem Opfer das Genick. Das Geräusch lenkt Mr Zahnlücke ab, der mit weit aufgerissenen Augen zur Seite ausweicht, die Pistole abwechselnd auf Isabelle und mich gerichtet.

      »Donovan«, ruft er den Namen seines Kameraden, der jedoch nie wieder reagieren wird. Sein bulliger Arm beginnt zu zittern, als Isabelle alles vergisst. Für den Moment ist sie verloren – und absolut schutzlos.

      »Du kannst jetzt verschwinden«, versuche ich, auf Zahnlücke einzureden, während ich mich langsam, Schritt für Schritt zu Isabelle rüberbewege. Seine Aufmerksamkeit liegt wieder auf mir und die Angst in seinen Augen verwandelt sich in zerstörerischen Zorn. »Hau einfach ab«, dränge ich ihn, doch stattdessen bereitet er einmal mehr seine Pistole vor.

      »Fahr zur Hölle, wo du hingehörst«, zischt er und schießt.

      Die Kugel bohrt sich in meinen Unterleib. Ich spüre richtig, wie sie sich erst durch meine Haut und dann durch meine toten Gedärme arbeitet. Der Schmerz ist unangenehm, und ich kann nicht anders, als mich vornüberzubeugen und mir den Bauch zu halten, aber es ist nicht so schlimm, wie ich erwartet hätte. Einmal mehr bin ich dankbar dafür, bereits tot zu sein.

      »Verfehlt, du dämlicher Ochse«, stöhne ich lächelnd und baue mich, so gut es geht, vor Isabelle auf, die sich von nichts ablenken lässt. Zahnlücke kann nicht mehr viele Kugeln haben. Vielleicht eine oder zwei.

      Mehr braucht es nicht, um mich zu töten.

      Aber seine Hand zittert nach wie vor, und er wird das Risiko nicht eingehen, mir näher zu kommen, um seine Trefferquote zu erhöhen. Er wird verfehlen und sobald er keine Munition mehr hat, ist er Geschichte.

      Ein weiterer Schuss, dieses Mal trifft er mich in die Schulter. Die Wucht reißt mich fast zu Boden, aber ich halte mich. Muss mich halten, denn wenn ich stürze und er noch Kugeln hat, ist Isabelle womöglich gleich darauf tot.

      Ich beiße die Zähne zusammen. Ein einzelner Schuss tut vielleicht nicht sehr weh, aber wenn sie sich summieren, verursachen sie doch ziemliche Schmerzen.

      »Jetzt hat die Schlampe wohl nicht mehr so eine große Klappe«, verhöhnt mich dieses Arschloch. Er macht einen Schritt auf mich zu. Er ist zu weit weg, um ihn entwaffnen zu können, aber der kleine Schritt verbessert seine Zielchancen dennoch. »Keine letzten Worte mehr?«

      Bereit, mich im richtigen Moment mit Izzie zu ducken, lächle ich nur schmal und denke an die letzten berühmten Worte von Nostradamus, die über dem Eingang zur Leichenhalle im Keller unseres Hauses stehen. »Morgen werde ich nicht mehr hier sein.«

      Zahnlücke schießt und dieses Mal zittert seine Hand nicht. Er ist entschlossen, das hier zu beenden, und für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, dass es ihm gelingt. Dass das alles hier vorbei ist und ich Tod wiedersehen, seinem Hund Sirius den Kopf kraulen und in seinen schicken Wagen steigen werde.

      Ich denke an meine Eltern.

      Meine Geschwister.

      An Tate.

      Von der Seite springt uns ein dunkler Schatten an und reißt Isabelle und mich zu Boden. Ich lande schmerzhaft auf der Wunde an meiner Schulter, aber solange ich den Schmerz spüre, weiß ich, dass ich noch am Leben bin.

      Ein fester Arm hält mich und ich sehe braune, ungezähmte Haare. Im Halbdunkel unter der Tribüne ist er fast mit den Schatten verschmolzen, und selbst Zahnlücke wirkt ein wenig überrumpelt, als ich kurz zu ihm hochschaue – gerade rechtzeitig. Hinter ihm steht Lyn, und ihre Mimik ist so eiskalt, dass ich erschrocken zusammenzucke, als sie die Hand hebt, ihre Finger zur Seite dreht und der Kopf des Typs in einer unnatürlichen Bewegung ruckartig herumgerissen wird. Knochen knacken und das Leben weicht aus seinen Augen.

      Lyn hat kurzen Prozess gemacht und ihm ebenfalls das Genick gebrochen.

      Bevor ich darüber nachdenken kann, wie kalt und skrupellos sie vorgegangen ist, realisiere ich, wer da auf mir liegt, wer uns gerettet hat – und nun in meinen Armen hängt wie ein nasser Sack.

      »Tate?«, flüstere ich und drehe ihn auf den Rücken. Seine grünblauen Augen sind unfokussiert zur Tribüne über uns gerichtet, aber er lächelt.

      »Geht … geht es dir gut?«, fragt er röchelnd. Als er hustet, spuckt er Blut, und alle meine Alarmglocken schrillen los.

      »Alles gut«, sage ich heiser und sehe Hilfe suchend zu Lyn. Sie ist bereits neben uns, die Hände über ihn ausgestreckt.

      »Die Kugel steckt in seiner Brust«, flüstert sie und ihr Blick verkündet Unheilvolles.

      »Dann hol sie raus«, fordere ich und presse meine Hände in Tates Schultern.

      »Kann ich nicht …« Lyn schluckt. »Sie hat bereits sein Herz verletzt und … wenn ich sie irgendwie da rausziehe …«

      »Er stirbt doch sowieso!«, platzt es aus mir heraus. Ich taste nach der Wunde. Sein Hemd ist bereits blutdurchtränkt, nicht nur von fremdem Blut, sondern auch seinem eigenen.

      »Kat.« Lyn sieht mich mit tränengefüllten Augen an. »Es bringt nichts. Ich habe nicht mehr die Kraft, ihn zu heilen.«

      »Dann hol jemanden!« Meine Stimme bricht, als ich meine Schwester anschreie, und ich wünschte – ich wünschte! –, ich könnte gerade wirklich weinen, aber es ist, als wären alle Funktionen meines Körpers in eine Schockstarre verfallen.

      »He«, raunt Tate mir zu. Ich schaue auf ihn hinab. Er liegt in meinen Armen und lächelt immer noch. Sein Blick wandert mal zu mir, mal zur Tribüne über uns. »Du bist … du bist nicht verletzt.«

      Ich verstehe nicht, worauf er hinauswill, aber meine Brust zieht sich zusammen.

      »Der Zauber … er ist … er ist gebrochen.«

      »Welcher Zau…«

      Auf einmal wird mir klar, wovon er redet. Der Kardia-Zauber. Das Band, das uns verbindet. Das uns nie mehr als wenige Meter Abstand zueinander erlaubt hat. Das jede Verletzung auch dem anderen zugefügt hat.

      Während der Kämpfe ist es mir nicht aufgefallen, doch jetzt, wo er es sagt …

      »Weißt du, was das heißt?« Seine Hand bebt, als er sie an meine Wange legt und eine klebrige Strähne zur Seite streicht. »Das heißt, dass ich … dass ich dich nicht nur … nicht nur deswegen liebe.« Er hustet heftig und da ist Blut. So viel Blut. Es ist überall.

      Lyn schluchzt laut.

      »Ich liebe dich, Katrina.«

      Die Welt um mich herum fällt in sich zusammen. Alles wird dunkel, es gibt nur noch Tate und mich.

      »Ich wünschte, du hättest es mir morgen gesagt.« Mein Herz bricht, als er seine Hand sinken lässt, ein tiefer Ausdruck von Zufriedenheit in seinem Blick. »Ich liebe dich, Tate, aber ich werde dir nie verzeihen, wenn du mich jetzt verlässt.«

      Er schnaubt, doch es klingt kraftlos. Fast erwarte ich, dass er noch etwas sagt, aber nichts kommt. Sein Blick schweift ein letztes Mal ab und dann erschlafft sein Körper in meinen Armen.

      Ich bleibe vollkommen ruhig. Obwohl in mir ein Sturm aus Gefühlen wütet, starre ich ihn nur an und fühle mich gleichzeitig leer und überfüllt. Es ist still geworden und als ich aufschaue, sehe ich am Ende der Tribüne in die tränennassen Gesichter von jenen, die Tate begleitet haben. Kalter Wind zieht über uns auf, und ich kann förmlich spüren, wie mein Herz mit jeder Sekunde hohler wird. Wie nicht mehr davon übrig bleibt als eine tote Hülle, auf der einmal Tates Name eingraviert war, genau wie mein Name auf seinem.

      In unserem Beziehungsdilemma standen wir immer vor dem Problem, dass seine menschliche Lebensspanne kürzer ist als meine untote. In den letzten Monaten ist mir eigentlich nur eine Lösung dafür eingefallen, aber der hat Tate ausdrücklich widersprochen. Eine Verwandlung in einen Untoten käme für ihn niemals infrage, hat er gesagt. Ich musste es ihm versprechen, und doch hadere ich nun damit, seinen Wunsch zu respektieren. Es wäre unsere Chance. Das, worauf wir die ganze Zeit gewartet haben. Vor allem aber würde es bedeuten, ihn nicht zu verlieren.

      Aber ich kann nicht. Tate hat sich klar ausgedrückt – wenn ich oder sonst jemand ihn als Untoten zurückholt, könnte er mit den Konsequenzen meiner selbstsüchtigen Handlung niemals glücklich werden.

      Und nach allem, was Tate in seinem Leben bereits durchmachen musste, hat er genau das verdient – Glück. Ich kann ihn nicht zu einem ewigen Leben voller Schuldgefühle und Unglück verdammen, nur um ihn nicht zu verlieren. Das wäre keine Liebe.

      Und so sitze ich hier, mit seinem Körper in meinen Armen, mein Gesicht über sein Herz gelegt, das längst aufgehört hat zu schlagen.

      Es hat aufgehört zu schlagen.

      Einfach so. Von jetzt auf gleich hat ein winziges Stück Metall ihn mir entrissen. Er ist an der Kugel gestorben, aber ich sterbe gerade qualvoll und langsam an der Wahrheit, die mich unaufhaltsam überrollt.

      Tate ist tot.
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      Ich habe mir nie meinen eigenen Tod vorgestellt. Genau genommen habe ich es komplett vermieden, überhaupt darüber nachzudenken. Als Jäger stehen die Chancen ziemlich gut, dass man kaum älter als dreißig Jahre wird. Manche – wie meine Eltern – haben das nötige Können und auch eine Prise Glück und schaffen es, am Leben zu bleiben. Andere sterben wie ich im Kampf.

      Ich weiß sofort, dass es vorbei ist. Körperlich spüre ich nichts, aber die tiefe, innere Ruhe, die mich erfasst, als ich die Augen öffne, verrät alles. Die Turnhalle versinkt in einem einzigen Chaos. Partydeko vermischt mit Schutt und Asche. Aber ich bin allein. Alle, die bis eben noch hier gekämpft haben, und sogar die Gefallenen sind verschwunden.

      Nur mein Körper ist noch da. Er liegt zu meinen Füßen auf dem Boden und wie ich ihn so betrachte, sollte ich wohl dankbar dafür sein, dass ich nur wenige unschöne, sichtbare Wunden davongetragen habe. Eine davon war tödlich, aber immerhin hat mir niemand den Kopf abgerissen.

      Ich liebe dich, Tate, aber ich werde dir nie verzeihen, wenn du mich jetzt verlässt.

      Katrinas Worte hallen noch irgendwo in meinem Hinterkopf nach. Es war das Letzte, was ich gehört habe. Das Letzte, was ich hören musste, um Frieden mit meinem Schicksal zu schließen.

      Katrina. Wie es ihr wohl geht?

      »Guten Abend, Tate.«

      Eine Stimme, weich wie Honig, erklingt hinter mir. Ich drehe mich überrascht um und erblicke eine Frau japanischer Herkunft, mit langem, dunklem Haar, das glatt und schwarz über ihre Schultern fällt und mich damit ein bisschen an Katrina erinnert. Um ihren Hals trägt sie eine Kette mit religiösen Symbolen, die ich nicht alle kenne. Dazu einen langen, offenen Staubmantel über Jeans, Boots und einem engen Top. Schwarz scheint ihre Lieblingsfarbe zu sein und obwohl ich sie noch nie gesehen habe, kann ich mir denken, wer da vor mir steht.

      »Du bist dann wohl Tod.« Ich gehe langsam auf sie zu und reiche ihr die Hand. »Du wurdest mir anders beschrieben.«

      Sie lächelt freundlich und erwidert meine Geste mit festem Griff. »Meine Erscheinung variiert. Für manche bin ich ein junger Mann mit Locken, für andere ein kleines Kind oder eine schwarze Katze. Für dich bin ich das hier.« Sie deutet an sich herab.

      Ich nicke und schiebe unbeholfen die Hände in die Taschen meiner Anzughose. »Dann … dann war’s das jetzt wohl?«

      »Der Kampf ist vorbei.«

      »Haben die anderen überlebt? Meine Familie und die Smythes?«

      »Ja. Sie alle leben.«

      »Gut.« Erleichterung überkommt mich. »Dann war ich der …?«

      »Derjenige, den Katrina liebt und verliert? Ja, so leid es mir für euch tut.«

      Ich würde sie gern fragen, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, die Sache noch abzuwenden, aber ich kenne die Antwort bereits. Mit wenigen Ausnahmen ist der Tod endgültig.

      »Wo sind die anderen, die gestorben sind?«

      Tod sieht sich um. »Die stecken alle in ihrer eigenen Zwischenwelt und warten darauf, von mir abgeholt zu werden.«

      »So wie ich?«

      »So wie du.«

      Ich hole tief Luft. »Dann heißt es jetzt wohl Abschied nehmen.«

      »Dein Name steht ganz unten auf meiner Liste, aber ich wollte dich kennenlernen. Wenn du magst, kannst du mich gerne noch eine Weile begleiten, bevor ich dich auf die andere Seite führe.«

      »Geht das denn?«

      »Das hier ist meine Welt, Tate. Solange du nicht in der Gegenwart oder im Jenseits bist, entscheide ich darüber, was möglich ist und was nicht.« Ihre Worte klingen keinesfalls beleidigt. Eher sachlich. Als würde sie einem Kind erklären, wie das hier läuft. »Weil du Katrina dabei geholfen hast, ihren Auftrag zu erledigen, überlasse ich dir die Wahl, ob du direkt gehen oder noch ein bisschen Zeit mit Sirius und mir verbringen möchtest.«

      »Sirius?«

      »Mein treuer Begleiter. Er sitzt draußen im Wagen. Du wirst ihn mögen. Er ist sehr flauschig.«

      Eigentlich soll man Dinge nicht aufschieben, die ohnehin nicht vermieden werden können. Aber ich möchte noch nicht abschließen. Es waren ein paar anstrengende letzte Tage. Außerdem hat sie einen Hund und ich liebe Hunde, also was soll’s? Ich habe es nicht eilig.

      »Kann ich dich noch etwas fragen?«

      »Natürlich. Dafür bin ich da.«

      »Wie geht es allen? Kommen sie … kommen sie ohne mich klar?«

      Tods Mimik wird weich und mitfühlend. »Trauer kommt in Wellen und die ersten Wogen sind immer die schlimmsten. Aber irgendwann werden sie schwächer und die Hinterbliebenen können ihnen leichter standhalten.« Sie hält inne. »Also ja, sie kommen zurecht – irgendwann. Die meisten von ihnen zumindest.«

      Das war nicht die Antwort, die ich mir erhofft habe, aber immerhin ist sie ehrlich.

      »Und das Jenseits … wie sieht das aus? Treffe ich da … treffe ich da meine Eltern wieder?«

      »Ich weiß es nicht. Ich war noch nie dort.« Sie verzieht den Mund zu einem entschuldigenden Lächeln. »Ich glaube, das Jenseits ist genau das, was jeder sich von seiner letzten Ruhe erwartet, und man begegnet, wem man begegnen will. Wenn du also deine Eltern wiedersehen möchtest, dann könnte das gut möglich sein. Ich kann dir nur versprechen, dass es dir gefallen wird.«

      Das beruhigt mich. Wobei ich ohnehin nicht sonderlich aufgeregt oder nervös bin, denn seit alles vorbei ist, bin ich so tiefenentspannt wie schon lange nicht mehr. Aber es ist gut zu wissen, dass man sich auf etwas nach dem Leben freuen kann.

      »Also, Tate. Möchtest du gehen oder möchtest du mich begleiten, bis du an der Reihe bist?«

      Egal wie schön die Aussicht auf das Jenseits auch ist – noch bin ich nicht ganz bereit. Ich habe zu viele Fragen und wann bekommt man schon die Gelegenheit, den Tod zu treffen und ihr diese persönlich zu stellen?

      »Sirius ist flauschig, ja?«

      Tod nickt und führt mich raus aus der Turnhalle. Weg vom Chaos der Schlacht, weg von meinem Leichnam.
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      Ich wollte mich nie verlieben. Selbst als ich noch ein Mensch war, hatte ich nie vor, mein Herz an jemanden zu verlieren. Ich fand es schon schlimm genug, dass meine Familie mir so wichtig war, aber die werden immerhin lange leben. Damals standen die Chancen sogar gut, dass sie mich, eine einfache Sterbliche, locker überdauern würden.

      Dann betrat Tate mein Leben, brachte alles durcheinander, und am Ende ist er derjenige, der viel zu früh gegangen ist und mich allein zurückgelassen hat.

      Jetzt bin ich innerlich wie tot, allerdings auf andere Weise als zuvor. Es ist kein endgültiger Zustand, wie der tatsächliche Tod es wäre, sondern die schlimmste Folter: seelisch wie körperlich leer zu sein, ohne Frieden zu finden. Denn mein Gehirn ist noch aktiv. Es funktioniert, irgendwie, und quält mich, indem es mir Erinnerungen vorsetzt, die ich nicht sehen will. Als wollte sich das Schicksal an mir rächen, weil ich den mir vorbestimmten Tod so spielerisch umgangen habe.

      Die Vorkommnisse in der Turnhalle der New Arcadia High liegen zwei Tage zurück. Viele haben überlebt, viele sind gestorben. Ein paar Untote sind entkommen, aber darum wird sich gekümmert.

      Um alles wird sich gekümmert.

      Darum, dass die Menschen in der Stadt nicht stutzig werden. Dass keine Untoten mehr auf freiem Fuß sind und Unschuldige anfallen. Dass Samara ihre gerechte Strafe erhält, nachdem Warner seiner durch den Tod entkommen ist. Dass Tate die Beerdigung bekommt, die er verdient.

      Seit zwei Tagen bin ich nicht von seiner Seite gewichen. Meine Familie weiß nicht, was sie mit mir anfangen soll, außer mir Zeit zu geben. Ich liege rund um die Uhr neben ihm in der Leichenhalle und warte darauf, dass ich mit ihm sterbe. Dass es endlich vorbei ist und wir im Jenseits wieder zueinanderfinden.

      Doch das passiert nicht. Die Welt dreht sich weiter.

      Es ist nicht fair. Das haben wir nicht verdient.

      Ich lebe und er ist tot. Es hätte andersherum sein sollen, aber er musste mal wieder den Helden spielen.
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      Mum und Dad haben mihilfe von Magie dafür gesorgt, dass Tates Körper wie eingefroren ist. Er fühlt sich kalt an, leblos, aber sie hoffen, dass das Hinauszögern des Unvermeidlichen mir dabei hilft, mich von ihm zu verabschieden.

      Alle haben geweint, sogar meine Eltern. Blutige Tränen haben ihre Wangen rot gefärbt, als sie uns in der Turnhalle gefunden haben. Und die Walkers … sie sind, genau wie ich, nur noch eine Hülle ihrer selbst. Ich dachte, Tates Mum würde mir die Schuld geben, stattdessen hat sie mich an diesem Morgen darum gebeten, Tate endlich gehen zu lassen, damit sie ihn beerdigen können.

      Heute ist Tag fünf, seit er gegangen ist, und ich kann ihn nicht loslassen. Ich kann es einfach nicht. Alles, was ich tue, ist, im Stillen zu beten. Zu Lilith. Zu Tod. Ganz besonders zu Tod. In den Nächten schreie ich in Gedanken seinen Namen, hoffe, dass er auftaucht, aber meine Rufe werden nicht erwidert. Wie schon zuvor lässt er sich nicht zu einem Treffen zwingen. Er kommt nur, wenn er es für richtig hält, und dafür hasse ich ihn. Wir hatten eine Abmachung, verdammt! Wofür habe ich das alles auf mich genommen, wenn ich Tate nun trotzdem verliere?

      Und solange ich Tod nicht konfrontiert habe, kann ich Tate nicht begraben lassen. Nicht, dass es wirklich einen Unterschied macht, aber eine Beerdigung fühlt sich so endgültig an. Dann ist er wirklich tot. Dann ist er weg, und ich werde in dieser Ewigkeit meines Daseins festhängen, in dem Wissen, dass er dort draußen liegt und ich nicht bei ihm sein darf.

      Ich weiß, dass seine Familie und Freunde ebenfalls trauern, aber sie hatten so viel mehr Zeit mit ihm. Es ist egoistisch und es ist mir egal. Sobald sie Erde auf ihn schütten, kann ich nichts mehr für ihn tun, auch wenn ich keine Ahnung habe, ob ich überhaupt noch etwas tun kann.

      Er ist längst fort und ich bin noch hier.

      Ohne ihn.
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      Eine Woche nach der Schlacht an der New Arcadia High zieht Dad sich einen Stuhl zu mir heran. Ich liege auf der gleichen Bahre wie Tate, dessen Wunden bereits vor einer Weile geheilt wurden, damit er nicht aussieht wie jemand, der auf dem Schlachtfeld eines Schulballs gefallen ist.

      Ich schiebe mir ein paar große Gehirngummibären in den Mund, die Mathilda für mich zubereitet hat. Meine Nahrungsaufnahme ist wie alles andere in den letzten Tagen vor die Hunde gegangen, weswegen meine Familie nun darauf besteht, dass ich wenigstens das Nötigste zu mir nehme, um nicht endgültig den Verstand zu verlieren.

      »Ich wünschte, ich hätte die richtigen Worte«, beginnt Dad mit seiner warmen, tiefen Stimme. Er betrachtet die Fotos, die Mum am Abend des Kampfes von uns geschossen hat. Auf einem davon sind Tate und ich zu sehen. Ein winziger Teil in mir freut sich darüber, dass einer seiner Wünsche in Erfüllung gegangen ist: Wir sehen wirklich aus wie ein ganz normales Paar.

      Ich ertrage die Fotos nicht. Nicht jetzt. Wenn es nach mir ginge, würde ich sie am liebsten verbrennen, genau wie alles andere, was mich an Tate erinnert. Gleichzeitig will ich alles bewahren, das mich ihn nicht vergessen lässt.

      Ich drehe Dad den Rücken zu, damit ich die Fotos nicht mehr sehen muss, und kaue so lange auf meinem Gummibärchen herum, bis ich es runterschlucken kann. Mein Gesicht lehnt an Tates leblosem Arm. Wenn ich wirklich etwas verbrennen wollte, um endlich abzuschließen, dann müsste es wohl sein Körper sein, aber möge Lilith jedem gnädig sein, der es wagt, das zu versuchen.

      »Du hast ihn geliebt«, fährt Dad fort. »Und ich weiß, dass dir das nicht leichtfällt. Du warst als Kind schon so verschlossen gegenüber allem außerhalb der Familie.« Er streichelt mir sanft über das Haar.

      Ich war immer von Liebe umgeben. Nicht nur von der Liebe meiner Eltern zu uns Kindern, sondern auch von der, die sie füreinander empfinden. Aufrichtige, über die gemeinsamen Jahrhunderte tief verwurzelte Zuneigung, die, wenn man einen von ihnen entfernen würde, ebenso den anderen sterben ließe.

      Tate und ich hatten nur wenige Wochen zusammen und noch weniger Zeit, in der wir uns endlich eingestanden haben, was wir füreinander empfinden. Viel zu lange haben wir uns mit Nichtigkeiten aufgehalten. Mit dem, was wir dürfen und was nicht. Was wir sollen und was wir wollen.

      Es war eine verdammt kurze Zeit, aber sie hat gereicht, damit unsere Wurzeln sich unter der Erde miteinander verstrickt haben. Er ist tot und – so wird mir zunehmend bewusst – ich liege hier und warte auf das gleiche Schicksal, hoffe, dass wir dann endlich wieder vereint sein werden.

      »Katrina, du musst ihn gehen lassen.« Dad legt mir eine Hand auf die Schulter.

      »Würdest du Mum gehen lassen?«, halte ich dagegen.

      Sein Schweigen ist mir Antwort genug. Er würde Mum niemals loslassen. Er würde vor die Pforten der Hölle treten, um sie zurückzuholen. Ohne sie gibt es ihn nicht und genauso ist es auch umgekehrt. Wenn es zwei Wesen auf diesem Planeten gibt, die mich verstehen müssen, dann sie.

      Vor die Pforten der Hölle treten …

      Wie eine winzige Flamme flackert ein Gedanke in meinem Kopf auf, und mehr braucht es nicht, damit ich wieder einen Funken meines alten Ichs in mir spüre. Natürlich. Dass ich daran nicht schon früher gedacht habe.
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      Am späten Abend, nachdem Dad schon lange gegangen ist und auch Mum ein letztes Mal nach mir geschaut hat, stehe ich endlich auf. Mein Körper fühlt sich nicht anders an als zuvor, aber ich spüre das Loch in meinem Herzen und frage mich unweigerlich, ob das ab jetzt immer so sein wird.

      Nachdem ich gestorben und wieder auferstanden bin, ging ich lange davon aus, dass ich keinerlei Menschlichkeit mehr in mir trage. Dass Gefühle Schnee von gestern seien. Das war der womöglich größte Irrtum meines Lebens. Ich habe nie nichts gefühlt, ganz im Gegenteil. Ich habe so intensiv und viel gefühlt, dass ich es verdrängt habe. Weil ich es nicht wahrhaben wollte. Irgendwann, während meines Rückentwicklungsprozesses, muss mein Geist beschlossen haben, dass ihm alles zu viel ist. Dass es leichter ist, menschliche Emotionen abzuschalten, statt sie auszuhalten.

      Wie angenehm das noch war. Wie friedlich und entspannt.

      Ich musste erst Tate kennenlernen, um zu verstehen, dass Gefühle einen erst wirklich lebendig machen. Tiefe, schrecklich schmerzhafte und auch unglaublich schöne Emotionen, die mich daran erinnern, dass mein Körper vielleicht tot ist, mein Herz auf seine eigene, verquere Weise aber noch lebt.

      Und auch jetzt ist Tate der Grund dafür, wieso ich etwas ganz Neues empfinde. Nicht neu in Bezug auf mich, aber neu in dieser Situation.

      Trotz.

      Vielleicht ist es auch nur die nächste Stufe der Trauerbewältigung, aber ich weigere mich, hinzunehmen, dass Tate tot ist. Ich bin wütend. Verdammt wütend. In einer Welt, in der Magie existiert, ist der Tod eines Menschen nicht zwangsweise das Ende. Ich bin der nichtlebendige Beweis dafür, dass es Grenzen gibt, die man überschreiten kann. Vielleicht sogar muss. Und wenn der Herr der Zwischenwelt mich so schamlos ignoriert, dann sorge ich eben dafür, dass er mich anhören muss.

      Tante Apollonia brauche ich nicht um Hilfe zu bitten. Nach allem, was sie wegen meiner Wiederbelebung durchmachen musste, war sie schon nicht begeistert davon, Tates Leichnam zu konservieren. Rein technisch ist das kein Gesetzesbruch. Er ist tot, daran ändert auch das Einfrieren seines Körpers nichts. Trotzdem wird sie mir nicht helfen. Das hat sie einmal getan und bezahlt dafür, indem sie ihr über alles geliebtes Hexenamt nicht mehr ausüben darf. Für mich hat sie diese Strafe gern auf sich genommen, das weiß ich, aber für Tate? Egal wie groß ihre Liebe für mich ist, für ihn wird sie diese Grenze nicht noch einmal überschreiten.

      Ich laufe zielgerichtet aus dem Keller hoch ins erste Stockwerk. Im Haus herrscht absolute Ruhe, nur aus dem Musikzimmer dringt die leise, tragische Musik meiner Eltern. Sie trauern um das, was passiert ist. Die Gleichgesinnten, die wir verloren haben, und womöglich auch um Tate. Vielleicht sogar um mich, und die schwermütigen Klänge des Cellos reißen die klaffende Wunde in meinem Herzen noch ein bisschen weiter auf.

      Lyn finde ich in ihrem Zimmer auf ihrem Bett sitzend vor. Jeden Tag hat sie sich zu mir gesellt und mir erzählt, was in der Welt gerade vor sich geht. Nur dank ihr weiß ich, dass niemand in New Arcadia etwas davon ahnt, was an jenem Samstag vor einer Woche wirklich auf dem Gelände der Highschool vorgefallen ist. Der oberste Hexenzirkel hat sich darum gekümmert, dass jeder Schaden behoben wurde, noch ehe ein Lehrer am Montag das Grundstück betreten hat. Ein weitgreifender Schlafzauber hat dafür gesorgt, dass die Anwohner friedlich geschlafen und von nichts etwas mitbekommen haben. Ein paar wenige Ausnahmen gab es, doch um die wurde sich ebenfalls gekümmert. Auch der kleine Gedächtnisverlust hat niemandem geschadet. Dennoch waren zahlreiche gebündelte Kräfte nötig, um den Schaden einzugrenzen, aber sie haben Tag und Nacht gearbeitet und es hinbekommen.

      Alles ist möglich und genau daran klammere ich mich gerade.

      Ohne vorher anzuklopfen, trete ich durch die offene Tür und schließe sie hinter mir. Lyn schaut zu mir auf, ihr Blick erst voller Verwirrung, dann Erleichterung.

      »Kat…«

      »Ich brauche deine Hilfe.« Ich trete ans Fußende ihres Bettes und umklammere das Metallgitter mit den Fingern. »Du musst mich umbringen – und dann wieder zurückholen.«

      Lyn sieht mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen, und strafft die Schultern. »Erstens ist das total dämlich und zweitens, du weißt, dass ich das nicht kann. Warum willst du das überhaupt?«

      Den ersten Einwand ignoriere ich geflissentlich. »Wenn ich an der Schwelle zum Tod stehe, treffe ich ihn. Tod höchstpersönlich. Er ist mir damals zwischen Unfall und Wiederauferstehung begegnet. Wenn man stirbt, trifft man ihn, und ich muss dringend mit ihm reden, denn nur so kann ich ihn dazu bringen, mir Tate zurückzugeben.«

      Dunkle Schatten zeichnen sich unter ihren Augen ab. Ganz offensichtlich schläft sie nicht besonders viel. »Keine Ahnung, wovon du da redest, Kat, aber nein, ich werde das nicht tun, und du solltest eigentlich wissen, dass es absoluter Wahnsinn ist, es überhaupt von mir zu verlangen. Nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist.«

      »Aber es geht um Tate!«

      »Nein, es geht nur um dich. Ich weiß, dass du ihn liebst, und er fehlt mir auch, aber in letzter Zeit haben wir wirklich mehr als genug Leute verloren. Ich werde deine Schnapsidee bestimmt nicht unterstützen und damit dein Todesurteil unterschreiben. Es reicht. Ich habe genug von all dem Sterben und ich kann einfach nicht mehr.«

      Ich habe Lyn noch nie so aufgebracht erlebt und dass ihre Augen feucht glänzen, versetzt mir einen üblen Stich in mein mittlerweile allzu stilles Herz. Und sie hat recht. Natürlich hat sie recht. Auch wenn ich meinen Plan für ziemlich clever halte, kann ich so was nicht von ihr fordern. Ich will, aber ich kann und darf nicht. Wäre ich an ihrer Stelle, würde ich sie genauso fragen, ob sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hat.

      »Und komm gar nicht erst auf die Idee, es allein zu versuchen. Was auch immer du dir da für einen komischen Plan zusammengereimt hast, das kannst du uns nicht antun. Wir mussten dich schon einmal verlieren, und es war das Schlimmste, was ich je erlebt habe.«

      Ich habe vergessen, dass meine Familie bereits durchmachen musste, was ich gerade erlebe, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Damals, als ich gestorben bin, standen sie am selben Punkt. Sie entschieden sich dafür, mich zurückzuholen, doch dank Tates Starrsinnigkeit und Heldensyndrom kann ich das Gleiche nicht für ihn tun. Ich habe nur die Option, irgendwie an Tod heranzukommen, aber wenn das bedeutet, meiner Familie potenziell denselben Schmerz zuzufügen, den ich durchleide, dann ist das ausgeschlossen.

      Ich liebe Tate. Aber meine Familie liebe ich ebenfalls.

      »Tut mir leid.« Ich wende den Blick ab und ringe nach den richtigen Worten. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, frage ich, weil ich mich seit den Geschehnissen nicht einmal darum bemüht habe, herauszufinden, wie es ihr mit alldem ergangen ist.

      Sie wischt sich hastig über die Augen. »Ja«, sagt sie knapp, knickt aber unter meinem skeptischen Blick schnell ein. »Im Vergleich zu dir zumindest.«

      »Schläfst du?«

      »Manchmal.«

      So sieht sie aus. »Erzähl es mir.«

      Lyn schüttelt den Kopf. »Du hast genug um die Ohren.«

      »Dann lenk mich mit deinen Problemen ab.« Ich setze mich auf die Bettkante und versuche, meine Gedanken völlig auf sie zu konzentrieren. Doch selbst jetzt denke ich daran, wie oft Tate und ich hier bei ihr standen. Er ist einfach überall. Wie ein Geist verfolgen mich seine unsichtbaren Spuren. »Geht es um das, was in der Turnhalle passiert ist?«

      »Ja.« Sie räuspert sich, die Hände im Schoß gefaltet. »Das war irgendwie … unheimlich.«

      »Was davon?« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Dass du wie eine Heilige geleuchtet oder dass du gleich zwei Arschlöcher getötet hast?«

      Sie zuckt kaum merklich zusammen. »Ich bereue nicht, sie umgebracht zu haben. Sie hatten es verdient. Mir macht nur Angst, wie leicht es mir gefallen ist.«

      »Du hast uns beschützt.«

      »Schon, aber es sucht mich trotzdem jede Nacht heim. Als würde in mir irgendetwas richtig Böses schlummern und in dem Moment ist es komplett durchgedreht. Noch habe ich die Hoffnung, dass es eine Nebenwirkung des Zaubers ist, den ich angewandt habe, aber ich fürchte, eher nicht.«

      »Hast du schon mit Mum oder Apollonia darüber geredet?« Zur Antwort schüttelt sie den Kopf. »Das solltest du. Unbedingt. Und ich kenne dich, Lyn. Du bist keine böse Hexe. Du tust Dinge, um andere zu beschützen, genau wie…«

      Ich breche ab.

      »Alles gut.« Lyn lächelt mich aufmunternd an und nimmt meine Hand in ihre. »Ich werde mit ihnen reden. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn ich meine Ausbildung zukünftig anders angehe. Mir überlege, was ich mit diesen Kräften machen möchte. Irgendetwas Wohltätiges, vielleicht.«

      »Das hätten wir eher tun sollen. Du bist eine Hexe mit so viel Potenzial.«

      »Und dennoch kann ich ihm nicht helfen.«

      Ihm. Tate.

      »Ich … ich will ihn zurückhaben, Lyn.«

      Sie reibt sich über das Gesicht. »Abgesehen von deinem Himmelfahrtskommando könnte man ihn nur als Untoten zurückholen.«

      »Das geht nicht. Tate hat mich schwören lassen, das nicht zu tun. Er könne nicht mit den Konsequenzen leben, die andere deswegen ertragen müssten. Und so, wie ich ihn kenne, wäre er nur unglücklich mit seiner Existenz. Das ist nicht … das ist nicht, was ich will.«

      »Verstehe. Und was ist diese Sache mit dem Tod?«

      »Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Aber … könnten wir Tate vielleicht als Geist heraufbeschwören?«

      Sie sieht mich skeptisch an. »Willst du das wirklich? Du weißt, wie Geister ticken. Wenn Tate als Untoter unglücklich wäre, dann wäre er als Geist nur noch ein Schatten seiner selbst.«

      Das stimmt wohl. Geister sind so ziemlich die unglücklichsten, frustriertesten Kreaturen unserer Welt. Sie werden von unerledigten Dingen oder Zaubersprüchen hier festgehalten, und je länger sie bleiben, desto schlimmer wird es. Deswegen jaulen und heulen sie so viel. Selbst Tiere wie Frankie werden davon nicht verschont.

      Nein. Auch das ist nicht die Existenz, die ich mir für ihn wünsche.

      Ich stehe auf, weil ich nicht länger sitzen kann. »Aber es muss doch etwas geben. Ihr sagt doch dauernd, dass Magie für alles eine Lösung kennt.«

      »Nein, Kat.« Sie sagt es streng und so entschieden, dass ich zurückzucke. »Es ist genug«, schiebt sie sanfter nach und steht auf. »Es ist genug. Er ist tot, und es wird Zeit, dass du dich dieser Tatsache stellst.«

      Sie schließt fest die Arme um mich, und ich kann nicht ganz begreifen, wie viel Kraft in ihrem zierlichen Körper steckt. Nicht die Kraft einer Hexe, sondern die Kraft familiärer Liebe. Kaum dass sie mich drückt, legt sich ein schwerer Schleier über mein Herz, und endlich bricht diese trockene, nutzlose Hülle, die mich seit Tagen umgibt.

      Er ist tot.

      Die Erkenntnis, sooft sie mir in den letzten Tagen auch gekommen ist, überrollt mich wie eine Welle und schwemmt mich hinaus ins offene Meer. Meine Beine versagen ihren Dienst, und ich lehne mich an Lyn, die mich festhält, als die ersten, trockenen Schluchzer sich aus meiner Kehle lösen und ich keine Kraft mehr finde, mich aufrecht zu halten. Mein ganzer Körper bebt unter dem Druck, der sich angestaut hat, und dennoch spüre ich keine Erleichterung, als die Tränen endlich über meine Wangen laufen.

      Die ganze Nacht über flüstert Lyn mir beruhigende Worte zu und kuschelt sich an mich, bis sie zu müde ist, um länger die Augen offen zu halten. Ich bin froh, dass sie da ist, denn viel zu bald muss ich mich mit dem befassen, wovor ich am meisten Angst habe: Tage und Nächte ohne Tate.
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      Tate soll auf dem kleinen Friedhof hinter unserem Haus beerdigt werden. Normalerweise liegen dort nur die Überreste unserer Sippschaft, und es hat alle überrascht, dass die Walkers zugestimmt haben, aber sie wollten einen Ort, an dem sie Tate jederzeit besuchen können. Bald schon werden sie die Stadt verlassen und das Geheimnis um Tates Verschwinden mit sich nehmen.

      Die sterbliche Welt weiß nicht, dass er gestorben ist. Oder all die anderen an jenem Abend. Sowohl die Jäger als auch die Übernatürlichen halten es geheim, um mögliche Fragen zu vermeiden. Die Walkers haben Tate in der Schule abgemeldet, mit der Angabe, er sei krank und dass sie ohnehin demnächst wegziehen werden. Damit war das Thema dort für alle erledigt, und hätte es mich noch irgendwie interessiert, wäre ich vermutlich an die Decke gegangen, weil sie sein Verschwinden so leichtfertig abgehakt haben.

      Er hat für sie gekämpft. So oft, seit er ein kleiner Junge war, hat er sein Leben für die Menschen riskiert, und keiner von ihnen weiß das. Keiner baut ihm oder all den anderen Gefallenen ein verdammtes Denkmal oder stellt goldene Tafeln mit ihren eingravierten Namen auf. Tate Walker verschwindet einfach so, und niemand wird je erfahren, was er getan hat, um alle zu retten.

      Um mich zu retten.

      »Bist du bereit?«, fragt mich Mum, während ich mein Spiegelbild betrachte. Ich trage ein schlichtes schwarzes Kleid, das meine helle Hautfarbe betont. Meine Lippen sind spröde, meine Augen gerötet. Nachdem ich endlich weinen konnte, fällt es mir schwer, wieder damit aufzuhören. Sobald meine Gedanken zu ihm abdriften, kann ich einfach nicht anders.

      Ich bin ein Wrack. Irreparabel defekt. Ich habe den einen Fehler begangen, den ich niemals begehen wollte. Ich habe mich verliebt, obwohl ich wusste, dass es das Einzige ist, was die Macht besitzt, mich zu zerstören. Vieles kann mich töten, aber Zerstörung ist schlimmer. Man ist weder am Leben noch tot. Man existiert nur als ein Schatten seiner selbst.

      »Ja«, sage ich zu Mum, die ein wunderschönes, hochgeschlossenes Kleid mit langen, schmalen Ärmeln trägt. Seit Tagen habe ich sie nicht mehr lächeln gesehen und auch jetzt wirkt sie unendlich traurig.

      Mum leidet mit mir. Jede Sekunde, seitdem es passiert ist. Ich sehe es in ihrem Blick. An der Art, wie sie mir Küsse aufs Haar drückt, mich umarmt und mir den Rücken streichelt, wenn ich nicht aus dem Bett komme. Dad zeigt mir sein Mitgefühl auf seine eigene Weise, aber Mum ist diejenige, die wirklich mit mir leidet. Ich glaube, sie stellt sich vor, wie es für sie wäre. Wenn Dad von einer Sekunde auf die nächste nicht mehr hier wäre. Sie versteht mich.

      Die Beerdigung findet im kleinsten Kreis statt. Meine Eltern, Lyn, die Walkers mitsamt Isabelle, dazu Jess, um deren Schultern Anthony schützend einen Arm gelegt hat. Keine Ahnung, was zwischen den beiden läuft. In letzter Zeit bin ich geistig nicht wirklich anwesend.

      Die Rede des Priesters – ein enger Vertrauter der Walkers – rauscht an mir vorbei, während es anfängt zu schneien. Weiße, dicke Flocken legen sich auf den dunklen Holzsarg, auf dessen Klappen eine schwarze und eine weiße Rosen liegen – eine von seiner Familie, eine von meiner.

      Ich kann nicht anders, als unentwegt auf diesen Holzkasten zu starren. Es ist nicht die erste Beerdigung, der ich beiwohne, aber zum ersten Mal kann ich einfach nicht begreifen, dass wirklich jemand darin liegt und nie wieder etwas anderes sehen wird als den Sargdeckel. Es entzieht sich komplett meiner Vorstellungskraft, dass Tate nun der Erde übergeben wird, um in den Kreislauf des Lebens einzugehen.

      Irgendwann verabschieden sich alle. Eve Walker sieht aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. Chris Walker stützt sie, aber müsste er das nicht, könnte er sich womöglich selbst kaum auf den Beinen halten. Isabelle geht direkt nach dem Ende der Rede davon, den Blick verloren in die Ferne gerichtet. Keine Ahnung, wohin sie will, aber ich wünschte, sie würde mich mitnehmen. Anthony führt eine weinende Jess zurück ins Haus, und Lyn hält unentwegt meine Hand, bis alles vorbei ist und eine dünne Schneeschicht das Loch bedeckt, in dem Tate nun seinen letzten Frieden finden soll.

      Als es dunkel wird und der Wind die Schneeflocken in eisige Geschosse verwandelt, stehe ich immer noch an Tates Grab. Der Trotz, den ich ein paar Tage zuvor verspürt habe, ist Benommenheit gewichen.

      Ich habe alles versucht. Oder zumindest fast alles.

      Egal wie oft ich zu Lilith gebetet oder die vielen Namen von Tod gerufen habe … niemand hat darauf reagiert. Nicht meine Göttin, nicht der Herr der Zwischenwelt.

      Die Göttinnen des Schicksals haben entschieden, dass du noch vor Jahresende jemanden verlieren wirst, den du liebst.

      Ich stoße ein bitteres Lachen aus. Wie lange habe ich geglaubt, dass es jemanden aus meiner Familie erwischen wird? Nach dem Autounfall hatte ich kurz in Erwägung gezogen, dass es Tate sein könnte, aber da ich meine Gefühle für ihn so lange beiseitegeschoben habe, ist die Möglichkeit irgendwie in den Hintergrund gerückt.

      Hätte ich es verhindern können?

      Diese Frage stelle ich mir andauernd, gequält vom nagenden Gefühl der Schuld. Tates Tod hat mein Herz ausgehöhlt. Die Trauer nun zuzulassen, zerstört die letzten Überbleibsel davon, und die Schuld, all das nicht verhindert zu haben, obwohl ich es besser hätte wissen müssen, frisst den Rest von mir auf.

      Irgendwann gegen Mitternacht höre ich Schritte hinter mir. Mir springt fast das stille Herz aus der Brust, als ich mich umdrehe, überzeugt, dort Tod zu erblicken, der sich meiner endlich erbarmt. Doch stattdessen sehe ich Anthony, der mit den Händen in den Manteltaschen auf mich zukommt.

      »Kat, du solltest langsam reinkommen.«

      Ich drehe mich wieder zurück und verschränke die Arme vor der Brust. »Nur noch einen Moment.«

      Der Schnee knirscht leise unter seinen Stiefelsohlen und als er neben mir steht, den Blick auf Tates letzte Ruhestätte gerichtet, spüre ich seine brüderliche Sorge wie die Wärme eines Heizstrahlers.

      »Wie oft hast du dir das in den letzten Stunden schon gesagt?«

      Ich zucke die Schultern und bemühe mich um Lässigkeit, damit er sich ein bisschen weniger um mich sorgt. »Nur an die zehn, zwanzig Mal. Ich habe irgendwann aufgehört mitzuzählen.« Er schnaubt leise und sieht mich dann von der Seite an. Doch bevor er den Mund aufmachen kann, hebe ich die Hand. »Sag mir jetzt bitte nicht, dass ich darüber hinwegkommen werde. Oder dass es leichter wird.«

      »Du solltest mich besser kennen.«

      Ich werfe ihm einen flüchtigen Seitenblick zu und verziehe den Mund. »Wie geht es Jess?«

      »Wie allen. Sie ist tapfer.«

      »Und ihr zwei …?«

      »Ich trete wohl in deine Fußstapfen, Schwesterchen. Die Tochter eines hochrangigen Mitglieds der Jägerschaft zu daten, wird sicherlich spannend, aber nachdem sie mir mehrfach den Pelz gerettet hat, konnte ich wohl gar nicht anders, als ihr zu verfallen.«

      »Mal sehen, wie lange. Jess ist speziell.«

      Anthony stößt mich sanft mit dem Ellenbogen an. »Wer will schon normal?«

      Ich lächle, wenn auch nur kurz und ein bisschen. Seit Anthony am College ist, fehlt etwas in unserer Familie, das wird mir jetzt zum ersten Mal richtig bewusst. Wir Kinder waren immer zu dritt und obwohl seine Abwesenheit nichts an unserer Beziehung verändert hat, fehlt er einfach wie das letzte Puzzlestück. Es ist schwer zu erklären, aber ich bin dankbar dafür, dass er in dieser schwierigen Zeit bei uns ist.

      »Meinst du, es wird irgendwann wirklich besser?«, frage ich ihn nach einer Weile des Schweigens. »Meinst du, es hört irgendwann auf, wehzutun? Und werde ich irgendwann aufhören, mich zu fragen, ob ich etwas hätte tun können?«

      Anthony, der seine dicken, hellen Locken zu einem lockeren Zopf nach hinten gebunden hat, holt tief Luft und hebt dann unschlüssig die Schultern. »Keine Ahnung. Ich würde dir gerne sagen, dass es so ist, aber ich weiß es nicht. Ich wünsche es mir für dich. Du hast es verdient, wieder glücklich zu werden.« Er legt mir den Arm um die Schultern und zieht mich an sich. »Lass uns reingehen, bevor du noch zum Schneemann wirst und ich anfange zu singen wie in Frozen.«

      Jeden darauffolgenden Tag frage ich mich, was als Nächstes kommt. Ob es noch schlimmer wird. Wobei ich mir kaum vorstellen kann, dass es etwas Schlimmeres gibt als die tiefsitzende Angst, zu vergessen.

      Zu vergessen, wie Tate gerochen hat. Wie er aussah. Wie sein Lächeln Grübchen in seine Wangen gegraben hat. Wie sein Lachen klang, wie rau und tief seine Stimme, wenn er meinen Namen ausgesprochen hat, als sei er etwas Heiliges. Ich habe so große Angst, diese ganzen Kleinigkeiten zu vergessen, dass sich alles in mir dagegen sträubt, loszulassen und endlich mein Leben weiterzuleben.

      Immer wieder suche ich die Orte auf, an denen wir gemeinsam waren, was vor allem mein Zuhause und seines ist. Nachts schleiche ich mich in sein Zimmer im Warrington House. Ich lege mich in sein Bett, vergrabe das Gesicht in seinem Kopfkissen und versuche, seinen Geruch zu bewahren und all die Erinnerungen, die wir hier geformt haben.

      Dass mein nächtliches Ein- und Ausgehen nicht unentdeckt bleiben würde, hätte mir klar sein müssen. Mitten in einer dieser Nächte steht Eve Walker im Türrahmen und beobachtet mich.

      Eine Weile schweigen wir uns an. Wir haben nie wirklich Frieden miteinander geschlossen, aber die Trauer scheint uns endlich zu verbinden.

      »So kannst du nicht weitermachen, Katrina«, sagt sie irgendwann.

      Obwohl es dunkel ist, erkenne ich, dass ihre Wangen feucht schimmern. »Finden Sie denn Ruhe?«

      »Nein«, antwortet sie, ohne zu zögern. »Noch nicht. Aber ich werde es, irgendwann. Sonst begräbt mich die Trauer mit meinem Sohn.«

      »Soll sie mich doch begraben, es ist mir egal«, erwidere ich leise.

      »Auch wenn es mir nicht gefällt, weiß ich, dass er dich geliebt hat. Und dass du ihn liebst.« Sie seufzt schwermütig und wischt sich mit dem Handrücken über die Wangen. »Aber du kannst niemanden zurück ins Leben lieben, egal wie weh es tut. Geh nach Hause, Katrina.«

      Das ist leichter gesagt als getan, wenn dein Zuhause zu einer Person geworden ist, die nun nicht mehr da ist. Auch deswegen hallen ihre Worte noch lange in meinem Kopf nach, selbst als ich am nächsten Morgen wieder an Tates Grab stehe, so wie jeden Tag seit seiner Beerdigung. Eves Rat ist nicht tröstlich, doch ich hoffe, dass ich ihn eines Tages besser verstehen werde. Wenn die Zeit die sprichwörtliche Wunde geheilt hat, die Tate bei mir hinterlassen hat. Jetzt gerade ist es unvorstellbar, aber wer weiß.

      Ein erster Schritt.

      Das ist alles, was ich tun muss. Ich muss einen ersten Schritt machen, und der beginnt damit, mich umzudrehen. Mit dem Rücken zu Tates Grab verharre ich. Vor meinem inneren Auge tauchen noch einmal all die Bilder auf, die Szenen, in denen ich Tate in den letzten Wochen kennenlernen durfte. Ich denke daran, wie er vor unserer Tür stand und sich das erste Mal vorgestellt hat. Oder an die Nacht, als wir auf dem Hoteldach lagen und uns die Sterne angeschaut haben. Wie schrecklich ich mich nach dem Unfall gefühlt habe, was mir – im Vergleich zu jetzt – wie ein blöder Witz vorkommt.

      Ich denke an unseren ersten Kuss in diesem scheußlichen Badezimmer. An unsere albernen Streitereien. An die Kämpfe, die wir zusammen ausgefochten haben, und an die Nacht, in der wir uns geliebt haben. An all die kleinen Momente, in denen wir einfach nur über alles und nichts geredet haben.

      Diese Erinnerungen erzeugen kaleidoskopartige Bilder und ehe ich es wirklich bemerke, setze ich einen Fuß vor den anderen.

      Es ist nicht das erste Mal, dass ich das Grab verlasse, aber es ist das erste Mal, dass es sich wirklich wie ein Fortschritt anfühlt. Schritt für Schritt gehe ich auf unser Haus zu und lasse Tates Grab hinter mir zurück.
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      Meine Finger gleiten über die schwarzen und weißen Tasten. Ganz langsam und träge spiele ich eine Melodie. Beinahe wie von selbst fließt sie aus mir heraus und über meine Hände in das Instrument. Die Beerdigung ist erst ein paar Tage her, daher lässt meine Familie mich in Ruhe. Ich weiß, dass Anthony und Lyn mit Ohropax schlafen werden, weil die Musik im ganzen Haus zu hören ist. Ich spüre auch Mums und Dads Blicke, wenn sie ab und an durch den Türspalt des Musikzimmers spähen, um sicherzugehen, dass ich noch lebe.

      Auch diese Nacht wird Tate nicht bei mir sein. Weder körperlich noch geistig. Was früher kein Problem für mich war, sorgt jetzt dafür, dass ich von Rastlosigkeit getrieben bin. Es ist die Zeit des Tages, in der ich zur Ruhe finden soll. Doch nun ist es, als wäre etwas in mir aus dem Gleichgewicht geraten. Ich fürchte mich förmlich davor, wach zu liegen und ohne jede Ablenkung mit meinen Gedanken allein zu sein.

      Mum wird mir die durchwachten Nächte nicht ewig durchgehen lassen – allein schon, weil andere Mitglieder unserer Familie tatsächlich auf Schlaf angewiesen sind. Aber auch wenn ich das verstehe, wird sie zumindest in nächster Zeit hoffentlich noch ein Auge zudrücken und mich einfach spielen lassen.

      Stunde um Stunde vergeht und irgendwann liege ich mit dem Kopf auf meinem Arm auf dem Deckel des Flügels und klimpere ein paar sinnlose Töne. Der Wind zieht durch die Ritzen des Hauses, kühlt die Räume so weit herunter, dass es mich nicht wundern würde, wenn sich bald Eiszapfen an den alten Fensterrahmen bilden. Draußen ist bereits alles mit Schnee bedeckt.

      Irgendwo erklingt leise Musik. Zunächst nehme ich es kaum wahr und schiebe es auf irgendein Familienmitglied, das mit seiner eigenen Musik gegen meine Trauermelodien anspielt. Doch dann erhellen für einen Moment grelle Scheinwerfer das Musikzimmer und ich lausche genauer.

      Mit einem lauten Missklang stoße ich mich vom Klavier ab und springe auf. Der pfeifende Wind übertönt einiges, aber Enter Sandman von Metallica würde ich selbst in einem Gewittersturm erkennen.

      Wie von einer unsichtbaren Hand geführt, trete ich barfuß in die Auffahrt von Smythe Manor. Sofort fällt mein Blick auf den 190 SL Mercedes Benz Roadster von 1959. Es ist ein wunderschönes schwarzes Auto, dessen Verdeck fast immer offen ist, egal bei welchem Wetter. Heute ist es verschlossen, doch der Fahrer des Wagens steht wie so oft vorne an die Motorhaube gelehnt, genau zwischen den Scheinwerfern.

      Ich habe Tod schon eine Weile nicht mehr gesehen, aber das heißt nichts. Weder er noch ich verändern uns. Er trägt wie immer seinen Staubmantel, der jetzt über die dicke Schneedecke schleift. Dichte braune Locken kringeln sich ungezähmt auf seinem Kopf, und das Lächeln, mit dem er mich begrüßt, ist gleichmütig.

      »Katrina.« Bevor er mehr als meinen Namen sagen kann, bin ich bereits bei ihm und hole aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Von allen, auf die ich sauer sein darf, hat Tod meinen Zorn am meisten verdient.

      Mit Leichtigkeit fängt er meinen Schlag ab, indem er mein Handgelenk packt. Nicht zu fest, nicht wütend oder nachtragend, wie man es von einem Wesen seines Ranges erwarten könnte. Er hält mich einfach nur fest und sieht mit seinem dunklen Blick tief in meine Seele.

      »Tu das nicht«, fordert er mich bestimmt auf.

      »Du hast mich betrogen«, fauche ich und versuche, ihm meinen Arm zu entziehen, aber er gibt nicht nach. »Du warst nicht da, als ich dich gebraucht habe, du mieser, verlogener Bastard.«

      »Ich hatte eine Menge Arbeit zu erledigen«, erklärt er mir und zieht mich an den Oberarmen so dicht heran, dass uns nur wenige Zentimeter voneinander trennen. »Ich hatte eine Liste mit sehr vielen Namen abzustreichen.«

      »Das ist mir scheißegal.« Ich halte seinem Blick stand. Es ist mir wirklich alles egal. Als es noch etwas zu retten gab, war er nicht da. Jetzt kann er mir gestohlen bleiben. »Wir hatten einen Deal.«

      »Und deswegen bin ich hier.«

      Er gibt mich frei, sodass ich ein paar Schritte nach hinten taumle, und stößt einen kurzen, schrillen Pfiff aus. Aus dem Wageninneren antwortet Sirius, sein treuer Begleiter in Form eines kräftig gebauten Hovawart-Rüden, mit einem Bellen. Aber er ist es nicht, den Tod ruft und der nun aus dem Schneenebel hervortritt und mich erstarren lässt.

      »Bei Lilith«, flüstere ich.

      Tate sieht genauso aus wie immer. Schwarzes Shirt unter einem grünen Karohemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hat. Dazu Jeans und schwere Stiefel. Sein Haar ist auf diese wundervolle Weise zerzaust, und sein Lächeln ist so voller Zuneigung, dass mir fast die Tränen kommen, weil ich es noch einmal sehen darf.

      »Hey«, sagt er nur und kommt auf mich zu. Sofort liegen meine Hände auf ihm. Erst halte ich sein Gesicht, um sicherzugehen, dass er wirklich hier ist und nicht nur ein Geist. Mit den Fingerspitzen streiche ich über seine Wangen, seine Nase, seine Lippen und über die leichten Bartstoppeln.

      »Wie ist das möglich?«, frage ich und lasse meine Hände auf seiner Brust ruhen. Er umschließt meine Handgelenke sanft und obwohl ich am liebsten nur ihn ansehen würde, werfe ich Tod einen Blick zu. »Wie kann er hier sein?«

      Tod steht inzwischen neben seinem Wagen und tätschelt durch das offene Fenster Sirius’ Kopf, um uns etwas Privatsphäre zu gönnen. »Sein Name stand ganz unten auf meiner Liste.«

      »Ganz unten?«

      Tate legt den Zeigefinger unter mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. Sofort verliere ich mich in der vertrauten Wärme seiner grünblauen Augen. Mir wird einmal mehr schmerzlich bewusst, wie sehr mir dieser Blick gefehlt hat.

      »Ich bin hier, um mich zu verabschieden«, flüstert er mit weicher Stimme. »Dieses Mal nicht nur zwischen Tür und Angel.«

      Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

      »Nein?« Er lacht.

      »Nein.« Ich trete einen Schritt zurück, lasse ihn aber nicht los. »Bei Lilith, nein. Du schuldest mir was«, sage ich wieder an Tod gewandt.

      »Ich gestatte dir etwas, das den meisten Menschen verwehrt bleibt.« Er nickt in Tates Richtung. »Normalerweise besuche ich niemanden, damit er Abschied nehmen kann.«

      »Aber das ist nicht genug. Ich habe … wir haben dafür gesorgt, dass du deinen Job erledigen kannst. Du wirst mich nicht einfach damit abspeisen, dass ich ihn ein letztes Mal sehen darf.«

      »He.« Tate lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Bevor ich mich dagegen wehren kann, küsst er mich, und das erste Mal seit Tagen erwacht mein Herz wieder zum Leben.

      Es ist der schönste Kuss, den wir jemals geteilt haben. Langsam, ruhig, voller Liebe und Zärtlichkeit, vermischt mit dem salzigen Geschmack meiner Tränen, die über meine Wangen laufen.

      Als wir uns voneinander lösen, erlischt diese kleine Flamme in mir, und dunkle Gedanken fallen über mich her. Das ist womöglich unser letzter Kuss.

      Das letzte Mal, dass er mich hält.

      Das letzte Mal, dass ich ihn sehe, spüre, schmecke.

      Ich kann das nicht. Ich kann nicht erneut Abschied von ihm nehmen. Ich ertrage das einfach nicht. Wenn wir uns jetzt verabschieden, dann nimmt er einen Teil von mir mit sich. Womöglich den wichtigsten. Der, der mich noch irgendwie ein letztes bisschen zu einem fühlenden Wesen gemacht hat.

      »Es wird Zeit«, verkündet Tod hinter uns. Möglicherweise ist es Einbildung, aber selbst er klingt, als würde es ihm schwerfallen.

      »Du wirst ihn mir nicht wegnehmen«, bricht die Wut aus mir heraus, die in den letzten Tagen mehr als genug Zeit hatte, sich anzustauen. »Es ist mir egal, ob du das hier als fairen Austausch betrachtest, ich fühle mich immer noch von dir betrogen.«

      Tod kneift die Augen zusammen. »Das ist dein Problem, Katrina. Nicht meines.«

      »Blödsinn.« Schweren Herzens lasse ich Tate stehen und gehe auf Tod zu. »Du schuldest mir mehr als das. Nur wegen unseres Deals habe ich mich überhaupt auf all das eingelassen. Wären wir der Sache nicht nachgegangen und hätten deinen kleinen Auftrag ignoriert, würde Tate noch leben.«

      »Die Göttinnen des Schicksals …«

      »Die blöden Göttinnen des verdammten Schicksals können mich mal«, unterbreche ich sein Geschwafel. Ich bin es so leid. Immer wieder sind mir diese Worte durch den Kopf gegangen und jetzt reicht es. Ich will sie nie wieder hören.

      Ausgerechnet jetzt fällt mir natürlich die alte Wahrsagerin ein: Am Ende verlierst du dennoch das Spiel, weil du es wie ein Kind spielst.

      Ich kann es nicht mit Gewissheit behaupten, aber etwas sagt mir, dass sich die Prophezeiung auf diesen Moment bezieht. Es wird Zeit, diese Sache wie eine Erwachsene anzugehen – auf Augenhöhe, wie auch immer das in Bezug auf eine Macht wie den Tod aussehen soll.

      »Du hast gesagt, du stehst in meiner Schuld, wenn ich dein Problem löse. Und das bedeutet, dass ich entscheide, wie ich diese Schuld einfordere, und nicht du.« Unsere Blicke bohren sich ineinander, aber ich weiche nicht zurück. Ich bin bereit, mich mit ihm anzulegen, koste es, was es wolle. »Und ich fordere dich hiermit dazu auf, ihn mir zurückzugeben. Solltest du das nicht tun, dann schwöre ich bei Lilith, dass ich zu deinem persönlichen Albtraum werde. Ich werde mein ganzes Leben darauf ausrichten, dir deinen heißgeliebten Job so schwer wie nur möglich zu machen.«

      Tod mustert mich abwartend, seine Augen zwei alles verschlingende schwarze Löcher, aber mehr habe ich nicht zu sagen. Das ist es, was mich aufrechthalten, motivieren wird, wenn er sich dazu entscheiden sollte, Tate und mich zu trennen. Dann bin ich nicht nur das Mädchen, das den Tod betrogen hat, ich werde auch die Frau sein, die dafür sorgt, dass er seine Arbeit abgrundtief hasst. Die Namen, die er nicht von seiner Liste streichen kann, sollen sich bis ins Unendliche stapeln, und gleichzeitig wird er kaum zur Ruhe kommen vor lauter Seelen, die er ins Jenseits bringen muss. Sie werden Schlange stehen.

      »Du kennst uns Smythes«, schiebe ich hinterher, meine Stimme so kalt und entschlossen, dass ich sie selbst kaum wiedererkenne. »Wir halten unsere Versprechen.«

      Tate greift sanft nach meiner Hand. »Katrina, es reicht.«

      Ich reiße mich von ihm los, ohne meinen Blick von Tod abzuwenden. Die ganze Zeit über steht er nur da und starrt mich abwartend an. Ich kann nicht sagen, was in seinem Kopf vor sich geht. Ob er mich ernst nimmt oder für ein bockiges Kind hält. Hat es überhaupt schon mal jemand geschafft, dem Tod wirklich Angst einzujagen?

      Falls nicht, dann werde ich ihn als Erste das Fürchten lehren, egal was es mich kostet.

      »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagt er schließlich mit samtiger Stimme und in seinen Augen blitzt etwas auf. »Und es wird der erste und letzte sein, auf den ich mich jemals einlasse, verstanden?«
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      Roboterhaft nicke ich. Mein ganzer Körper ist angespannt vor Hoffnung und Sorge. Ich habe noch nie davon gehört, dass jemand einen richtigen Pakt mit dem Tod geschlossen hat. Andererseits ist meine freundschaftliche Beziehung zu ihm auch eine absolute Rarität und genau das ermöglicht manchmal gewisse Ausnahmen.

      »Ich finde deinen Mut, mir entgegenzutreten und zu drohen, außerordentlich töricht und eindrucksvoll zugleich.« Sein Mundwinkel zuckt leicht. »Viele Seelen drohen mir, aber nur den allerwenigsten traue ich zu, ihre Versprechen auch in die Tat umzusetzen.«

      »Ich habe nicht mehr viel zu verlieren.«

      »Und deine Familie?«

      Für einen kurzen Augenblick fühlt es sich an, als würde er mir ein Messer an die Kehle halten, aber dann besinne ich mich eines Besseren. Ich denke daran, was meine Eltern bereits alles überlebt haben. Wie Anthony als Werwolf im Kampf Dutzenden Untoten und Jägern standgehalten hat. An Lyn, in der so viel Potenzial steckt, von dem sie selbst nichts weiß.

      Meine Familie zu beschützen, war von Anfang an meine Priorität. Ein Teil von mir möchte das immer noch, aber es wird auch Zeit, an all die Jahre zu denken, die noch vor mir liegen, die ich unabhängig von ihnen gestalten muss. Wenn ich mein Dasein einem Rachefeldzug gegen den Tod widme, dann ist das allein meine Entscheidung und nicht ihre.

      »Ich liebe meine Familie, aber mir ist klar geworden, dass du sie nicht einfach so zu dir holen kannst. Auch du bist ans Schicksal gebunden. Komm also gar nicht erst auf die Idee, mir mit ihrem Tod zu drohen, denn dazu bist selbst du nicht in der Lage.«

      Wieder zögert Tod, beinahe als hoffte er darauf, dass ich es mir noch einmal anders überlege. Da ich jedoch den Teufel tun werde, nickt er schließlich. »Wenn er es möchte, gebe ich dir Tate zurück. Aber nicht als Mensch.«

      Furcht überkommt mich und ich werfe einen Blick über die Schulter zu Tate. Seine Mimik ist so ausdruckslos, dass ich nicht sagen kann, was in ihm vorgeht.

      »Wehe, du schickst ihn als Geist zurück«, drohe ich Tod erneut.

      »Mich einmal einzuschüchtern, ist mutig, Katrina.« Seine Stimme wird so dunkel wie seine Augen. »Mir zweimal zu drohen, ist gefährlich.« Tod holt tief Luft und wirkt im nächsten Augenblick wieder deutlich friedlicher. »Tate wird, genau wie du einst, als Untoter wiederauferstehen. Mit allen Vor- und Nachteilen, die das mit sich bringt.«

      Ich kann nicht anders, ich greife hinter mich, suche nach Tates Hand, und als er unsere Finger miteinander verschränkt, weiß ich, dass er diese Möglichkeit nun in Betracht ziehen kann, weil niemand dafür irgendwelche Konsequenzen tragen muss.

      »Um den Deal aber gerecht zu gestalten, werden eure Leben wie zuvor aneinandergebunden sein.«

      Ich blinzle. »Wie bei diesem Seelenfluch?«

      »Das war kein Seelenfluch, das war die Pfuscherei einer Junghexe.« Tod reibt sich mit Daumen und Zeigefinger das Kinn. »Ihr werdet dieses Mal keine Probleme haben, euch räumlich voneinander zu entfernen, aber sollte einer von euch sterben, stirbt auch der andere. Dein Leben und sein Leben sind eins.«

      »Warum?«, frage ich, weil mir die Logik dahinter nicht einleuchtet. Doch noch ehe er mir antworten kann, begreife ich. »Wenn du Tate zurückkommen lässt, hast du zwei Namen auf der Liste, die du erst streichen kannst, wenn wir sterben.«

      »Ganz genau. Und zwei Fliegen mit einer Klappe im Austausch gegen ein möglicherweise langes, gemeinsames Leben erscheint mir doch ziemlich fair. Außerdem schadet es nicht, zu einer weiteren Seele so engen Kontakt zu haben wie zu dir, Katrina. Die nächste Katastrophe lauert bestimmt schon.«

      »Zu diesen Bedingungen werden wir das Angebot nicht annehmen«, mischt sich Tate ein. Die Entschlossenheit in seiner Stimme lässt mich verzweifelt die Augen schließen.

      »Tate.«

      »Es ist zu riskant. Du hast gesehen, wie schnell es gehen kann. Wenn ich wieder sterbe …«

      »Tate.« Ich lasse ihn los, nur um sein Gesicht zwischen meine Hände zu nehmen. »Ich sehe tagtäglich an meinen Eltern, dass es auch anders laufen kann. Ich liebe dich. Selbst wenn uns morgen oder übermorgen jemand ein Messer in den Schädel rammt … dann soll Tod uns eben beide holen. Aber ich möchte keine Sekunde meiner Ewigkeit mehr ohne dich verbringen.«

      Tate hält mich an der Hüfte fest und lehnt seine Stirn an meine. »Bist du dir sicher?«

      »Es gibt so viele, die dich vermissen. Du hast ein tiefes Loch hinterlassen, und ich möchte in keiner Welt leben, in der es dich nicht gibt. Du kannst noch so viel erreichen. Wir können noch so viel erreichen.«

      Meine Lippen finden seine, und die Art, wie er mich küsst, zeigt mir, dass er versteht, was ich meine. Dass wir mit nur einem winzigen Haken an der Sache eine einmalige zweite Chance erhalten. Etwas, wofür andere alles tun würden.

      »Okay«, stimmt er schließlich zu und sieht zu Tod, der uns aufmerksam beobachtet. »Abgemacht. Du schickst mich zurück und wenn es so weit ist, holst du uns beide wieder ab.«

      »So sei es.« Ohne hinzuschauen, höre ich das Lächeln in Tods Stimme. »Genießt eure gemeinsame Zeit. Wer weiß, wie lange sie währt.«

      Ich vergrabe mein Gesicht an Tates Brust und schließe die Augen. Noch ehe ich begreife, was passiert, rüttelt mich jemand an der Schulter, und ich wache auf.

      »Liebes«, flüstert Mum mir zu. »Du bist offenbar … eingeschlafen.«

      Ich sehe mich kurz im Musiksalon um und bleibe an Mum hängen, die mich besorgt mustert.

      »Hast du etwa … Hast du etwa geträumt? Von Tate?«

      Ich verstehe ihre Verwunderung, denn eigentlich schlafe ich nicht ein und noch weniger träume ich. Aber das ist nicht, woran ich gerade denke.

      Tate.

      Ich fahre so schnell von der Sitzbank am Klavier hoch, dass Mum erschrocken zur Seite tritt. »Tate!«, wiederhole ich, von Panik ergriffen und schon auf halbem Weg raus aus dem Salon. »Mum, hol alle aus den Betten! Hol die Walkers her!«

      »Aber, Liebes«, ruft sie mir verwirrt nach.

      »Tu es, bitte! Und bring mir einen Shake.«

      Normalerweise würde ich Mum niemals so herumscheuchen und mich selbst um alles kümmern, aber wenn das wirklich kein Traum war, muss ich mich beeilen.

      Als ich durch den Hinterausgang der Orangerie trete, treffen meine nackten Füße auf die dicke, kalte Schneeschicht. Alles ist weiß, selbst die knorrigen Bäume, die im Winter wie im Sommer kahl und tot sind, tragen das helle Kleid, das die Dunkelheit der Nacht etwas weniger finster erscheinen lässt.

      Ich renne los. Die Kälte und Nässe machen mir nichts aus. Kaum habe ich den kleinen, umzäunten Friedhof erreicht, falle ich vor Tates Grab auf die Knie und fange mit bloßen Händen an, zu buddeln. Wieder und wieder läuft dasselbe stumme Gebet durch meinen Kopf.

      Bitte komm zu mir zurück.

      Bitte komm zu mir zurück.

      Bitte komm …

      Weil die Erde erst vor ein paar Tagen aufgeschüttet wurde, erreiche ich schnell den Sargdeckel und als ich es leise klopfen höre, sterbe ich fast ein zweites Mal vor Erleichterung.

      Das Holz ist massiv, und es liegt am Rand noch zu viel Erde darauf, um den Deckel einfach öffnen zu können. Ich hebe die Faust und schlage zu. Meine Knöchel platzen auf, aber selbst dieser Schmerz fühlt sich wie eine Erlösung an.

      Das Holz splittert und als ich ein erstes Loch geformt habe, greife ich mit beiden Händen hinein und reiße ganze Planken heraus.

      Das schwache Licht, das in den Sarg fällt, reicht aus, um Tate in dem Anzug zu erkennen, in dem er bestattet wurde. Einen verzweifelten Moment lang fürchte ich, dass ich mich geirrt habe. Dass ich mir das Klopfgeräusch nur eingebildet und den Deal mit dem Tod nur geträumt habe.

      Doch dann streckt er mir eine Hand entgegen und ich ergreife sie. Wir brauchen zwei Anläufe, ehe auch der Rest des halb freigebuddelten Deckels nachgibt und Tate aufrecht vor mir sitzt.

      »Lilith sei Dank«, wispere ich und starre ihn an wie ein verdammtes Wunder. »Tate.« Ich kann nicht anders, als ihm um den Hals zu fallen, und als er seine Arme fest um mich schließt, bin ich mir sicher, dass er echt ist. Dass das alles hier wirklich passiert.

      »Ich liebe dich«, höre ich ihn in mein Haar nuscheln, das Gesicht tief darin vergraben.

      »Wenn du mich noch einmal so zurücklässt, dann suche ich dich bis ins Jenseits heim«, warne ich mit bebender Stimme.

      Ein Lachen schüttelt ihn. »Das glaube ich dir.«

      »Heiliger Bimbam.«

      Tate und ich blicken gleichzeitig aus seinem Grab hoch und in die Gesichter meiner Familie. Mum und Dad noch in ihrer dunklen Tageskleidung, Lyn im rosafarbenen Pyjama und dem passenden Morgenmantel und Anthony in Werwolfgestalt, weil das dicke Fell ihn am besten vor der Kälte schützt.

      »Katrina.« Mum gibt einen verzweifelten Laut von sich und starrt Tate an. »Was hast du getan?«
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      Das pure Chaos bricht aus. Meine Mum hört nicht mehr auf, Gebete zu formulieren, Katrina erklärt ihrer Familie im Schnelldurchlauf, wie es dazu gekommen ist, dass wir einen Deal mit dem Tod schließen konnten, und der Rest redet wild durcheinander.

      Mein Kopf explodiert derweil fast.

      Als ich im Sarg die Augen geöffnet habe, war da nur Enge und Dunkelheit. Jetzt ist es zwar immer noch dunkel, weil es anscheinend mitten in der Nacht ist, doch gleichzeitig ist es ungewöhnlich hell. In der Luft liegt der Geruch von frisch gefallenem Schnee, und bei jeder Bewegung höre ich, wie die gefrorenen Wassermoleküle unter den Schuhen der anderen zusammengedrückt werden.

      Meine Haut kribbelt seltsam und die Stille in meiner Brust macht mir Angst. Neben dem Duft von Schnee dringt auch der Geruch nach aufgeregten menschlichen Körpern an meine Nase. Finsternis gräbt sich in meine Seele, macht mich hungrig und leert meinen Verstand. Alle reden auf mich ein, dann wieder auf Katrina.

      Es ist zu viel.

      Meine Sinne sind völlig überstrapaziert und zum Zerreißen gespannt.

      Plötzlich ist da Katrinas Hand. Sie umschließt meine Finger mit ihren und reißt mich aus diesem seltsamen neuen Zustand, in dem ich gerade zu versinken drohe.

      »Hier.« Sie reicht mir einen Trinkbecher, der mir nur allzu vertraut ist. Instinktiv rümpfe ich die Nase, obwohl etwas in mir sofort darauf anspringt. »Das erste Mal ist vermutlich das schlimmste.«

      »Ver…vermutlich?«

      Sie lächelt schwach und lässt mich damit vergessen, dass alle mich anstarren, als wäre ich ein pinker Elefant im Zoo. Wir werden noch so viel erklären müssen. »Ehrlich gesagt, kann ich mich nicht ans erste Mal erinnern.«

      Ich vertraue ihr blind, daher nehme ich den Becher und denke nicht länger über seinen Inhalt nach. Ein paar Schlucke genügen, damit sich diese neue Dunkelheit in mir wieder ein bisschen entspannt.

      Danach hänge ich wie ein waschechter Zombie an meiner Mahlzeit und bekomme nicht viel von dem mit, was um mich herum geschieht. Irgendwann wendet Mum sich kopfschüttelnd ab, nachdem Katrina mehrfach betont hat, dass ich jetzt wenigstens für die Nacht mal etwas Ruhe brauche, um im Hier und Jetzt anzukommen. Da Katrina diesen Prozess bereits einmal durchgemacht hat und meine Mum hauptsächlich daran interessiert ist, dass mir schnell geholfen wird, geht sie mit Dad und Katrinas Familie zurück ins Haus der Smythes. Nachdem sie verschwunden sind, führt Katrina mich zu mir nach Hause.

      »Was haben die denn?«, frage ich, weil Mums unzufriedene Mimik mir nicht aus dem Kopf geht. Obwohl ich ahne, worum es geht, kann mein Verstand offenbar nicht alles so schnell verarbeiten, wie ich es gewohnt bin. Als wäre die eine Hälfte von mir ganz die alte und die andere ein Computer, der noch nicht richtig hochgefahren ist.

      »Fragen.« Katrina lacht. »Sehr viele Fragen. Besonders an mich, weil ich ihnen das mit Tod endlich gesagt habe. Das hat sie alle etwas … verwirrt.«

      Ich brumme verstehend. Noch setzen sich meine Erinnerungen nur schwer zusammen, aber ich hoffe, dass sich das bessern wird.

      »Was passiert jetzt?«

      Sie drückt meine Hand und läuft mit mir die Einfahrt zu meinem Haus hoch. »Wie ich deiner Familie schon sagte – jetzt ruhen wir uns aus.«

      Schnell wird mir klar, dass meine Rückkehr als Untoter – wie komisch das klingt – mit einem neuen Zimmer einhergeht. Und es macht mir nichts aus, in den Keller ziehen zu müssen. Vielmehr bin ich dankbar, dass Katrina daran denkt, während ich noch nicht dazu in der Lage bin.

      »Bin ich eine Gefahr?«

      Wir gehen zu dem Raum, in dem Izzie so lange darum gekämpft hat, ihre Menschlichkeit zurückzuerlangen. Ob mir nun dasselbe bevorsteht? Werde ich mich erst mal verlieren, so wie sie zu Beginn?

      »Ich denke nicht.« Katrina schließt hinter uns die verstärkte Tür zum Kellerabteil. Es ist dunkel und gleichzeitig nicht. Ich sehe das gemachte Bett, in dem Izzie bisher gelegen hat, sowie ein paar Familienbilder, einen abgewetzten Teppich, einen alten Fernseher und zwei Kinderbücher. »Du hast bereits Nahrung zu dir genommen. Es wird sich noch eine Weile seltsam anfühlen, und du wirst erst lernen müssen, mit deinem neuen Wesen umzugehen.«

      Mehr als knappe, kurze Sätze scheine ich momentan nicht rauszubringen, und das nervt. »Hilfst du mir?«

      Sie verdreht die Augen und lächelt. »Natürlich helfe ich dir.« In ihrem Blick liegt jede Emotion, die sie vermutlich in den letzten paar Tagen durchlebt hat. Trauer, Wut, aber auch eine Menge Erleichterung, Freude und Mitgefühl. Wenn jemand mich versteht, dann sie.

      »Los jetzt«, fordert sie mich auf und deutet auf das Bett. Ich erinnere mich daran, wie Dad und ich es mit Mühe und Not in den Kellerverschlag gehievt haben. »Es wird wirklich Zeit, dass wir uns ausruhen.«

      Ich habe unzählige Fragen, aber ich kriege sie nicht recht formuliert, daher folge ich ihrer Anweisung und setze mich auf die Matratze. Das Gestell quietscht unangenehm laut und ich zucke zusammen.

      »Bleibst du?«, frage ich dann doch, denn das ist einfach, aber wichtig für mich. Ich brauche sie bei mir, andernfalls befürchte ich, durchzudrehen.

      Sie bleibt vor mir stehen, die Hände an meinen Hals gelegt. Eingehend betrachtet sie mich, als versuche sie herauszufinden, ob ich wirklich ich selbst bin. »Ich habe gehofft, dass du das fragst.«

      Ich lege mich hin, rutsche etwas ungelenk bis an die Wand und strecke den Arm so aus, dass Katrina sich direkt an mich kuscheln kann. Diese Bewegung habe ich nach all unseren gemeinsamen Nächten so sehr verinnerlicht, dass sie mir gar nicht so schwerfällt.

      Wie erhofft schmiegt Katrina ihr Gesicht an meine Brust. Ich trage immer noch den unbequemen Anzug, in dem sie mich beerdigt haben, aber das ist mir egal. Alles, was zählt, ist das Hier und Jetzt.

      Und dass Katrina bei mir ist.

      »Das war verrückt«, sage ich und starre an die Decke. Ich empfinde keine Müdigkeit, kein Bedürfnis nach Schlaf. Noch etwas, an das ich mich erst gewöhnen muss.

      »Ein chaotisches Abenteuer«, stimmt sie mir zu.

      »Du hast dem Tod gedroht.«

      »Das habe ich.«

      Ich lache. Auch das fühlt sich noch fremd an, aber ich spüre die Vibration in meinem Brustkorb. Dort, wo es neuerdings still geworden ist, weil mein Herz nicht mehr schlägt.

      »Ich bin froh, dass du eingewilligt hast.«

      »Mhm?«

      Katrina hebt den Kopf und sieht mich an. »Tods Angebot, dich zurückzubringen. Hättest du es ausgeschlagen und ich hätte allein zurückkehren müssen …«

      Bevor sie weiter über etwas nachdenken kann, das nicht passiert ist, küsse ich sie. Es fühlt sich gut an, vertraut, und dieses neue, fremde Ich in mir ist zufrieden, weil es sich genauso zu ihr hingezogen fühlt wie ich. Es ist, als wären endlich zwei Teile zusammengekommen, die schon immer zusammengehört haben. Der Weg war verschlungen und für Außenstehende bestimmt ein heilloses Durcheinander, doch am Ende haben wir es geschafft. Jetzt liegt ein neuer Weg vor uns, und wir wissen nicht, wie er aussieht oder wo er uns hinführt, aber wenn ich mir einer Sache sicher bin, dann dieser: Ich will ihn mit niemand anderem gehen als mit Katrina.
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      Es hat eine ganze Weile gedauert, bis wir Katrinas und meiner Familie erklärt hatten, was in jener Nacht passiert ist. Nichts an meiner Wiederauferstehung ist alltäglich. Selbst für ihre Welt nicht.

      Meine Welt.

      Unsere Welt.

      Ich bin nun seit einer Woche wieder zurück und aufgrund der Natur meiner Auferstehung hielten sich die Nebenwirkungen meines Verwandlungsprozesses in überschaubaren Grenzen. Ich bin zwar noch öfter hungrig, aber mittlerweile wieder komplett bei Verstand. Es kostet mich nach wie vor etwas Überwindung, Katrinas Shakes zu trinken, aber es wird besser.

      Ich habe nie darüber nachgedacht, wie es ist, untot zu sein. Anfangs habe ich damit gerechnet, ähnlich wie Katrina meine Gefühle zu verdrängen und vor allem von Wut getrieben zu sein. Zu sterben und wiederzukommen, ist schließlich doch traumatischer, als man es sich aus der Distanz vorstellt. Aber ich bin nicht wütend. Absolut nicht. Ich fühle mich, rein emotional betrachtet, nicht sehr viel anders als vorher. Isabelle und Katrina sind der beste Beweis dafür, dass dieser Verwandlungsprozess wohl für jeden anders aussehen kann.

      Isabelle fiel mir am Morgen nach meiner Wiederauferstehung um den Hals, ein einziges Bündel aus Gefühlen. Mum und Dad dagegen blieben nach wie vor verhalten. Vor allem Mum war alles andere als begeistert und wollte wissen, was vorgefallen war. Ich weiß, dass sie sich eigentlich gefreut hat, mich zu sehen, aber es hat etwas gedauert, bis sie sich mit den neuen Umständen wirklich anfreunden konnte. Selbst Tage später ist sie noch distanziert, und ich befürchte, meine Rückkehr hat sie in eine tiefe Glaubenskrise gestürzt.

      »Widerspricht das irgendeinem unserer Gesetze?«, hat Anthony Smythe seinen Vater gefragt, als Katrina mit ihrer ganzen Geschichte ein zweites Mal durch war.

      Earl brummte nachdenklich, doch Beatrice antwortete ihrem Sohn mit einem entschlossenen Kopfschütteln. »Unsere Gesetze besagen, dass wir uns nicht in das Gleichgewicht einmischen dürfen. Da Katrina den Tod nicht beschworen hat und lediglich mit ihm einen Handel eingegangen ist, sollte das eine Art … Grauzone sein. Schließlich hat der Tod Tate selbst zurückgeschickt.«

      »Ich habe ihm gedroht«, bemerkte Katrina. Sie trank bereits den zweiten Shake an jenem Morgen, was mich ahnen ließ, dass sie in den Tagen zuvor ziemlich gehungert haben musste.

      Über die Zeit, in der ich tot war, reden wir nicht. Weder über ihre Trauererfahrung noch über meine Erlebnisse mit Tod, was hauptsächlich daran liegt, dass ich mich an vieles nicht mehr erinnere und Katrina die Erinnerung an diese Phase am liebsten verdrängt.

      Uns ist klar, dass wir irgendwann über das Erlebte sprechen müssen, um es zu verarbeiten, doch zunächst einmal widmen wir uns den kleineren, deutlich leichteren Schritten. Die, die uns nicht so viel abverlangen. Zum Beispiel ziehe ich freiwillig in den Keller meiner Familie, um auf Nummer sicher zu gehen. Ich mag zwar keinen unstillbaren Hunger auf Lebendiges verspüren, aber da bisher niemand von Tod höchstpersönlich zurückgeschickt wurde, weiß auch keiner so genau, wie sich das alles noch entwickeln wird. Es ist leichter, wenn wir eins nach dem anderen angehen, bevor wir uns um unsere Psyche kümmern.

      »Du bist viel besser geworden«, gibt Katrina widerwillig zu, als unsere Kampfstäbe sich geräuschvoll kreuzen. Sie tritt nach mir, aber weil das einer ihrer Lieblingsangriffe ist, rechne ich bereits damit und hake mein Bein im richtigen Moment hinter ihres und ziehe. Mit einem Knall landet sie auf der Matte. Nur ihr Fluchen ist noch lauter als der Aufprall.

      Ich lache und halte ihr die Hand hin. »Endlich sind unsere Trainingskämpfe ausgeglichen.«

      »Als hättest du das nötig gehabt«, mault sie, packt aber meine Hand und lässt sich hochziehen. Wieder gehen wir in Ausgangshaltung, ehe Katrina sich auf mich stürzt. Sie schont mich nicht und setzt mir hart zu, doch in dieser neuen Form komme ich weder außer Atem noch schwitze ich. Das ärmellose Shirt, das ich trage, ist knochentrocken.

      Unser Kampf endet damit, dass mein Stab bricht, weil ich zu viel Kraft aufwende, um ihren Angriff abzuwehren.

      »Das musst du eindeutig noch üben«, schlussfolgert sie und wischt sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst haben.

      Ich betrachte kurz die zwei Bruchstücke, ehe ich sie achtlos zur Seite werfe und mich grinsend auf sie stürze. Dieses Mal gehen wir beide zu Boden und rangeln miteinander, bis sie auf mir sitzt und meine Hände an ihrer Hüfte liegen.

      »Wie geht es dir?«, fragt sie mich und in ihren Augen erkenne ich pures Vergnügen.

      »Falls du wissen willst, ob ich nach der kleinen Aufwärmrunde das dringende Bedürfnis verspüre, Menschen zu jagen, dann kann ich dich beruhigen.« Meine Daumen streicheln über den Streifen nackter Haut zwischen ihrem Top und dem Bund ihrer Sportleggins. Von den Wunden aus der Turnhalle ist nichts übrig geblieben, aber allein die Erinnerung an die Schüsse weckt etwas in mir, das ich sehr sorgfältig unter Verschluss halten muss.

      Schon bevor ich gestorben bin, habe ich dieses unbeschreibliche Gefühl bemerkt, das mich zu Katrina gezogen hat. Es ist nach wie vor da, aber jetzt hat es sich mit dem verbunden, was sie das Zombie-Ich nennt. Diese andere, gefährliche Seite in uns, die wir nur herauslassen dürfen, wenn wir sie wirklich kontrollieren können.

      Isabelle hat beim Kampf an jenem Abend in der Schule die Kontrolle darüber verloren, weswegen Katrina sie mit ihrem eigenen Leben beschützen musste. Diese Kreatur, die jetzt ebenso in mir schlummert, reckt andauernd ihren Kopf, hofft darauf, ans Tageslicht kommen zu dürfen, aber bisher gelingt es mir ganz gut, sie zurückzuhalten. Auch deswegen ziehe ich es aktuell vor, im Keller zu wohnen, dort, wo ich die Tür verriegeln kann. Katrina leistet mir jede Nacht Gesellschaft, was es deutlich erträglicher macht.

      »Also fühlst du dich bereit?«, hakt sie weiter nach. Ihre Hände wandern auf meine Brust, sodass ihre Unterarme aufliegen und ihr Gesicht ganz nah an meinem ist.

      »Nicht wirklich, aber das hat nichts damit zu tun, was ich jetzt bin.« Ich streichle über ihren Rücken bis hoch an den Rand ihres schwarzen Sporttops. »Du könntest mich allerdings für eine Weile auf andere Gedanken bringen.«

      Sie grinst. »Vergiss es, Walker. Nur weil ein läppischer Zweikampf dich nicht aus der Bahn wirft, heißt das noch lange nicht, dass du bereit für Sex bist.«

      »Falls du vermeiden willst, dass ich zu aufgeregt bin, solltest du dann wohl lieber aufstehen.«

      Sie schlägt mir lachend auf die Brust und stemmt sich hoch. »Gut zu wissen, dass das nicht unter deiner Rückkehr gelitten hat.«

      Ich lächle verschwörerisch. »Das war vorher auch kein Problem. Ich war also recht optimistisch, dass ich weiterhin der alte sein werde.«

      Es macht biologisch gesehen überhaupt keinen Sinn, aber das ist bei einigen Dingen in der Welt der Übernatürlichen so. Diese neue Welt, in die ich erst einen oberflächlichen Einblick bekommen habe, öffnet sich mir nur sehr langsam, und vieles versuche ich noch, mit der Logik eines Menschen zu verstehen. Dabei folgt Magie keiner Wissenschaft. Sie ist da, und sie ist überall und wenn sie dafür sorgt, dass ich nach wie vor die Nächte mit meiner wunderschönen Freundin verbringen kann – zumindest sobald sie grünes Licht dafür gibt –, dann werde ich das sicher nicht hinterfragen.

      Ich lege einen Arm um Katrinas Schultern und drücke ihr einen Kuss auf das dunkle Haar. »Haben wir wenigstens noch Zeit für eine Dusche?«

      »Haben wir.« Sie schmiegt sich an meine Seite. »Aber du weißt, dass du jetzt deutlich weniger duschen müsstest, oder?«

      »Ja, aber ich genieße es einfach. Vor allem mit dir.«

      Eine gute Stunde später – es dauert eine halbe Ewigkeit, bis sie ihre Haare und Make-up fertig hat – verlassen wir Smythe Manor und gehen rüber zum Haus meiner Eltern. Ein schwarzer BMW steht bereits in der Auffahrt, und der andere Gast, den wir heute erwarten, wird vermutlich mit einem Reiseportal ankommen.

      Im Wohnzimmer sitzen neben unseren Familien auch Peter Cove und seine Tochter Jess. Letztere hockt strahlend auf Anthonys Schoß, der einen Arm um sie gelegt hat.

      »Hallo, Familie«, begrüße ich alle auf einen Schlag.

      Mum schenkt Peter gerade eine Tasse Kaffee ein und wirft mir einen zynischen Blick zu. Sie braucht noch Zeit, sage ich mir und der heutige Tag wird es hoffentlich etwas leichter machen.

      »Sehr schön, dann sind nun alle versammelt«, verkündet Earl Smythe, der im Gegensatz zu meinen Eltern bester Laune ist. Er reibt sich die Hände und steht in seinem schicken Nadelstreifenanzug mit dem dunklen Seidentuch in der Brusttasche auf.

      »Fehlt nicht noch jemand?«, frage ich in die Runde, als wir neben Lyn hinter dem Sofa stehen bleiben.

      »Ich vertrete die Übernatürlichen heute«, verkündet Earl ohne jede Prahlerei. »Da es nur um erste Gespräche geht, hat man mich darum gebeten, eine Art Diplomatenfunktion zu übernehmen.«

      Ich nicke. Okay, vielleicht wird sich nicht gleich heute alles schlagartig verändern, aber es wird erste Schritte in die richtige Richtung geben. Hoffentlich.

      Peter trinkt einen Schluck seines Kaffees und lehnt dabei an dem alten, ruhenden Kamin. Wir haben ihn, seitdem wir nach New Arcadia gezogen sind, nur selten angemacht, weswegen ich manchmal befürchte, dass zwischen den Nutzungen irgendwelche Eichhörnchen dort einziehen könnten.

      »Ich würde gern beginnen, falls das in Ordnung für Sie ist«, fragt er Earl, der ihm daraufhin mit einer galanten Handbewegung den Vortritt lässt. »Vielen Dank.« Peter stellt seine Tasse auf dem Kaminsims ab. Sein Blick wandert zu meinen Eltern und Isabelle, dann zu mir und seiner Tochter. Bei Jess verharrt er. »Zunächst einmal möchte ich mich noch einmal aufrichtig dafür entschuldigen, was beim Kampf geschehen ist. Ich hatte keine Ahnung, dass ein paar unserer Kameraden sich gegen unsere Verbündeten wenden würden, auch wenn ich ehrlicherweise zugeben muss, dass es wohl vorhersehbar war.«

      Katrina nimmt meine Hand und drückt sie.

      »Angesichts der Veränderungen der letzten Monate und unserer Zusammenarbeit ist ein Teil der Jägergemeinde dazu bereit, an einem dauerhaften Friedensvertrag zu arbeiten.«

      Das, was sich zwischen und innerhalb der Fronten verändert hat, sind wir.

      Jäger, die Übernatürliche um Hilfe gebeten haben.

      Zwei Jäger, die nun Untote sind.

      Seine eigene Tochter, die mit einem Werwolf ausgeht.

      »Die Zeit ist reif«, verkündet er und im Stillen gebe ich ihm recht.

      Es ist so weit. Eigentlich ist es längst überfällig.

      Einen wirklich kampffreien Frieden wird es nie geben, aber das muss es auch gar nicht. Peter hat endlich verstanden, worum es mir in meiner Rede bei der Tagung in Oregon ging: um eine faire Behandlung. Darum, dass die, die sich nicht ordnungsgemäß verhalten, zur Rechenschaft oder, wenn nicht anders möglich, aus dem Verkehr gezogen werden. Und dabei soll es egal sein, ob es sich um Jäger oder Übernatürliche handelt.

      Wer sich nicht an die Regeln hält, muss die Konsequenzen dafür tragen. Dass wir hier heute alle zusammensitzen und über die Möglichkeit dessen diskutieren, ist ein erster Schritt, der womöglich in die Geschichte unserer beider Welten eingehen wird.
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    Anderthalb Jahre später.

    »Bei Lilith, wenn wir zu spät kommen, bringe ich jemanden um«, flucht Katrina durch das ganze Haus hörbar, während ich bereits unten an der Haustür stehe und mir das schwarze Jackett überstreife. Ich werfe einen Blick auf die schlichte Armbanduhr an meinem Handgelenk. Wir haben noch mehr als genug Zeit.

    Isabelle kommt aus der Küche. Sie trägt einen hübschen roten Anzug, der gut zu ihren blonden Haaren passt, die ihr glatt und lang über die Schultern fallen. Während sie einen Riegel isst, scrollt sie geistesabwesend auf ihrem Handy.

    »Hast du alles?«, frage ich sie und sie nickt kauend.

    Oben knallt es laut und wieder flucht Katrina. Ich seufze.

    »Ich geh mal nachschauen«, murmle ich, wobei Isabelle vermutlich nicht einmal wahrnimmt, ob ich da bin oder nicht.

    Nachdem gestern Abend die große Neuigkeit über den Abschluss eines Friedensvertrages zwischen den Jägern und den Übernatürlichen bekannt gegeben wurde, hängt sie nur noch an ihrem Telefon. Klar, als Peter Coves Assistentin und Beraterin in übernatürlichen Angelegenheiten hat sie viel zu tun und der Abschluss selbst ist eine Riesensache. Wir alle haben hart dafür gearbeitet, aber heute ist Samstag und ebenfalls ein wichtiger Tag. Ich finde, sie könnte sich wenigstens für ein paar Stunden von ihrem Handy lösen und darauf vertrauen, dass Peter dazu in der Lage ist, seinen Kram selbst zu regeln.

    Ich folge den Flüchen hinauf ins erste Stockwerk. Da meine Eltern die meiste Zeit unterwegs sind, wohnt Katrina inzwischen mit mir und Isabelle im Warrington House. Nach unserem Abschluss vor einem Jahr hatten wir überlegt, woanders hinzugehen, aber am Ende sind wir geblieben. Die Nähe zu den Smythes war einer der ausschlaggebenden Gründe und ein Fernstudium kam uns sowieso ganz gelegen. Ich habe so viel Zeit in die Verhandlungen zwischen Jägern und Übernatürlichen investiert und hatte keine Lust, diese Nebenbeschäftigung auf einem Campus voller Sterblicher zu verbergen. Und Katrina ist sowieso nicht der Typ für solche Orte.

    Ich finde sie im Badezimmer vor, wo sie sich gerade den Eyeliner aufträgt.

    »Mein Make-up hasst mich. Ausgerechnet heute«, erklärt sie, ohne mich anzusehen.

    Schmunzelnd lehne ich mich an den Türrahmen. »Was tut es dir denn an?«

    Sie dreht mir das Gesicht zu und ich mustere es kurz. Sieht genauso gut aus wie immer. »Meine Augen wollen heute keine Zwillinge sein.«

    »Deine Augen … wollen was?«

    »Der Eyeliner. Links und rechts sind nicht identisch und ich habe es jetzt schon das dritte Mal versucht.«

    »Und was hat da eben so geknallt?«

    »Mein Handy. Andauernd klingelt der blöde Wecker, um mich daran zu erinnern, dass wir bald losmüssen.«

    »Wir haben noch genug Zeit.«

    »Und was ist, wenn wir im Stau landen?«

    »In New Arcadia?«

    Zur Antwort zuckt sie nur die Schulter. Ich kenne Katrina mittlerweile in ziemlich vielen Gefühlslagen. Nervosität ist eine echte Seltenheit, aber heute kommt sie voll zum Tragen.

    Ich warte, bis sie endlich zufrieden mit dem Eyeliner ist, ehe ich zu ihr gehe und sie von hinten umarme. »Du siehst toll aus.«

    »Danke.« Sie verdreht lächelnd die Augen und wendet sich in meinen Armen zu mir um. »Du siehst auch gut aus.«

    »Nicht toll?«, necke ich sie.

    »Doch, aber das werde ich bestimmt nicht zugeben. Am Ende müssen sie dich und dein aufgeblasenes Ego noch vom Himmel schießen und heute ist Lyns großer Tag. Du hattest deinen gestern.« Sie streckt sich mir entgegen und gibt mir einen kurzen Kuss.

    »He.« Ich lege einen Daumen unter ihr Kinn und ziehe sie so nah an meinen Mund, dass meine Lippen über ihren schweben. »Küss mich gefälligst richtig.«

    Darum muss ich sie nie zweimal bitten.

    Seit den Vorkommnissen in der New Arcadia High sind anderthalb Jahre vergangen. Anderthalb Jahre, in denen sich mein Leben komplett gedreht, gewendet, gefaltet und zerknittert hat. Ich bin inzwischen eher eine Art Politiker in spe, was dazu führt, dass ich nicht mehr von Bundesstaat zu Bundesstaat ziehe, um Übernatürliche zu jagen, sondern mich für ein faires Miteinander einsetze. Obwohl ich meine Familie liebe, habe ich mit den Smythes nun eine zweite bekommen, die komplett anders ist, aber mir das gibt, was mir all die Jahre gefehlt hat.

    Und ich habe Katrina. Auch wenn wir uns manchmal noch in den Haaren liegen, ist es die meiste Zeit einfach nur schön, sie als Konstante in meinem Leben zu haben, auf die ich mich blind verlassen kann. Sie hat alles auf den Kopf gestellt, alles verändert, und wie sich gezeigt hat, fast ausschließlich zum Besseren. Und jedes Mal, wenn sie mich küsst, mich im Zweikampf zu Boden ringt, wenn sie lacht und lächelt, mich verflucht, mich bedingungslos liebt – dann weiß ich, dass ich alles wieder ganz genauso tun würde. Ich würde jeden Tag aufs Neue sterben, wenn es mich an diesen Punkt führt.

    Sie küsst mich und beißt mir dabei neckend in die Unterlippe. Ein leises Knurren löst sich aus meiner Kehle und ich grabe die Finger fest in ihre Hüfte.

    »Ganz ruhig, Walker«, raunt sie mir zu. »Erst das eine Vergnügen und dann das Vergnügen.«

    Ich lächle und lasse sie ihre Vorbereitungen beenden. Von unten höre ich Isabelles Stimme – und die unserer Eltern.

    »Ihr wolltet doch erst morgen kommen«, begrüße ich sie, als ich runtereile und zuerst Dad und dann Mum umarme, die mich kaum loslassen will. Seit sowohl Isabelle als auch ich einmal gestorben sind, ist sie weichherziger geworden. Ich schätze, seine Kinder zu verlieren – wenn auch nur vorübergehend –, verändert einen.

    »Wir waren eher fertig und wollten uns Lyns Feier nicht entgehen lassen«, erklärt Dad und stellt ihre Reisetaschen im Wohnzimmer ab.

    »Da werden die Smythes sich freuen, aber ihr müsst euch beeilen.«

    Mum klopft mir auf die Schulter. Sie hat ihr zuvor so kurzes blondes Haar wachsen lassen, und die neue schulterlange Frisur lässt sie weniger streng aussehen. »Wir müssen uns nur umziehen.«

    Kurz vor elf Uhr sind wir dann endlich alle fertig. Katrina trägt ein schwarzes, knielanges Kleid, dessen unterer Teil aus reichlich Tüll zu bestehen scheint und ihren Rock dramatisch aufbauscht. Der Stoff ist mit silbernen Sternzeichen bestickt und der Ausschnitt betont ihre Brüste.

    »Du siehst atemberaubend aus«, flüstere ich ihr zum wiederholten Mal auf dem Weg zu meinem Wagen zu, den Peter Cove mir überlassen hat. Von einem Dienstwagen hätte ich vor anderthalb Jahren nicht einmal zu träumen gewagt, aber ich hätte auch nie damit gerechnet, mal mehr Zeit hinter einem Schreibtisch zu verbringen als bei der Observation von Geistern, Ghoulen und anderen Übernatürlichen.

    Ich halte Katrina die Tür zur Beifahrerseite auf und beim Einsteigen grinst sie mich an. »Wenn du das noch öfter sagst, glaube ich bald, dass du nur ein elendiger Schleimer bist.«

    »Ich soll also aufhören?«

    »Das habe ich nicht gesagt.«

    Ich schüttle schmunzelnd den Kopf und fahre uns zur New Arcadia High, deren Parkplatz bereits recht voll ist. Bis wir eine passende Lücke gefunden haben, ist Katrina schon ziemlich nervös, und langsam steckt sie mich damit an. Obwohl wir so viel Zeit hatten, bleiben uns nur noch gute fünfzehn Minuten, bis die Zeremonie beginnt.

    Die Smythes sind natürlich schon vor Ort und stechen unter den zahlreichen anwesenden Familien wie bunte Hunde – oder besser gesagt schwarze Hunde – hervor. Bei diesen sommerlichen Temperaturen tragen alle helle Kleidung – nur sie haben sich geschlossen für Schwarz entschieden, genau wie Katrina und ich. Earl und Beatrice halten zudem jeweils einen abgedunkelten Sonnenschirm über sich, als sie aus dem Schatten treten und auf uns zukommen.

    »Wie schön ihr ausseht.« Beatrice, wie so oft die eleganteste Person weit und breit, küsst erst mich zur Begrüßung links und rechts auf die Wange, dann Katrina.

    »Sind wir zu spät?«, fragt sie, als Earl sie umarmt.

    »Nein, alles gut. Lyn ist zwar schon vorne bei den anderen, aber ihr habt nichts verpasst.«

    Nachdem sie auch meine Familie wie alte Freunde begrüßt haben, drängeln wir uns durch die vollen Reihen zu unseren Plätzen. Anthony und Jess winken uns vom anderen Ende aus zu. Die beiden waren nach dem Kampf gegen Warner sicherlich eine der größeren Überraschungen. Dass es trotz Fernbeziehung gehalten hat, verwundert jedoch fast noch mehr.

    Als wir endlich zur Ruhe kommen, greife ich nach Katrinas Hand. »Alles in Ordnung?«

    »Sie wird ans Institut für Moderne Magie gehen«, flüstert sie zurück, als wüsste ich das nicht längst. »Sie wird nach England wegziehen.«

    Ich weiß bereits, dass die bevorstehende Trennung Katrina zu schaffen macht. Irrtümlicherweise ging ich anfangs davon aus, dass es kein Problem darstellen würde, schließlich studiert Anthony ebenfalls auswärts und besucht seine Familie regelmäßig. Lyn wird sogar ein vorbereitendes Hexeninstitut in Oxford besuchen, das als solches natürlich über ein eigenes Reiseportal verfügt und Besuche daher noch leichter macht. Doch egal wie oft ich versuche, Katrina damit zu beruhigen – ihre Schwester nicht mehr dauernd in der Nähe zu haben, tut ihr weh. So ungern sie es auch zugibt.

    »Und sie wird dir trotzdem regelmäßig auf den Keks gehen«, versichere ich ihr und streiche mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Sie ist nur einen Portalsprung entfernt, falls was sein sollte.«

    Denn genau das ist es, was Katrina solchen Kummer bereitet: Sie glaubt, ihre kleine Schwester nicht mehr beschützen zu können. Und das ist eine der Eigenschaften, die ich an Katrina so sehr schätze – wenn sie liebt, dann mit voller Kraft. Dann will sie einen ständig um sich haben und in Sicherheit wissen, selbst wenn jemand wie Lyn auch sehr gut auf sich selbst aufpassen kann.

    »Das ist mir schon klar«, murrt sie. »Es wird nur seltsam sein, sie nicht mehr jeden Tag zu sehen.«

    »Und du wirst dich daran gewöhnen.« Ich führe unsere ineinander verschränkten Hände an meinen Mund und küsse den Silberring mit dem kleinen Rubin, den ich ihr zu unserem ersten Jahrestag im vergangenen Oktober geschenkt habe. Nicht der Antrag, den ich plane, aber trotzdem verbunden mit dem Versprechen, immer für sie da zu sein – selbst wenn ich dafür die Welt auf den Kopf stellen muss.

    Katrinas angespannte Gesichtszüge weichen auf und sie legt ihren Kopf auf meine Schulter. »Ich liebe dich«, flüstert sie mir gerade laut genug zu, dass nur ich es hören kann.

    Während der Dekan vorne die Zeremonie für die Zeugnisvergabe von Lyns Jahrgang eröffnet, lehne ich meine Wange an ihr Haar und atme ihren vertrauten Duft ein. »Und ich liebe dich. Für immer und ewig.«
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    In den letzten Jahren durfte ich schon oft Danksagungen schreiben, weswegen ich sie meistens so kurz wie möglich halte. Doch im Fall von Hunting Souls ist es anders. Diese Dilogie hat mich in allen Aspekten meiner Autorinnenarbeit überrascht.

    Daher gilt mein erster Dank meiner Agentin und meiner persönlichen Cheerleaderin Christine. Es war ein reiner »Was soll schon schiefgehen?«-Gedanke meinerseits, dass ich die Idee zu diesem Projekt in eine Pitchliste packte, mit der ich mich bei ihr bewarb. Sie war damals wie heute Feuer und Flamme für Hunting Souls, egal wie unsicher ich mich in den unterschiedlichsten Phasen fühlte.

    Die zweite Person, die an diese Geschichte glaubte, war meine damalige Lektorin Sara. Ihre leidenschaftliche E-Mail für die Idee überzeugte mich davon, dass der Coppenrath Verlag das einzig passende Zuhause ist. Sie war sofort von Katrina und Tate angetan, und so landete ich dort, wo es noch ganz viele weitere tolle Menschen gibt, die mich auf diesem Weg begleiten.

    Stellvertretend möchte ich also auch all den wunderbaren Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen bei Coppenrath danken. Aus allen Abteilungen gab es so viel positiven Zuspruch und Unterstützung. Bis heute weiß ich eigentlich nicht, womit ich das verdient habe, aber ich freue mich rückblickend immer wieder darüber. Besonderer Dank gilt hier auch noch einmal meinem Lektorinnenduo Frauke und Michelle. Unsere Zusammenarbeit für Band 2 fühlte sich von Anfang an gut und sicher für mich an.

    Privat muss ich zuallererst meinem Mann danken. Ihm jedes meiner Bücher zu widmen, fühlt sich bis heute noch nicht ausreichend an. Mit seinen Nerven aus Stahl und viel harter Arbeit hat er es mir in den letzten Jahren ermöglicht, dass ich als Autorin endlich an einem Punkt stehe, an dem ich glücklich bin.

    Auch meiner Familie und meinen Freunden muss ich natürlich danken. Sie leben damit, dass ich die meiste Zeit des Jahres wie ein kleiner Gollum in meiner Arbeitszimmerhöhle hocke und nichts von mir hören und sehen lasse. Dass sie dafür viel Verständnis haben und trotzdem noch reichlich Begeisterung für meine Arbeit zeigen, ist für mich nicht selbstverständlich.

    Zu guter Letzt möchte ich aber dir, liebe:r Leser:in danken. Dass Hunting Souls ein unerwarteter Bestseller wurde und meine ganze, kleine Autorinnenkarriere von heute auf morgen verändert hat, liegt auch an dir. Ich habe immer gehofft, dass meine schräge Smythe-Familie ein symbolischer Ort für all jene sein kann, die sich nicht dazugehörig fühlen. Oder die einfach mal von allem, was in der Welt so passiert, abschalten möchten. Die neben Vampiren, Werwölfen und Co. mal nach einer Protagonistin suchen, die wirklich speziell ist.

    Ich hoffe, dass dir dieser erste Abschluss genau das gibt, was du dir für Tate und Katrina gewünscht hast. Dass ich dir kurzzeitig nicht zu sehr das Herz gebrochen und dir ganz viele tolle, unterhaltsame Stunden beschert habe. Ich bin meinen beiden Figuren unendlich dankbar dafür, dass ihre Geschichte genau zur richtigen Zeit zu mir gefunden hat – und somit hoffentlich auch zu dir.
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    Tina Köpke lebt zusammen mit ihrem Mann und ihrem Hund in Berlin. Ihre Leidenschaft für obskure und teils makabre Urban Fantasy mit düsterer Romantik wurde bereits in ihrer Kindheit durch die Gänsehaut-Bücher und Heldinnen wie in Buffy – die Vampirjägerin geprägt. Als großer Fan von Tim Burton lässt sie sich von den schrägen, alltäglichen Dingen inspirieren und baut daraus ihre einzigartigen Charaktere und Welten.
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HINTER DEM IS -
Elvy kimpft um Eriks Liebe!

ISBN978369-64495.8
Auchls @600k cehilich:
1SN 9783619672357

Er zog mich an sich. Mein Herz randalierte in meiner Brust, ich be-
kam es nicht unter Kontrolle. Die Musik umschwirrte uns, vermisch-
te sich mit den Schneeflocken. Und Erik war so nah, so nah wie noch
nie.

Kiiss mich, sonst kilsse ich dich ...

Elvy glaubt Lingst nicht mehr an Marchen. Aber als ihr heimli-
cher Schwarm Erik mitten in Stockholm in einem mysteriosen
Schneesturm verschwindet, entdeckt sie die unfassbare Wahrheit:
Die Schneekénigin, sagenhafte Macht des Winters, ist zuriick und
sinnt auf Rache.

Unm Erik zu retten, macht Elvy sich auf den Weg in den hohen Nor-
den. Thre Reise fiihrt sie durch tief verschneite Wilder im Glanz des
Nordlichts, hinein in die Welt der Elfen, Wichtel und Magie. Doch
Elvy kiimpft nicht nur um ihre groe Liebe und eine magische
Freundschaft, sondern auch um das Schicksal zweier Welten ...

# Rescue Romance
# Snow Romance
# Fairytale Retelling
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VERLIEBEN OHNE ¢ITEMPAUSE ...
Die Romantasy-Trilogie von
Spiegel-Bestseller- Autorin Anna Fleck

Um mich herum sah die Meeresoberfliiche aus wie fliissiger Gold-
staub. Die Zeichnung auf Aris’ Brust schien sich direkt aus dem gol-
denen Wasser seine Haut hinaufzuschlingeln.

Magisch. Wunderschon. Und unfassbar anzichend.

Er schiittelte sich das Wasser aus den Haaren. »Atmen!«, sagte er mit
leisem Lachen.

Das bisschen Sturmflut ... Ella ist fest entschlossen, sich ihren
Cornwall-Urlaub in Grannys Cottage nicht verderben zu lassen.
Als sie jedoch einen vermeintlichen Surfer vor dem Ertrinken ret-
tet, ist in ihrem Leben plotzlich nichts mehr wie vorher. Denn der
geheimnisvolle Aris stammt aus einer ganz anderen, mythischen
‘Welt. Ella stiirzt in ein Abenteuer voller Wunder und Schrecken.
Und nicht nur ihr Herz geriit dabei in hichste Gefahr ...

# Forbidden Love
# Hidden Kingdom
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